
        
            
                
            
        

    
  
    Jeffrey Archer


    Das letzte Plädoyer


    Roman


    
      Aus dem Englischen von Tatjana Kruse

    


    Fischer e-books


    [image: Verlagslogo]

  


  
    Für Jonathan und Marion

  


  
    Prolog


    »Ja«, sagte Beth.


    Sie versuchte, überrascht auszusehen, brachte das aber nicht wirklich überzeugend zuwege, da sie bereits in der Schule beschlossen hatte, dass sie beide eines Tages heiraten würden. Dennoch war sie etwas überrumpelt, als Danny mitten im übervollen Restaurant auf die Knie fiel.


    »Ja«, wiederholte Beth und hoffte, er würde aufstehen, bevor alle Anwesenden ihr Essen unterbrachen und sie anstarrten. Aber er rührte sich nicht. Danny blieb auf Knien und zog wie ein Verschwörer eine winzige Schachtel aus dem Nichts. Er öffnete sie, und zum Vorschein kam ein schlichter goldener Ring mit einem einzigen Diamanten, der weitaus größer war, als Beth es erwartet hatte – obwohl ihr Bruder ihr bereits erzählt hatte, dass Danny zwei Monatsgehälter für den Ring ausgegeben hatte.


    Als Danny endlich aufstand, überraschte er sie erneut, indem er sofort eine Nummer in sein Handy eintippte.


    »Bernie! Sie hat Ja gesagt!«, verkündete Danny jubelnd. Beth lächelte, hielt den Diamanten ins Licht und betrachtete ihn genauer. »Warum feierst du nicht mit uns?«, schlug Danny vor, bevor Beth ihn aufhalten konnte. »Prima. Wir treffen uns in der Weinstube an der Fulham Road – wo wir letztes Jahr nach dem Chelsea-Spiel waren. Bis gleich, Kumpel.«


    Beth legte keinen Widerspruch ein. Schließlich war Bernie nicht nur ihr Bruder, sondern auch Dannys ältester Freund, und wahrscheinlich hatte er ihn längst gefragt, ob er Trauzeuge werden wollte.


    Als Danny den vorbeieilenden Kellner um die Rechnung bat, kam der Oberkellner angelaufen.


    »Das geht auf’s Haus«, meinte er mit einem herzlichen Lächeln.


     


    Als Beth und Danny ins Dunlop Arms schlenderten, saß Bernie bereits mit einer Flasche Champagner und drei Gläsern an einem der Ecktische.


    »Das sind ja tolle Neuigkeiten«, sagte er, noch bevor sie sich gesetzt hatten.


    »Danke, Kumpel.« Danny schüttelte ihm die Hand.


    »Ich habe schon Mum und Dad angerufen«, verkündete Bernie, während er die Flasche entkorkte und die drei Champagnergläser füllte. »Sie schienen gar nicht sehr überrascht, aber es war ja auch das offenste Geheimnis von ganz Bow.«


    »Sag nicht, dass sie auch gleich kommen«, flehte Beth.


    »Aber nein.« Bernie hob sein Glas. »Dieses Mal müsst ihr euch mit mir begnügen. Auf ein langes Leben und dass West Ham den Pokal gewinnen möge!«


    »Na ja, wenigstens eins davon liegt im Bereich des Möglichen«, scherzte Danny.


    »Ich glaube, du würdest lieber West Ham heiraten, wenn das ginge.« Beth lächelte.


    »Er könnte es schlimmer treffen«, meinte Bernie.


    Danny lachte. »Ich werd’ den Rest meines Lebens mit beiden verheiratet sein.«


    »Außer an Samstagnachmittagen«, rief ihm Bernie in Erinnerung.


    »Und selbst von denen wirst du einige opfern müssen, sobald du die Werkstatt von Dad übernimmst«, warf Beth ein.


    Danny runzelte die Stirn. Er hatte sich in seiner Mittagspause mit Beths Vater getroffen und ihn um die Hand seiner Tochter gebeten – im East End starben die Traditionen nur langsam. Mr. Wilson hätte gar nicht begeisterter sein können, Danny als Schwiegersohn zu bekommen, aber er sagte ihm gleich, dass er seine Meinung in einem Punkt geändert habe, von dem Danny gedacht hatte, der sei bereits geklärt.


    »Aber wenn du glaubst, dass ich dich Chef nenne, sobald du den alten Herrn abgelöst hast, dann hast du dich getäuscht«, unterbrach Bernie seine Gedankengänge.


    Danny erwiderte nichts darauf.


    »Ist das der, für den ich ihn halte?« Beth schaute zur anderen Seite des Raumes.


    Danny sah sich die vier Männer an der Bar genauer an. »Auf jeden Fall sieht er so aus.«


    »Wie wer?«, fragte Bernie.


    »Wie der Schauspieler, der in The Prescription den Dr. Beresford spielt.«


    »Lawrence Davenport«, flüsterte Beth.


    »Warum gehe ich nicht einfach zu ihm und bitte ihn um ein Autogramm?«, sagte Bernie.


    »Auf keinen Fall«, erklärte Beth. »Obwohl Mum ihn heiß und innig liebt.«


    »Ich glaube, das trifft eher auf dich zu.« Bernie füllte ihre Gläser erneut.


    »Tut es nicht!«, widersprach Beth ein wenig zu laut, woraufhin sich einer der Männer an der Bar umdrehte. Beth lächelte ihren Verlobten an. »Außerdem sieht Danny viel besser aus als dieser Lawrence Davenport.«


    Bernie lachte laut auf. »Nur weil Danny sich ausnahmsweise rasiert und die Haare gewaschen hat. Aber ich glaube nicht, dass ihm das zur festen Gewohnheit wird, Schwesterherz. Nie und nimmer. Denk dran, dass dein künftiger Mann im East End arbeitet, nicht in der City.«


    »Danny könnte alles tun, was er will.« Beth nahm seine Hand.


    »Woran genau denkst du, Schwesterherz? Wirtschaftsmagnat oder Wichser?« Bernie schlug Danny auf die Schulter.


    »Danny hat Pläne für die Werkstatt, da würdest du …«


    »Pst«, sagte Danny und füllte das Glas seines Freundes erneut auf.


    »Die sollte er auch haben, es kostet nämlich Geld, einen gemeinsamen Hausstand zu gründen«, meinte Bernie. »Zuerst einmal müsst ihr euch eine Wohnung suchen.«


    »Gleich um die Ecke steht eine Souterrainwohnung zum Verkauf«, sagte Danny.


    »Hast du denn genug für die Anzahlung?«, wollte Bernie wissen. »Souterrainwohnungen sind nicht billig, nicht mal im East End.«


    »Zusammen haben wir genug für eine Anzahlung gespart«, erklärte Beth. »Und sobald Danny die Werkstatt von Dad übernommen hat … –«


    »Lasst uns darauf trinken!«, unterbrach Bernie sie, musste aber feststellen, dass die Flasche leer war. »Ich bestelle besser noch eine neue.«


    »Nein«, erklärte Beth entschieden. »Ich muss morgen früh pünktlich bei der Arbeit sein, was offenbar auf dich nicht zutrifft.«


    »Zur Hölle damit«, meinte Bernie. »Meine kleine Schwester verlobt sich nicht jeden Tag mit meinem besten Freund. Noch eine Flasche!«, rief er. Der Barkeeper lächelte und zog eine zweite Flasche Champagner aus dem Kühlschrank unter der Theke. Einer der Männer an der Bar sah auf das Etikett. »Pol Roger«, sagte er und fügte unüberhörbar hinzu: »Ist an die doch verschwendet.«


    Bernie sprang auf, aber Danny zog ihn sofort wieder auf den Stuhl.


    »Ignorier sie«, sagte er. »Sie sind die Luft nicht wert, die sie atmen.«


    Der Barkeeper kam rasch auf sie zu. »Macht keinen Ärger, Jungs«, sagte er und entkorkte die Flasche. »Einer von denen feiert Geburtstag und die haben schon zu viel getrunken.«


    Beth sah sich die vier Männer genauer an, während der Barkeeper ihre Gläser füllte. Einer der Männer starrte sie an. Er zwinkerte, öffnete den Mund und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Beth wandte sich abrupt ab und war erleichtert, als sie feststellte, dass Danny sich mit ihrem Bruder unterhielt.


    »Wohin fahrt ihr in den Flitterwochen?«


    »Saint Tropez«, sagte Danny.


    »Das reißt aber ein ganz schönes Loch in die Kasse.«


    »Und dieses Mal kommst du nicht mit!«, erklärte Beth.


    »Die Tussi sieht ganz passabel aus, sie darf nur nicht den Mund aufmachen«, ertönte eine Stimme von der Bar.


    Bernie sprang erneut auf. Zwei der Männer starrten ihn trotzig an.


    »Die sind betrunken«, beruhigte ihn Beth.


    »Ach, ich weiß nicht so recht«, sagte der andere Mann. »Manchmal sollte eine Tussi den Mund schon weit aufmachen.«


    Bernie packte die leere Flasche, und es erforderte Dannys ganze Kraft, um ihn wieder nach unten zu ziehen.


    »Ich möchte jetzt gehen«, erklärte Beth. »Ich will nicht, dass mir ein Haufen Snobs mit Internatsausbildung meinen Verlobungsumtrunk ruiniert.«


    Danny sprang sofort auf, aber Bernie blieb sitzen und trank seinen Champagner aus. »Komm schon, Bernie, lass uns gehen«, bat Danny. Schließlich erhob sich Bernie und folgte widerstrebend seinem Freund, aber dabei sah er die vier Männer an der Bar ununterbrochen an. Beth freute sich, dass die vier ihnen mittlerweile den Rücken zukehrten und in ein Gespräch vertieft schienen.


    Doch kaum öffnete Danny die Hintertür der Bar, wirbelte einer von ihnen herum und sagte: »Na, gehen wir schon?« Er zog seine Geldbörse heraus. »Wenn ihr Jungs mit ihr fertig seid, dann hätten meine Freunde und ich gerade noch genug für einen flotten Fünfer übrig.«


    »Ihr seid ein Haufen Scheiße«, rief Bernie.


    »Komm doch her, dann klären wir die Sache.«


    »Nur zu gern, Arschloch«, sagte Bernie, aber Danny schob ihn durch die Tür hinaus, bevor er die Gelegenheit hatte, zu kontern. Beth schlug die Tür rasch hinter ihnen zu und schritt die Gasse entlang. Danny packte Bernie am Ellbogen, aber kaum hatten sie ein paar Meter zurückgelegt, schüttelte ihn Bernie ab. »Ich will zurück und die Sache klären.«


    »Nicht heute Abend.« Danny packte seinen Freund erneut und zog ihn weiter.


    Beth war bereits kurz vor der Hauptstraße und sah dort plötzlich den Mann, den Bernie als Arschloch tituliert hatte. Eine Hand hielt er auf dem Rücken. Er musterte sie anzüglich und leckte sich wieder über die Lippen. In diesem Moment kam sein Freund um die Ecke gelaufen, leicht außer Atem. Beth drehte sich um und sah ihren Bruder breitbeinig dastehen. Er lächelte.


    »Lass uns wieder reingehen«, rief sie Danny zu, aber dann sah sie, dass die beiden anderen Männer aus der Bar vor der Tür standen und den Weg blockierten.


    »Scheiß drauf«, sagte Bernie. »Es ist Zeit, diesen Mistkerlen eine Lektion zu erteilen.«


    »Nein, nein«, flehte Beth, als einer der Männer durch die Gasse auf sie zukam.


    »Du übernimmst das Arschloch«, sagte Bernie zu Danny, »ich kümmere mich um die anderen drei.«


    Beth sah entsetzt zu, wie das Arschloch zuschlug und Danny am Kinn erwischte, woraufhin sein Kopf zur Seite gerissen wurde. Aber er erholte sich rechtzeitig, um dem nächsten Schlag auszuweichen, anzutäuschen und dann einen Treffer zu landen. Der andere fiel auf die Knie, war aber rasch wieder auf den Beinen und schlug erneut nach Danny.


    Da die beiden anderen Männer an der Tür anscheinend nicht mitmachen wollten, hoffte Beth, dass die Prügelei schnell beendet sein würde. Sie konnte nur zusehen, wie ihr Bruder dem anderen Mann einen Aufwärtshaken versetzte, dessen Wucht ihn beinahe ausknockte. Während Bernie darauf wartete, dass er wieder auf die Beine kam, rief er Beth zu: »Tu uns einen Gefallen, Schwesterherz. Besorge uns ein Taxi. Das hier dauert nicht mehr lange und dann müssen wir von hier weg.«


    Beth rührte sich erst, als sie sicher war, dass Danny die Oberhand über das Arschloch gewann. Das Arschloch lag mittlerweile mit ausgebreiteten Gliedmaßen auf dem Boden. Danny stand über ihm und hatte ihn eindeutig unter Kontrolle. Beth warf beiden einen letzten Blick zu, bevor sie ihrem Bruder widerwillig gehorchte. Sie rannte die Gasse entlang, und als sie auf die Hauptstraße kam, hielt sie Ausschau nach einem Taxi. Sie musste nur wenige Minuten warten, bis sie ein vertrautes, gelbes FREI-Schild entdeckte.


    Beth winkte den Wagen gerade zu sich heran, als der Mann, den Bernie zu Boden geschlagen hatte, an ihr vorbeiwankte und in die Nacht verschwand.


    »Wohin, Schätzchen?«, fragte der Taxifahrer.


    »Bacon Road in Bow«, sagte Beth und öffnete die hintere Wagentür. »Es kommen gleich noch zwei Freunde und fahren mit.«


    Der Taxifahrer sah über ihre Schulter in die Gasse. »Ich glaube nicht, dass Sie ein Taxi brauchen, Schätzchen«, meinte er. »Wenn das meine Freunde wären, würde ich einen Krankenwagen rufen.«

  


  


  Die Verhandlung


  
    1


    »Nicht schuldig.«


    Danny Cartwright spürte, wie seine Beine zitterten, was sie manchmal vor einem Boxkampf taten, von dem er wusste, dass er ihn verlieren würde. Der beisitzende Richter vermerkte den Antrag auf der Anklageschrift und sah zu Danny. »Sie dürfen sich setzen.«


    Danny kollabierte förmlich auf dem kleinen Stuhl in der Mitte der Anklagebank, erleichtert, dass die erste Runde vorbei war. Er sah zum vorsitzenden Richter, der am anderen Ende des Gerichtssaals auf einem grünen Lederstuhl mit hoher Rückenlehne saß, einem Thron nicht unähnlich. Vor ihm stand eine lange Eichenbank, übersät mit Papieren in Ringordnern und einem Notizbuch, das auf einer leeren Seite aufgeschlagen war. Richter Sackville sah zu Danny, sein Gesichtsausdruck verriet weder Zustimmung noch Ablehnung. Er nahm seine Lesebrille mit Halbglas von der Nasenspitze und erklärte mit autoritärer Stimme: »Führen Sie die Geschworenen herein.«


    Während alle auf die zwölf Männer und Frauen warteten, versuchte Danny, den unvertrauten Anblick und die fremden Geräusche von Gerichtssaal vier in Old Bailey in sich aufzunehmen. Er sah zu den zwei Männern, die zu beiden Seiten der Verteidigerbank saßen. Sein junger Anwalt, Alex Redmayne, sah auf und lächelte ihn freundlich an, aber der ältere Mann am anderen Ende der Bank, den Mr. Redmayne immer als Anklageberater bezeichnete, würdigte ihn keines einzigen Blickes.


    Danny ließ seinen Blick in die Zuschauerreihen wandern. Seine Eltern saßen in der ersten Reihe. Die kräftigen, tätowierten Arme seines Vaters ruhten auf dem Geländer, der Kopf seiner Mutter war gesenkt. Gelegentlich hob sie den Blick, um ihren einzigen Sohn anzuschauen.


    Danny richtete seine Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Gerichtssaals, wo die leeren Geschworenenbänke auf die zwölf Männer und Frauen warteten, die ausgewählt worden waren, um über sein Schicksal zu entscheiden. Es hatte mehrere Monate gedauert, bis der Fall Die Krone gegen Daniel Arthur Cartwright endlich vor Old Bailey verhandelt wurde. Plötzlich, ohne Vorwarnung, wurde die Tür in der Ecke auf der anderen Seite des Gerichtssaals geöffnet und der Gerichtsdiener tauchte wieder auf. Ihm folgten sieben Männer und fünf Frauen, die ein Urteil fällen sollten. Sie setzten sich in freier Platzwahl auf die Geschworenenbänke – sechs vorn, sechs hinten. Fremde, die nichts weiter gemeinsam hatten, als zufällig für diesen Prozess ausgewählt worden zu sein. Zwei oder drei von ihnen sahen sich im Gerichtssaal wie Tiere um, die in eine Falle geraten waren und nach einem Fluchtweg suchten.


    Als sie sich gesetzt hatten, erhob sich der beisitzende Richter von seinem Platz und wandte sich an die Geschworenen. »Meine Damen und Herren Geschworene«, sagte er. »Der Angeklagte vor Ihnen, Daniel Arthur Cartwright, wird des Mordes beschuldigt. Er hat nicht schuldig plädiert. Es ist nun Ihre Aufgabe, sich die Beweise anzuhören und zu entscheiden, ob er schuldig ist oder nicht.«

  


  
    2


    Richter Sackville sah zu der Bank unter ihm. »Mr. Pearson, bitte eröffnen Sie den Fall für die Krone.«


    Ein kleiner, dicklicher Mann erhob sich langsam von der Bank der Anklage. Staatsanwalt Arnold Pearson schlug die dicke Akte auf, die auf dem vor ihm stehenden Rednerpult lag. Er berührte sich an der oft getragenen Perücke, fast so, als ob er sicherstellen wollte, dass er sie auch wirklich aufgesetzt hatte, dann krallte er sich in das Revers seines Anwaltstalars; eine Angewohnheit, die er seit nunmehr dreißig Jahren pflegte.


    »Mit freundlicher Erlaubnis Eurer Lordschaft«, fing er langsam und gewichtig an, »übernehme ich diesen Fall als Vertreter der Krone, während mein hochverehrter Herr Kollege …« – er suchte in den Papieren vor ihm nach dem Namen – »… Mr. Alex Redmayne die Verteidigung übernimmt. Es handelt sich um einen Fall von Mord, Euer Lordschaft. Um den kaltblütigen und berechnenden Mord an Mr. Bernard Henry Wilson.«


    Die Eltern des Opfers saßen in der hintersten Reihe des Zuschauerraumes, ganz in der Ecke. Mr. Wilson sah zu Danny, unfähig, die Enttäuschung in seinen Augen zu kaschieren. Mrs. Wilson starrte mit glasigem Blick ins Leere, das Gesicht totenbleich, wie eine Trauernde auf einer Beerdigung. Obwohl die tragischen Ereignisse um den Tod von Bernie Wilson das Leben von zwei Familien im East End, die seit mehreren Generationen eng befreundet gewesen waren, für immer verändert hatte, war das außerhalb von etwa zwei Dutzend Straßen rund um die Bacon Road in Bow kaum bemerkt worden.


    »Im Laufe dieser Verhandlung werden Sie erfahren, wie der Angeklagte«, fuhr Pearson fort und fuchtelte in Richtung der Anklagebank, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, Danny anzuschauen, »das Opfer Mr. Wilson in ein Schanklokal in Chelsea lockte, am Abend des 18. September 1999, wo er seinen brutalen, vorsätzlichen Mord beging. Zuvor hatte er die Schwester von Mr. Wilson …« Wieder nahm er Zuflucht zu seinen Papieren. »… Elizabeth Wilson, in das Restaurant Lucio in der Fulham Road ausgeführt. Das Gericht wird erfahren, dass Cartwright Miss Wilson die Ehe angetragen hat, als er erfuhr, dass sie schwanger war. Anschließend rief er auf seinem Mobiltelefon Mr. Bernard Wilson an und lud ihn ins Dunlop Arms ein, ein Schanklokal an der Hambledon Terrace in Chelsea, um dort gemeinsam zu feiern. Miss Wilson hat bereits schriftlich ausgesagt, dass sie dieses Schanklokal noch nie zuvor aufgesucht hatte, während Cartwright sich dort offenkundig gut auskannte, wie die Krone belegen wird, denn er hatte es nur aus einem einzigen Grund ausgesucht: weil die Hintertür in eine stille Gasse führt, ein idealer Ort für jemanden, der einen Mord beabsichtigt, einen Mord, den Cartwright später einem völlig Fremden anlastete, der zufällig in dieser Nacht ebenfalls Gast im Schanklokal war.«


    Danny starrte zu Mr. Pearson. Wie konnte er nur mit solcher Sicherheit von den Ereignissen jener Nacht erzählen, wo er doch gar nicht dort gewesen war? Aber Danny machte sich keine allzu großen Sorgen. Schließlich hatte ihm Mr. Redmayne versichert, dass seine Version der Geschichte während der Verhandlung ans Licht kommen würde. Trotz der wiederholten Versicherungen seines Anwalts gab es zwei Dinge, die Danny Kummer bereiteten: Alex Redmayne war sogar noch jünger als er und dies war erst sein zweiter Fall.


    »Doch Cartwright hat Pech«, fuhr Pearson fort, »die anderen vier Gäste, die sich an diesem Abend im Dunlop Arms aufhielten, widersprechen seiner Darstellung. Ihre Zeugenaussagen sind nicht nur lückenlos, sondern werden auch von dem Barkeeper untermauert, der an diesem Abend Dienst hatte. Die Krone wird alle fünf Zeugen vorführen, die Ihnen erzählen werden, dass es einen Streit zwischen den beiden Männern gab, die später gemeinsam durch den Hinterausgang das Schanklokal verließen, nachdem Cartwright gesagt hatte ›Komm doch her, dann klären wir die Sache.‹ Alle fünf sahen, wie Cartwright durch die Hintertür ging, gefolgt von Bernard Wilson und seiner Schwester Elizabeth, die sich eindeutig in aufgeregtem Zustand befand. Wenige Augenblicke später hörte man einen Schrei. Mr. Spencer Craig, einer der Gäste, verließ seine Begleitung und rannte in die Gasse hinter dem Dunlop Arms, wo er Cartwright vorfand, der Mr. Wilson am Hals gepackt hielt und ihm wiederholt ein Messer in die Brust rammte. Mr. Craig wählte daraufhin umgehend die Notrufnummer auf seinem Handy. Der Zeitpunkt dieses Gesprächs, Euer Lordschaft, sowie das Gespräch selbst wurden vom Polizeirevier Belgravia aufgezeichnet. Einige Minuten später trafen zwei Streifenbeamte am Tatort ein und fanden Cartwright vor, der über dem Leichnam von Mr. Wilson kniete, das Messer noch in der Hand – ein Messer, das er im Schanklokal eingesteckt haben musste, denn Dunlop Arms war in den Griff eingraviert.«


    Alex Redmayne schrieb Pearsons Worte mit.


    »Meine Damen und Herren Geschworene«, fuhr Pearson fort und hielt sich wieder an seinem Revers fest, »jeder Mord hat ein Motiv, und in diesem Fall werden wir auf der Suche nach dem Motiv schon im ersten aktenkundigen Mord der Geschichte fündig, Abel gegen Kain: Neid, Gier und Ehrgeiz waren die verabscheuungswürdigen Beweggründe, die in ihrer Kombination Cartwright dazu brachten, den einzigen Rivalen zu beseitigen, der ihm im Weg stand. Meine Damen und Herren Geschworene, sowohl Cartwright als auch Mr. Wilson arbeiteten in Wilsons Werkstatt in der Mile End Road. Die Werkstatt gehört Mr. George Wilson, dem Vater des Verstorbenen, der auch die Geschäftsführung innehat. George Wilson plante, am Ende des Jahres in Ruhestand zu gehen und wollte die Werkstatt seinem einzigen Sohn Bernard übergeben. Mr. George Wilson hat dies in seiner schriftlichen Aussage festgehalten, die auch die Verteidigung akzeptiert hat, weshalb wir ihn nicht als Zeugen aufrufen werden. Meine Damen und Herren Geschworene, Sie werden im Laufe dieser Verhandlung feststellen, dass die beiden jungen Männer schon sehr lange Konkurrenten und Gegner waren, schon seit ihren gemeinsamen Schultagen. Nachdem Bernard Wilson aus dem Weg geräumt war, wollte Cartwright die Tochter des Besitzers heiraten und die florierende Werkstatt übernehmen. Doch es lief nicht alles so, wie Cartwright es geplant hatte, und als man ihn verhaftete, versuchte er, die Schuld einem unschuldigen Zuschauer anzulasten, ebenjenem Mann, der in die Gasse gelaufen war, um zu sehen, warum Miss Wilson geschrien hatte. Pech für Cartwright, er hatte nicht eingeplant, dass noch vier weitere Menschen Zeugen des Vorfalls würden.« Pearson lächelte die Geschworenen an. »Meine Damen und Herren Geschworene, sobald Sie deren Zeugenaussagen gehört haben, werden Sie keinerlei Zweifel mehr daran hegen, dass Daniel Cartwright des abscheulichen Verbrechens des Mordes schuldig ist.« Er wandte sich an den Richter. »Hiermit endet die Anklageeinführung der Krone, Euer Lordschaft. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich meinen ersten Zeugen aufrufen.« Richter Sackville nickte und Pearson verkündete mit fester Stimme: »Ich rufe Mr. Spencer Craig.«


    Danny Cartwright sah nach rechts und beobachtete, wie der Gerichtsdiener am hinteren Ende des Gerichtssaals eine Tür öffnete, in den Flur trat und »Mr. Spencer Craig« rief. Einen Augenblick später betrat ein großer Mann, nicht viel älter als Danny, in einem blaugestreiften Anzug, weißem Hemd und mauvefarbener Krawatte den Gerichtssaal. Wie anders er aussah als bei ihrer ersten Begegnung.


    Danny hatte Spencer Craig in den letzten sechs Monaten nicht gesehen, aber es war kein Tag vergangen, an dem er ihm nicht deutlich vor Augen gewesen war. Jetzt starrte er den Mann trotzig an, aber Craig warf keinen einzigen Blick in Dannys Richtung – es war, als ob er gar nicht existierte.


    Craig schritt durch den Gerichtssaal wie ein Mann, der genau wusste, was er tat. Als er in den Zeugenstand trat, griff er sofort nach der Bibel und legte den Eid ab, ohne ein einziges Mal auf die Karte zu schauen, die ihm der Gerichtsdiener vorhielt. Mr. Pearson lächelte seinen Hauptzeugen an, dann sah er nach unten auf die Fragen, die er einen Monat lang vorbereitet hatte.


    »Sie heißen Spencer Craig?«


    »Ja, Sir«, kam als Antwort.


    »Und Sie wohnen in Hambledon Terrace 43, London SW3?«


    »Ja, Sir.«


    »Welchen Beruf üben Sie aus?«, fragte Mr. Pearson, als ob er das nicht wüsste.


    »Ich bin Anwalt.«


    »Ihr Fachgebiet?«


    »Strafrecht.«


    »Dann sind Sie also mit der Straftat des Mordes vertraut?«


    »Leider ja, Sir.«


    »Ich möchte Sie jetzt zum Abend des 18. September letzten Jahres zurückführen, als Sie und eine Gruppe von Freunden im Dunlop Arms zu Gast waren. Vielleicht können Sie berichten, was genau an jenem Abend geschah.«


    »Meine Freunde und ich haben Geralds 30. Geburtstag gefeiert …«


    »Gerald?«, unterbrach Mr. Pearson.


    »Gerald Payne«, erläuterte Craig. »Er ist ein alter Freund aus meinen Cambridge-Tagen. Wir haben einen heiteren Abend zusammen verbracht, bei einer Flasche Wein.«


    Alex Redmayne machte sich eine Notiz – er musste wissen, wie viele Flaschen.


    Danny hätte am liebsten gefragt, was Craig unter ›heiter‹ verstand.


    »Leider endete der Abend dann alles andere als heiter«, lieferte Pearson das Stichwort.


    »Es war das genaue Gegenteil«, erwiderte Craig, der immer noch nicht in Dannys Richtung schaute.


    »Bitte erzählen Sie dem Gericht, was als Nächstes geschah«, bat Pearson und sah auf seine Notizen.


    Craig drehte sich um und sah zum ersten Mal die Geschworenen an. »Wie ich schon sagte, wir feierten bei einem Glas Wein Geralds Geburtstag, als ich plötzlich laute Stimmen hörte. Ich drehte mich um und sah einen Mann, der mit einer jungen Dame am anderen Ende des Raumes an einem Tisch saß.«


    »Sehen Sie diesen Mann jetzt auch?«, fragte Pearson.


    »Ja«, erwiderte Craig und zeigte auf Danny.


    »Was geschah dann?«


    »Der Mann sprang auf«, fuhr Craig fort, »und brüllte und zeigte mit dem Finger auf einen anderen Mann, der sitzen blieb. Ich hörte einen von ihnen sagen: ›Wenn du glaubst, dass ich dich Chef nenne, sobald du den alten Herrn abgelöst hast, dann hast du dich getäuscht.‹ Die junge Dame versuchte, ihn zu beruhigen. Ich wollte mich wieder meinen Freunden zuwenden – schließlich hatte der Streit nichts mit mir zu tun –, als der Angeklagte rief: ›Komm doch her, dann klären wir die Sache.‹ Ich nahm an, dass sie einen Scherz machten, aber der Mann, der das gesagt hatte, holte sich ein Messer von der Theke …«


    »Darf ich Sie hier unterbrechen, Mr. Craig – Sie sahen, wie der Angeklagte ein Messer von der Bar nahm?«, fragte Pearson.


    »Ja.«


    »Was geschah dann?«


    »Er marschierte zur Hintertür, was mich überraschte.«


    »Warum hat Sie das überrascht?«


    »Weil das Dunlop Arms meine Stammkneipe ist und ich den Mann noch nie zuvor gesehen hatte.«


    »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich Ihnen folgen kann, Mr. Craig«, sagte Pearson, der jedem einzelnen Wort folgen konnte.


    »Der Hinterausgang ist nicht zu sehen, wenn man in dieser bestimmten Ecke der Kneipe sitzt, aber er schien genau zu wissen, wohin er ging.«


    »Aha, ich verstehe«, sagte Pearson. »Bitte fahren Sie fort.«


    »Einen Augenblick später stand der andere Mann auf und jagte dem Angeklagten hinterher. Die junge Dame folgte ihm auf den Fersen. Ich hätte gar nicht weiter darüber nachgedacht, aber wenige Augenblicke später hörten wir alle einen Schrei.«


    »Einen Schrei?«, wiederholte Pearson. »Was für eine Art von Schrei?«


    »Einen sehr hohen Schrei, den Schrei einer Frau«, erwiderte Craig.


    »Was haben Sie daraufhin getan?«


    »Ich ließ meine Freunde sofort stehen und rannte raus auf die Gasse, falls sich die Frau in Gefahr befand.«


    »Befand sie sich in Gefahr?«


    »Nein, Sir. Sie schrie den Angeklagten an. Flehte ihn an, aufzuhören.«


    »Womit aufzuhören?«


    »Den anderen Mann anzugreifen.«


    »Sie kämpften?«


    »Ja, Sir. Ich sah, wie der Mann, der zuvor mit dem Finger gezeigt und gebrüllt hatte, den anderen Mann gegen die Hauswand drückte, den Arm an seinen Hals gepresst.« Craig wandte sich an die Geschworenen und hob den Arm, um die Haltung zu demonstrieren.


    »Versuchte Mr. Wilson, sich zu verteidigen?«, wollte Pearson wissen.


    »So gut er konnte, aber der Angeklagte rammte ihm immer und immer wieder ein Messer in die Brust.«


    Danny wollte aufspringen, quer durch den Gerichtssaal laufen und die Wahrheit aus Craig herausschütteln, aber Mr. Redmayne hatte ihn davor gewarnt, Emotionen zu zeigen, egal, wie sehr er provoziert wurde. »Ihre Zeit wird kommen«, hatte er ihm wiederholt in Erinnerung gerufen, »aber jeder Zornesausbruch hinterlässt bei den Geschworenen einen schlechten Eindruck.«


    »Was taten Sie als Nächstes?«, erkundigte sich Pearson leise.


    »Ich habe die Notrufnummer gewählt, und man versicherte mir, dass umgehend Polizei und Notarzt verständigt würden.«


    »Hat man noch etwas anderes zu Ihnen gesagt?«, fragte Pearson mit Blick auf seine Notizen.


    »Ja«, erwiderte Craig, »man sagte mir, ich solle mich unter gar keinen Umständen dem Mann mit dem Messer nähern, sondern in die Kneipe zurückkehren und auf die Polizei warten.« Er schwieg kurz. »Was ich getan habe.«


    »Wie reagierten Ihre Freunde, als Sie in die Kneipe zurückkehrten und ihnen erzählten, was Sie gesehen hatten?«


    »Sie wollten nach draußen und schauen, ob sie helfen konnten, aber ich sagte ihnen, was mir die Leute vom Notruf gesagt hatten, und ich hielt es unter diesen Umständen auch für besser, wenn sie nach Hause gingen.«


    »Unter diesen Umständen?«


    »Ich war ja der Einzige, der den ganzen Vorfall beobachtet hatte, und ich wollte nicht, dass sie in Gefahr gerieten, falls der Mann mit dem Messer in die Kneipe käme.«


    »Sehr löblich«, sagte Pearson.


    Der Richter sah den Staatsanwalt stirnrunzelnd an. Alex Redmayne machte sich weitere Notizen.


    »Wie lange mussten Sie warten, bis die Polizei eintraf?«


    »Es dauerte nur wenige Augenblicke, da hörte man eine Sirene. Und ein paar Minuten später trat ein Polizist in Zivil durch den Hintereingang in die Kneipe. Er wies sich aus und stellte sich als Detective Sergeant Fuller vor. Er dankte mir für meine Hilfe, dann teilte er mir mit, dass sich das Opfer auf dem Weg in das nächstgelegene Krankenhaus befinde.«


    »Was geschah dann?«


    »Ich machte meine Aussage, und dann sagte Detective Sergeant Fuller, ich könne nach Hause gehen.«


    »Was Sie auch taten?«


    »Ja, ich kehrte in meine Wohnung zurück, die nur etwa einhundert Meter vom Dunlop Arms entfernt liegt, und ging zu Bett, aber ich konnte nicht schlafen.«


    Alex Redmayne notierte: etwa einhundert Meter.


    »Nur zu verständlich«, kommentierte Pearson.


    Der Richter runzelte erneut die Stirn.


    »Also stand ich wieder auf, ging in mein Arbeitszimmer und schrieb alles auf, was sich an diesem Abend ereignet hatte.«


    »Warum haben Sie das getan, Mr. Craig? Sie hatten doch schon eine Aussage gemacht.«


    »Meine berufliche Erfahrung, wenn ich dort stand, wo Sie jetzt stehen, Mr. Pearson, hat mir bewusst gemacht, dass Zeugenaussagen vor Gericht häufig lückenhaft, bisweilen sogar inkorrekt sind, wenn erst mehrere Monate nach der Tat die Verhandlung beginnt.«


    »Sehr richtig.« Pearson blätterte eine weitere Seite in seiner Akte um. »Wann haben Sie erfahren, dass Daniel Cartwright des Mordes an Bernard Wilson angeklagt wird?«


    »Ich las darüber am darauffolgenden Montag im Evening Standard. Dort stand, dass Mr. Wilson auf dem Weg ins Chelsea and Westminster Hospital verstorben war und man Cartwright des Mordes angeklagt habe.«


    »Was Sie selbst anging, hielten Sie das für das Ende dieser Angelegenheit?«


    »Ja, obwohl ich natürlich wusste, dass man mich bei einem Prozess als Zeugen aufrufen würde, sofern Cartwright auf ›nicht schuldig‹ plädieren sollte.«


    »Aber dann trat eine Wendung ein, die nicht einmal Sie dank Ihrer Erfahrung mit hartgesottenen Kriminellen hätten vorausahnen können.«


    »Allerdings«, erwiderte Craig. »Am folgenden Nachmittag kamen zwei Polizeibeamte in meine Kanzlei, um eine zweite Befragung durchzuführen.«


    »Sie hatten Detective Sergeant Fuller doch bereits eine mündliche und schriftliche Aussage gegeben«, sagte Pearson. »Warum wollte man Sie erneut befragen?«


    »Weil Cartwright jetzt mich des Mordes an Mr. Wilson beschuldigte. Er behauptete sogar, ich hätte das Messer aus der Kneipe mitgehen lassen.«


    »Sind Sie Mr. Cartwright oder Mr. Wilson vor diesem Abend jemals begegnet?«


    »Nein, Sir«, erwiderte Craig wahrheitsgemäß.


    »Ich danke Ihnen, Mr. Craig.«


    Die beiden Männer lächelten einander an, dann sagte Pearson: »Keine weiteren Fragen, Euer Lordschaft.«
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    Richter Sackville richtete seine Aufmerksamkeit auf den Verteidiger am anderen Ende der Bank. Den renommierten Vater von Alex Redmayne kannte er, aber der junge Mann selbst hatte noch nie vor ihm gestanden.


    »Mr. Redmayne«, intonierte der Richter, »möchten Sie den Zeugen ins Kreuzverhör nehmen?«


    »Das möchte ich allerdings«, erwiderte Redmayne und sammelte seine Notizen ein.


    Danny fiel wieder ein, wie ihm kurz nach seiner Verhaftung ein Polizeibeamter geraten hatte, sich einen Anwalt zu nehmen. Das hatte sich als schwierig erwiesen. Rasch musste er feststellen, dass Anwälte ebenso wie Automechaniker pro Stunde bezahlt wurden, und man bekam nur, was man sich leisten konnte. Er konnte sich 5000 Pfund leisten: die Summe, die er in den letzten zehn Jahren angespart hatte. Er hatte sie als Anzahlung für die Souterrainwohnung in Bow gedacht, in der Beth, er und das Baby nach ihrer Heirat leben würden. Doch lange bevor der Fall vor Gericht kam, war jeder Penny davon aufgebraucht. Der Rechtsbeistand, den er sich nahm, Solicitor Mr. Makepeace, verlangte 5000 Pfund Anzahlung im Voraus, noch bevor er überhaupt seinen Füllfederhalter aufschraubte, und weitere 5000 Pfund, nachdem er Barrister Alex Redmayne instruiert hatte, den Prozessanwalt, der Dannys Fall vor Gericht vortragen würde. Danny verstand nicht, warum er zwei Anwälte für ein und dieselbe Aufgabe brauchte. Wenn er einen Wagen reparierte, bat er doch auch keinen anderen Mechaniker, unter die Kühlerhaube zu schauen und sich den Motor anzusehen, bevor er selbst das tat, und er hätte auch keine Anzahlung verlangt, noch bevor er nach seinem Werkzeugkasten griff.


    Aber Danny mochte Alex Redmayne vom ersten Moment an und nicht nur, weil der auch ein Fan von West Ham war. Alex hatte eine vornehme Ausdrucksweise und hatte in Oxford studiert, aber er behandelte ihn kein einziges Mal von oben herab.


    Sobald Mr. Makepeace die Anklageschrift verlesen hatte und die Beweise durchgegangen war, hatte er Danny geraten, sich auf Totschlag zu bekennen. Er war zuversichtlich, einen Handel mit der Staatsanwaltschaft schließen zu können, dann käme Danny nach sechs Jahren frei. Danny hatte dieses Angebot abgelehnt.


    Alex Redmayne bat Danny und seine Verlobte Beth immer und immer wieder, die Geschehnisse dieser Nacht zu erzählen. Er suchte nach Unstimmigkeiten in der Geschichte seines Mandanten. Aber er fand keine, und als Danny das Geld ausging, war er dennoch bereit, weiter die Verteidigung zu übernehmen.


    »Mr. Craig«, begann Alex Redmayne. Er hielt sich nicht an seinem Revers fest und zupfte auch nicht an seiner Perücke. »Ich bin sicher, ich muss Sie nicht daran erinnern, dass Sie immer noch unter Eid stehen, und auch nicht an die zusätzliche Verantwortung, die Sie als Barrister tragen.«


    »Vorsicht, Mr. Redmayne«, unterbrach ihn der Richter. »Denken Sie daran, dass Ihr Mandant unter Anklage steht, nicht der Zeuge.«


    »Wir wollen sehen, Euer Lordschaft, ob Sie das auch noch denken, wenn die Zeit für Ihre Zusammenfassung gekommen ist.«


    »Mr. Redmayne«, erklärte der Richter mit scharfer Stimme, »es ist nicht an Ihnen, mich an meine Rolle in diesem Gericht zu erinnern. Ihre Aufgabe besteht darin, den Zeugen zu befragen, meine ist es, mich um alle rechtlichen Punkte, die sich ergeben, zu kümmern. Wir wollen es beide den Geschworenen überlassen, zu einem Urteil zu kommen.«


    »Wie es Euer Lordschaft belieben.« Redmayne wandte sich wieder an den Zeugen. »Mr. Craig, um wie viel Uhr trafen Sie und Ihre Freunde an diesem Abend im Dunlop Arms ein?«


    »Ich kann mich nicht an den genauen Zeitpunkt erinnern«, erwiderte Craig.


    »Lassen Sie mich versuchen, Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. War es 19 Uhr? Halb acht? Acht?«


    »Eher gegen acht, würde ich meinen.«


    »Dann hatten Sie also schon drei Stunden getrunken, als mein Mandant, seine Verlobte und sein bester Freund in die Kneipe kamen.«


    »Wie ich dem Gericht bereits mitteilte, habe ich sie nicht kommen sehen.«


    »Sehr richtig«, sagte Redmayne und imitierte dabei Pearsons Tonfall. »Wie viel hatten Sie bis, sagen wir, 23 Uhr getrunken?«


    »Ich habe keine Ahnung. Es war Geralds 30. Geburtstag, darum hat keiner mitgezählt.«


    »Tja, wir haben eben festgestellt, dass Sie über drei Stunden lang getrunken haben. Sollen wir uns auf ein halbes Dutzend Flaschen einigen? Oder vielleicht sieben oder acht?«


    »Höchstens fünf«, entgegnete Craig. »Und das ist bei vier Personen wohl kaum zu viel zu nennen.«


    »Normalerweise würde ich Ihnen da zustimmen, Mr. Craig, hätte nicht einer Ihrer Freunde in seiner schriftlichen Aussage erklärt, dass er nur Diät-Cola getrunken habe, und ein anderer, der noch fahren musste, er habe nicht mehr als ein oder zwei Glas Wein gehabt.«


    »Aber ich musste nicht fahren«, sagte Craig. »Das Dunlop Arms ist meine Stammkneipe, und ich wohne nur hundert Meter entfernt.«


    »Nur hundert Meter entfernt?«, wiederholte Redmayne. Als Craig darauf nichts erwiderte, fuhr er fort: »Sie haben dem Gericht erzählt, dass Sie sich der anderen Gäste in der Kneipe erst bewusst wurden, als Sie einen lauten Wortwechsel hörten?«


    »Das ist korrekt.«


    »Sie behaupten weiterhin, Sie hätten gehört, wie der Angeklagte sagte: ›Komm doch her, dann klären wir die Sache.‹«


    »Das ist ebenfalls korrekt.«


    »Aber es entspricht nicht der Wahrheit, Mr. Craig! Denn Sie selbst haben den Streit entfacht, als Sie meinem Mandanten beim Verlassen des Lokals eine ziemlich unvergessliche Bemerkung hinterherschickten …« Er sah auf seine Notizen. »›Wenn ihr Jungs mit ihr fertig seid, dann hätten meine Freunde und ich gerade noch genug für einen flotten Fünfer übrig.‹« Redmayne wartete, ob Craig etwas erwidern würde, aber der blieb stumm. »Darf ich aus dem Ausbleiben einer Antwort schließen, dass ich richtig liege?«


    »Sie dürfen gar nichts schließen, Mr. Redmayne. Ich hielt Ihre Frage einfach keiner Antwort für würdig«, entgegnete Craig verächtlich.


    »Ich hoffe doch sehr, Mr. Craig, dass Sie meine nächste Frage einer Antwort für wert erachten, denn ich möchte hiermit erklären, dass Sie es waren, der sagte: ›Komm doch her, dann klären wir die Sache‹, nachdem Mr. Wilson Sie als ›ein Haufen Scheiße‹ bezeichnet hatte.«


    »Ich finde, das klingt eher wie die Art von Sprache, die man von Ihrem Mandanten erwarten würde«, erwiderte Craig.


    »Oder von einem Mann, der zu viel getrunken hat und sich vor seinen betrunkenen Freunden aufspielen will?«


    »Darf ich Sie erneut daran erinnern, Mr. Redmayne, dass wir über Ihren Mandanten zu Gericht sitzen und nicht über Mr. Craig.«


    Redmayne deutete gegenüber dem Richter eine Verbeugung an, aber als er den Blick hob, bemerkte er, dass ihm die Geschworenen an den Lippen hingen. »Ich erkläre außerdem, Mr. Craig«, fuhr er fort, »dass Sie das Lokal durch den Haupteingang verließen und zum Hintereingang liefen, weil Sie auf eine Prügelei aus waren.«


    »Ich ging erst in die Gasse, als ich den Schrei hörte.«


    »War das der Moment, in dem Sie das Messer von der Theke nahmen?«


    »Das habe ich nicht getan«, fauchte Craig. »Ihr Mandant hat das Messer auf dem Weg zur Tür eingesteckt, wie ich es in meiner Aussage klar festgehalten habe.«


    »Ist das die Aussage, die Sie so sorgfältig entwarfen, als Sie in jener Nacht keinen Schlaf fanden?«, fragte Redmayne.


    Craig antwortete wieder nicht.


    »Vielleicht ist das noch ein Beispiel für etwas, das Ihrer Betrachtung unwürdig ist?«, schlug Redmayne vor. »Ist Ihnen einer Ihrer Freunde in die Gasse gefolgt?«


    »Nein, keiner.«


    »Dann hat auch keiner die Prügelei sehen können, die Sie mit Mr. Cartwright hatten?«


    »Wie denn, wo ich doch keine Prügelei mit Mr. Cartwright hatte?«


    »Waren Sie während Ihres Studiums nicht Mitglied der Boxer-Auswahl von Cambridge, Mr. Craig?«


    Craig zögerte. »Doch, ja.«


    »Und während Sie in Cambridge waren, wurden Sie da nicht zeitweilig relegiert, weil Sie …«


    »Ist das relevant?«, verlangte Richter Sackville zu wissen.


    »Ich überlasse die Entscheidung darüber nur zu gern den Geschworenen, Euer Lordschaft«, erklärte Redmayne. Er wandte sich wieder an Craig. »Wurden Sie nicht zeitweilig von der Universität relegiert, nachdem Sie in betrunkenem Zustand eine Auseinandersetzung mit einigen Einwohnern begannen, die Sie später den Behörden gegenüber als ›ein Haufen Halbstarker‹ bezeichneten?«


    »Das war vor vielen Jahren. Ich war damals noch im Vorstudium.«


    »Und fingen Sie nicht, Jahre später, in der Nacht des 18. September 1999 einen weiteren Streit mit einem weiteren ›Haufen Halbstarker‹ an und bedienten sich dabei eines Messers, das Sie aus einer Kneipe haben mitgehen lassen?«


    »Wie ich Ihnen bereits sagte, war nicht ich es, der das Messer einsteckte. Ich habe außerdem gesehen, wie Ihr Mandant Mr. Wilson in die Brust stach.«


    »Und dann haben Sie die Polizei angerufen?«


    »Ja, genau.«


    »Ich erkläre hiermit, Mr. Craig, dass Sie die Polizei nur deshalb angerufen haben, weil Sie Ihre Version der Geschichte als Erster anbringen wollten.«


    »Glücklicherweise gibt es noch vier weitere Zeugen, die meine Version der Geschichte bestätigen können.«


    »Und ich freue mich schon darauf, jeden Einzelnen Ihrer engen Freunde ins Kreuzverhör zu nehmen, Mr. Craig. Ich möchte zu gern erfahren, warum Sie ihnen nach Ihrer Rückkehr in die Kneipe rieten, nach Hause zu gehen.«


    »Meine Freunde hatten ja nicht mitangesehen, wie Ihr Mandant Mr. Wilson erstach, darum waren sie auch in keiner Weise beteiligt«, erwiderte Craig. »Und ich fürchtete, sie könnten in Gefahr kommen, wenn sie blieben.«


    »Aber wenn jemand in Gefahr war, dann doch wohl der einzige Zeuge für den Mord an Mr. Wilson? Warum sind Sie nicht zusammen mit Ihren Freunden gegangen?«


    Craig blieb wieder stumm und dieses Mal nicht, weil er die Frage keiner Antwort für wert erachtete.


    »Vielleicht ist der wahre Grund, warum Sie Ihre Freunde zum Gehen aufforderten, der, dass Sie sie aus dem Weg haben wollten, damit Sie nach Hause laufen und Ihre blutverschmierte Kleidung wechseln konnten, bevor die Polizei eintraf?«, sagte Redmayne. »Schließlich haben Sie selbst zugegeben, nur ›hundert Meter entfernt‹ zu wohnen.«


    »Sie scheinen vergessen zu haben, dass Detective Sergeant Fuller nur wenige Minuten nach der Tat eintraf, Mr. Redmayne«, meinte Craig verächtlich.


    »Der Detective Sergeant traf sieben Minuten nach Ihrem Anruf am Tatort ein. Aber er verbrachte beträchtliche Zeit damit, meinen Mandanten zu befragen, bevor er dann die Kneipe betrat.«


    »Glauben Sie, ich hätte es mir leisten können, ein solches Risiko einzugehen, wenn ich doch wusste, dass die Polizei jeden Moment eintreffen konnte?« Craig spuckte es förmlich aus.


    »Ja, das glaube ich«, antwortete Redmayne. »Die Alternative bestand nämlich darin, den Rest Ihres Lebens im Gefängnis zu verbringen.«


    Im Gerichtssaal brach lautes Murmeln aus. Die Augen der Geschworenen waren nun auf Spencer Craig geheftet, aber der erwiderte wieder einmal nichts. Redmayne wartete noch einen Moment, bevor er hinzufügte: »Mr. Craig, ich wiederhole, ich freue mich darauf, Ihre Freunde einen nach dem anderen ins Kreuzverhör zu nehmen.« Er wandte sich an den Richter. »Keine weiteren Fragen, Euer Lordschaft.«


    »Mr. Pearson?«, sagte der Richter. »Sie wollen den Zeugen doch sicher erneut befragen?«


    »Ja, Euer Lordschaft«, bestätigte Pearson. »Es gibt da eine Frage, auf die ich unbedingt eine Antwort möchte.« Er lächelte den Zeugen an. »Mr. Craig, sind Sie Superman?«


    Craig wirkte perplex, aber da er wusste, dass Pearson ihm helfen wollte, erwiderte er: »Nein, Sir. Warum fragen Sie?«


    »Weil nur Superman, nachdem er einen Mord gesehen hat, in das Lokal hätte zurückkehren, seine Freunde instruieren, nach Hause fliegen, duschen, sich umziehen, ins Lokal zurückfliegen und lässig an seinem Tisch hätte sitzen können, bevor Detective Sergeant Fuller auftauchte.« Einige Geschworene versuchten, ein Lächeln zu unterdrücken. »Oder vielleicht war passenderweise eine Telefonzelle in der Nähe?« Aus dem Lächeln wurde Gelächter. Pearson wartete, bis es verstummte, bevor er weitermachte. »Mr. Craig, erlauben Sie mir, die Phantasiewelt von Mr. Redmayne zu verlassen und Ihnen eine ernsthafte Frage zu stellen. Als die Gerichtsmediziner von Scotland Yard die Mordwaffe untersuchten, wurden da Ihre Fingerabdrücke auf dem Griff des Messers gefunden? Oder die des Angeklagten?«


    »Es waren ganz sicher nicht meine«, sagte Craig. »Sonst würde ich jetzt auf der Anklagebank sitzen.«


    »Keine weiteren Fragen, Euer Lordschaft«, sagte Pearson.
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    Die Zellentür öffnete sich, und ein Beamter reichte Danny ein Plastiktablett mit abgetrennten Bereichen voller Plastikgerichte, in denen Danny herumstocherte, während er darauf wartete, dass die Verhandlung am Nachmittag fortgesetzt würde.


    Alex Redmayne ließ das Mittagessen aus, damit er noch einmal seine Notizen durchgehen konnte. Hatte er den Zeitrahmen unterschätzt, der Craig zur Verfügung stand, bevor Detective Sergeant Fuller die Kneipe betrat?


    Richter Sackville nahm das Mittagessen in seinen Büroräumen zu sich, gemeinsam mit einem Dutzend anderer Richter. Keiner von ihnen sprach über seine Fälle, während sie ihr Fleischgericht mit zwei Gemüsesorten verspeisten.


    Mr. Pearson aß allein in der Gerichtskantine im obersten Stock. Er fand, dass sein hochverehrter Herr Kollege einen bösen Fehler gemacht hatte, was den Zeitrahmen anging, aber es war nicht an ihm, ihn auf diesen Fehler hinzuweisen. Er schob eine Erbse von einer Seite des Tellers auf die andere, während er über die möglichen Konsequenzen nachdachte.


    Als es ein Uhr schlug, fing das Ritual von neuem an. Richter Sackville betrat den Gerichtssaal und schenkte den Geschworenen die Andeutung eines Lächelns. Er nahm seinen Platz ein und sah zu den Anwälten hinunter. »Meine Herren! Mr. Pearson, rufen Sie bitte Ihren nächsten Zeugen auf.«


    »Danke, Euer Lordschaft.« Pearson erhob sich. »Ich rufe Mr. Gerald Payne.«


    Danny sah zu, wie ein Mann den Gerichtssaal betrat, den er nicht sofort erkannte. Er musste um die 1,73 Meter groß sein, mit vorzeitig schütterem Haar. Sein gutgeschnittener, beigefarbener Anzug konnte den Umstand nicht verbergen, dass er fast zehn Kilo abgenommen hatte, seit Danny ihm das letzte Mal begegnet war. Der Gerichtsdiener führte ihn zum Zeugenstand, reichte ihm ein Exemplar des Neuen Testaments und nahm ihm den Eid ab. Obwohl Payne von der Karte ablesen musste, stellte er dieselbe Überheblichkeit zur Schau wie Spencer Craig am Vormittag.


    »Sie sind Gerald David Payne, wohnhaft Wellington Mews 62, London W2?«


    »Das ist korrekt«, erwiderte Payne mit fester Stimme.


    »Welchen Beruf üben Sie aus?«


    »Ich bin Immobilienberater.«


    Redmayne schrieb Makler neben Paynes Namen.


    »Für welche Firma arbeiten Sie?«


    »Ich bin Partner von Baker, Tremlett & Smythe.«


    »Sie sind für einen Partner einer so renommierten Firma noch sehr jung«, meinte Pearson unschuldig.


    »Ich bin der jüngste Partner in der Geschichte der Firma«, erwiderte Payne.


    Für Redmayne war offensichtlich, dass jemand Payne lange, bevor er in den Zeugenstand getreten war, instruiert hatte. Er wusste, dass es aus ethischen Gründen nicht Pearson gewesen sein konnte, darum gab es nur einen einzigen möglichen Kandidaten.


    »Ich gratuliere«, sagte Pearson.


    »Fahren Sie fort, Mr. Pearson«, mahnte der Richter.


    »Entschuldigen Sie, Euer Lordschaft, ich wollte den Geschworenen nur die Glaubwürdigkeit dieses Zeugen demonstrieren.«


    »Das ist Ihnen gelungen«, meinte Richter Sackville kurz angebunden. »Jetzt machen Sie weiter.«


    Pearson führte Payne geduldig durch die Ereignisse der fraglichen Nacht. Ja, er könne bestätigen, dass Craig, Mortimer und Davenport an jenem Abend im Dunlop Arms gewesen seien. Nein, er habe sich nicht auf die Gasse hinausgewagt, als er den Schrei hörte. Ja, sie waren nach Hause gegangen, als ihnen Spencer Craig dazu riet. Nein, er habe den Angeklagten noch nie zuvor in seinem Leben gesehen.


    »Danke, Mr. Payne«, schloss Pearson. »Bitte verbleiben Sie im Zeugenstand.«


    Redmayne erhob sich langsam von seinem Stuhl und ließ sich Zeit bei der Neuordnung seiner Notizen, bevor er seine erste Frage stellte – ein Trick, den ihm sein Vater beigebracht hatte, als sie zur Übung Verhandlungen geprobt hatten. »Wenn du mit einer Überraschungsfrage anfangen willst, mein Junge«, hatte sein Vater zu sagen gepflegt, »dann lass den Zeugen erst einmal schwitzen.« Redmayne wartete, bis der Richter, die Geschworenen und Pearson ihn erwartungsvoll ansahen. Es dauerte nur wenige Sekunden, aber er wusste, für jemanden, der sich im Zeugenstand befand, schien es eine Ewigkeit.


    »Mr. Payne«, sagte Redmayne schließlich und sah zum Zeugen auf, »gehörten Sie während Ihres Studiums in Cambridge einer Gruppe an, die unter dem Namen ›Die Musketiere‹ bekannt war?«


    »Ja«, erwiderte Payne, sichtlich verwirrt.


    »Und das Motto dieser Gruppe war ›Alle für einen und einer für alle‹, oder?«


    Pearson war auf den Beinen, bevor Payne etwas erwidern konnte. »Euer Lordschaft, ich frage mich, wie die längst vergangene Mitgliedschaft zu einer studentischen Gruppe irgendeinen Belang für die Ereignisse des 18. September letzten Jahres haben kann?«


    »Ich bin geneigt, mich Ihrer Verwunderung anzuschließen, Mr. Pearson«, erwiderte der Richter. »Aber zweifellos wird uns Mr. Redmayne diesbezüglich gleich erhellen.«


    »In der Tat, das werde ich, Euer Lordschaft«, erwiderte Redmayne und lächelte Payne an. »Lautete das Motto der Musketiere nicht ›Alle für einen und einer für alle‹?«, wiederholte er.


    »Ja, das stimmt«, erwiderte Payne mit leichtem Zögern.


    »Was zeichnete die Mitglieder dieser Gruppe sonst noch aus?«, fragte Redmayne.


    »Ihre Wertschätzung für Dumas, die Gerechtigkeit und eine Flasche guten Wein.«


    »Oder vielleicht für mehrere Flaschen guten Wein?«, hielt Redmayne dagegen und zog eine hellblaue Broschüre aus seinem Stapel an Notizen. Er hielt sie hoch, damit alle im Gericht sie sehen konnten, dann blätterte er langsam um. »War es nicht eine der Regeln dieser Gruppe, dass alle Mitglieder die Pflicht hatten, einem anderen Mitglied zu Hilfe zu eilen, sollte sich dieses in Gefahr befinden?«


    »Ja«, erwiderte Payne. »Ich fand immer, dass Loyalität die Latte ist, an der man einen Mann messen sollte.«


    »Ach, tatsächlich?«, sagte Redmayne. »Gehörte Mr. Spencer Craig ebenfalls den Musketieren an?«


    »Ja, er war sogar einmal unser Vorsitzender«, erwiderte Payne.


    »Und sind Sie und die anderen Mitglieder ihm in jener Nacht des 18. September des vorigen Jahres zu Hilfe geeilt?«


    »Euer Lordschaft!« Pearson sprang wieder auf die Beine. »Das ist unerhört.«


    »Ich finde es unerhört, Euer Lordschaft«, warf Redmayne ein, »dass Mr. Pearson immer dann, wenn es den Anschein hat, dass einer seiner Zeugen in Schwierigkeiten gerät, um Ihre Hilfe ersucht. Gehört er womöglich ebenfalls den Musketieren an?«


    Einige Geschworene lächelten.


    »Mr. Redmayne«, entgegnete der Richter ruhig. »Wollen Sie damit andeuten, dass der Zeuge einen Meineid leistet, nur weil er zu seiner Universitätszeit einer bestimmten Gruppe angehörte?«


    »Wenn die Alternative darin besteht, dass sein bester Freund lebenslang hinter Gitter muss, Euer Lordschaft, ja, dann glaube ich, ist ihm dieser Gedanke durchaus nicht fremd.«


    »Das ist unerhört«, wiederholte Pearson.


    »Nicht so unerhört, wie einen Mann lebenslang ins Gefängnis zu schicken für einen Mord, den er gar nicht begangen hat«, erklärte Redmayne.


    »Euer Lordschaft, wir werden jetzt zweifelsohne gleich zu hören bekommen«, höhnte Pearson, der immer noch stand, »dass auch der Barkeeper ein Mitglied der Musketiere war.«


    »Nein, keineswegs«, erwiderte Redmayne, »aber wir werden erfahren, dass der Barkeeper der einzige Mensch war, der in jener Nacht das Dunlop Arms nicht verlassen hat.«


    »Ich denke, Sie konnten Ihren Standpunkt veranschaulichen«, sagte der Richter. »Bitte fahren Sie mit Ihrer nächsten Frage fort.«


    »Keine weiteren Fragen, Euer Lordschaft.« Redmayne fand, er hatte seinen Standpunkt sehr gut präsentiert.


    »Möchten Sie den Zeugen erneut befragen, Mr. Pearson?«


    »Ja, Euer Lordschaft«, sagte Pearson. »Mr. Payne, können Sie bestätigen, dass Sie Mr. Craig nicht nach draußen gefolgt sind, als Sie den Schrei der Frau hörten? Nur damit die Geschworenen diesbezüglich Klarheit haben.«


    »Ja, das kann ich«, sagte Payne. »Ich war dazu ja auch gar nicht mehr fähig.«


    »Ganz genau. Keine weiteren Fragen, Euer Lordschaft.«


    »Sie dürfen den Gerichtssaal verlassen, Mr. Payne«, sagte der Richter.


    Alex Redmayne fiel auf, dass Payne nicht mehr so überheblich wirkte, als er den Saal verließ.


    »Möchten Sie Ihren nächsten Zeugen aufrufen, Mr. Pearson?«, fragte der Richter.


    »Ich hatte die Absicht, Mr. Davenport in den Zeugenstand zu rufen, Euer Lordschaft, aber möglicherweise sind Sie ja der Ansicht, dass es besser wäre, wenn er erst morgen früh aussagt.«


    Der Richter schien nicht zu bemerken, dass die meisten Frauen im Gerichtssaal den Wunsch hegten, er möge Lawrence Davenport ohne weitere Verzögerung in den Zeugenstand rufen. Er sah auf seine Uhr, zögerte und meinte dann: »Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn wir ihn morgen früh gleich als Ersten rufen.«


    »Wie Euer Lordschaft belieben«, sagte Pearson, entzückt von der Wirkung, die die Aussicht auf seinen nächsten Zeugen bereits jetzt auf die fünf Frauen unter den Geschworenen hatte. Er hoffte, dass der junge Redmayne dumm genug war, Davenport auf dieselbe Weise anzugreifen wie Gerald Payne.

  


  
    5


    Am nächsten Morgen ging ein erwartungsvolles Raunen durch den Gerichtssaal, schon bevor Lawrence Davenport seinen Auftritt hatte. Als der Gerichtsdiener seinen Namen ausrief, tat er das mit verhaltener Stimme.


    Lawrence Davenport betrat die Gerichtsbühne von rechts und folgte anschließend dem Gerichtsdiener zum Zeugenstand. Er war ungefähr einen Meter achtzig groß, aber so schlank, dass er größer wirkte. Er trug einen marineblauen Maßanzug und ein cremefarbenes Hemd, das aussah, als sei es an diesem Morgen aus der Verpackung genommen worden. Davenport hatte beträchtliche Zeit mit der Überlegung verbracht, ob er eine Krawatte umbinden sollte, und hatte sich am Ende an Spencers Rat gehalten, dass es den falschen Eindruck erweckt, wenn man vor Gericht allzu lässig aussieht. »Lass sie denken, du seist Arzt, kein Schauspieler«, hatte Spencer gesagt. Davenport hatte sich für eine gestreifte Krawatte entschieden, die er sonst nur trug, wenn er vor einer Kamera stand. Aber es lag nicht an seiner Oberbekleidung, dass die Frauen ihm nachschauten. Es waren die stechenden, blauen Augen, das dichte, wellige, blonde Haar und der hilflose Ausdruck, der in so vielen von ihnen den mütterlichen Drang weckte, ihn zu beschützen. Nun ja, zumindest in den älteren unter ihnen. Die jüngeren Frauen hatten andere Phantasien.


    Lawrence Davenport hatte seinen Ruhm als Herzchirurg in The Prescription begründet. Jeden Samstagabend verführte er eine Stunde lang ein Publikum von über neun Millionen Menschen. Seine Fans schien es nicht zu kümmern, dass er mehr Zeit damit verbrachte, mit den Krankenschwestern zu flirten, als Bypassoperationen durchzuführen.


    Nachdem er in den Zeugenstand getreten war, reichte ihm der Gerichtsdiener eine Bibel, und während Davenport den Eid sprach, verwandelte er Gerichtssaal Nummer vier in sein Privattheater. Alex Redmayne fiel auf, dass alle fünf Frauen unter den Geschworenen den Zeugen anlächelten. Davenport erwiderte ihr Lächeln, als ob er Applaus entgegennahm.


    Mr. Pearson erhob sich gemächlich von seinem Stuhl. Er hatte die Absicht, Davenport so lange wie möglich im Zeugenstand zu belassen, um mit ihm sein Publikum, bestehend aus zwölf Menschen, zu manipulieren.


    Alex Redmayne lehnte sich zurück und wartete darauf, dass sich der Vorhang hob. Ihm fiel ein weiterer Ratschlag ein, den ihm sein Vater gegeben hatte.


    Danny fühlte sich auf der Anklagebank isolierter denn je. Er starrte den Mann an, den er aus jener Nacht in der Kneipe noch so gut in Erinnerung hatte.


    »Sie sind Lawrence Davenport?«, fragte Pearson und strahlte den Zeugen an.


    »Das bin ich, Sir.«


    Pearson wandte sich an den Richter. »Euer Lordschaft, ob Sie mir erlauben würden, Mr. Davenport nicht nach seiner Privatadresse zu fragen?« Er schwieg kurz. »Aus offensichtlichen Gründen.«


    »Das kann ich akzeptieren«, erwiderte Richter Sackville. »Aber der Zeuge muss bestätigen, dass er in den letzten sieben Jahren dieselbe Adresse in London hatte.«


    »Das ist in der Tat der Fall, Euer Lordschaft«, sagte Davenport, seine Aufmerksamkeit zum Regisseur gewandt. Er deutete eine Verbeugung an.


    »Können Sie darüber hinaus bestätigen, dass Sie am Abend des 18. September 1999 im Dunlop Arms waren?«, fragte Pearson.


    »Ja, das war ich«, erwiderte Davenport. »Ich traf mich dort mit einigen Freunden, um Gerald Paynes 30. Geburtstag zu feiern. Wir waren alle zusammen in Cambridge«, fügte er mit dem schleppenden Tonfall hinzu, der seine letzte Zuflucht gewesen war, als er den Heathcliff im Tourneetheater gegeben hatte.


    »Und haben Sie an jenem Abend den Angeklagten gesehen?«, fragte Pearson und wies zur Anklagebank. »Saß er auf der anderen Seite des Lokals?«


    »Nein, Sir. Zu diesem Zeitpunkt war er mir noch nicht aufgefallen«, sagte Davenport an die Geschworenen gerichtet, als ob er vor Matinéegästen spielte.


    »Ist Ihr Freund Spencer Craig im Laufe dieses Abends von seinem Stuhl aufgesprungen und durch die Hintertür des Lokals nach draußen gelaufen?«


    »Ja, das ist er.«


    »Und das geschah nach dem Schrei einer Frau?«


    »Das ist korrekt, Sir.«


    Pearson zögerte, erwartete fast, dass Redmayne aufspringen und gegen eine solch offensichtliche Einflussnahme auf den Zeugen Protest einlegen würde, aber er rührte sich nicht. Mutiger geworden, fuhr Pearson fort: »Und einige Minuten später kehrte Mr. Craig in das Lokal zurück?«


    »Genau«, erwiderte Davenport.


    »Hat er Ihnen und Ihren beiden Freunden geraten, nach Hause zu gehen?« Pearson übte weiter Einfluss auf den Zeugen aus – aber Alex Redmayne rührte immer noch keinen Muskel.


    »Das ist richtig«, sagte Davenport.


    »Hat Mr. Craig Ihnen erklärt, warum Sie das Lokal verlassen sollten?«


    »Ja. Er sagte, dass sich zwei Männer in der Gasse geprügelt hätten und dass einer von ihnen ein Messer hatte.«


    »Wie haben Sie reagiert?«


    Davenport zögerte, war sich nicht ganz sicher, wie er auf die Frage antworten sollte, da sie nicht zu seinem vorbereiteten Text gehörte.


    »Vielleicht hatten Sie das Gefühl, dass Sie nachschauen sollten, ob sich die junge Dame in Gefahr befand?«, lieferte Pearson hilfreich das Stichwort.


    »Ja, genau«, erwiderte Davenport, den allmählich das Gefühl beschlich, dass er nicht so gut ankam, wenn er keinen Teleprompter zu seiner Unterstützung hatte.


    »Dennoch folgten Sie dem Rat von Mr. Craig und verließen das Lokal«, sagte Pearson.


    »Ja, genau«, bestätigte Davenport. »Ich folgte dem Rat von Spencer, schließlich ist er ja …« Er hielt inne wegen der Wirkung. »… ein Rechtsgelehrter. Ich glaube, das ist die korrekte Bezeichnung.«


    Absolut textsicher, dachte Alex, dem klar war, dass sich Davenport jetzt wieder sicher in seinem Manuskript befand.


    »Sie sind selbst nicht rausgegangen?«


    »Nein, Sir, nicht nachdem die Notrufleute Spencer geraten hatten, wir sollten uns unter gar keinen Umständen dem Mann mit dem Messer nähern.«


    Alex blieb sitzen.


    »Sehr richtig«, sagte Pearson und blätterte zur nächsten Seite seiner Akte. Er starrte auf ein leeres Blatt Papier. Früher als gedacht, war er ans Ende seiner Fragen gekommen. Er verstand nicht, warum sein Gegner nicht versucht hatte, ihn zu unterbrechen, während er so überdeutlich Einfluss auf seinen Zeugen genommen hatte. Zögernd ließ er die Akte zuklappen. »Bitte bleiben Sie im Zeugenstand, Mr. Davenport«, sagte er. »Ich bin sicher, mein hochverehrter Herr Kollege möchte Sie ins Kreuzverhör nehmen.«


    Alex Redmayne sah nicht einmal in die Richtung von Lawrence Davenport, während der Schauspieler mit der Hand durch sein langes, blondes Haar fuhr und weiterhin die Geschworenen anlächelte.


    »Möchten Sie den Zeugen ins Kreuzverhör nehmen, Mr. Redmayne?«, fragte der Richter und klang, als würde er sich darauf freuen.


    »Nein danke, Euer Lordschaft«, erwiderte Redmayne, wobei er kaum seine Haltung veränderte.


    Nur wenige Zuschauer waren in der Lage, ihre Enttäuschung zu verbergen.


    Alex verharrte reglos, erinnerte sich an den Rat seines Vaters, niemals einen Zeugen ins Kreuzverhör zu nehmen, der den Geschworenen gefiel, schon gar nicht, wenn sie alles glaubten, was er sagte. Vielmehr müsse er den Zeugen so schnell als möglich aus dem Zeugenstand bekommen in der Hoffnung, dass die Erinnerung der Geschworenen an den Auftritt des Zeugen – und in diesem Fall war es wirklich ein Auftritt gewesen – bis zum Zeitpunkt der Urteilsfindung verblasst sein würde.


    »Sie können den Zeugenstand verlassen«, meinte Richter Sackville zögerlich.


    Davenport ließ sich Zeit, versuchte, aus seinem kurzen Abgang durch den Gerichtssaal in die Seitenkulisse das meiste herauszuholen. Doch sobald er in den vollen Flur kam, eilte er direkt zu der Treppe, die ins Erdgeschoss führte, und das in einem Tempo, dass kein verblüffter Fan Zeit hatte, ihn um ein Autogramm zu bitten.


     


    Davenport freute sich sehr, das Gebäude verlassen zu können. Ihm hatte diese Episode gar nicht gefallen, und er war froh, dass sie viel schneller vorbei war, als er gedacht hatte; es war mehr ein Vorsprechen als ein Auftritt gewesen. Er hatte sich keine Sekunde lang entspannen können und sich ständig gefragt, ob man merkte, dass er in der Nacht zuvor nicht geschlafen hatte. Als Davenport die Stufen hinunter auf die Straße eilte, sah er auf seine Uhr; er war früh dran für seinen 12-Uhr-Termin mit Spencer Craig. Davenport wandte sich nach rechts und ging in Richtung Inner Temple, zuversichtlich, dass Spencer erfreut sein würde, wenn er erfuhr, dass Redmayne ihn nicht ins Kreuzverhör genommen hatte. Davenport hatte schon befürchtet, der junge Anwalt könnte ihn zu dem Thema seiner sexuellen Ausrichtung befragen, was, wenn er die Wahrheit gesagt hätte, am nächsten Tag die einzige Schlagzeile in der Regenbogenpresse geworden wäre – außer natürlich, er hätte die ganze Wahrheit gesagt.
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    Toby Mortimer grüßte Lawrence Davenport nicht, als er an ihm vorüberschlenderte. Spencer Craig hatte ihn gewarnt, dass man sie erst nach dem Ende der Verhandlung zusammen in der Öffentlichkeit sehen sollte. Er hatte in jener Nacht, gleich als er zu Hause war, alle drei angerufen, um ihnen zu sagen, dass Detective Sergeant Fuller am kommenden Tag Kontakt aufnehmen würde, um einige Punkte zu klären. Was als Geburtstagsfeier für Gerald begonnen hatte, war für alle vier zu einem Albtraum geworden.


    Mortimer senkte den Kopf, als Davenport vorbeiging. Er fürchtete sich schon seit Wochen vor seinem Auftritt im Zeugenstand, trotz Spencers ständiger Zusicherung, dass Redmayne niemals über Mortimers Drogenproblem sprechen würde, falls er es überhaupt herausfand.


    Die Musketiere waren loyal geblieben, aber keiner von ihnen tat so, als könne ihre Freundschaft je wieder so sein wie zuvor. Was sich in jener Nacht abgespielt hatte, verstärkte Mortimers Sucht nur noch. Vor dem Geburtstagsfest war er unter den Dealern als Wochenendjunkie bekannt gewesen, aber als die Verhandlung immer näher rückte, brauchte er zwei Schuss pro Tag – jeden Tag.


    »Denk nicht mal daran, dir einen Schuss zu setzen, bevor du in den Zeugenstand gehst«, hatte Spencer ihn ermahnt. Aber wie konnte Spencer auch nur im Ansatz verstehen, was er durchmachte, wo er doch selbst nie diese Sucht gekannt hatte: ein paar Stunden der Seligkeit, bis die Wirkung langsam nachließ, gefolgt von Schweißausbrüchen und dann dem Zittern und schließlich das Ritual der Vorbereitung, damit er diese Welt rasch wieder hinter sich lassen konnte – das Einführen der Nadel in eine frische Vene, wie die Flüssigkeit ihren Weg in den Blutstrom fand, wie sie rasch Kontakt zum Gehirn herstellte und dann endlich das überirdische Loslassen, bis der Kreislauf von neuem begann. Mortimer schwitzte bereits. Wie lange noch, bevor das Zittern einsetzte? Hoffentlich wurde er gleich als Nächster aufgerufen. Eine Welle aus Adrenalin schoss durch seine Adern.


    Die Tür zum Gerichtssaal öffnete sich, und der Gerichtsdiener erschien. Mortimer sprang erwartungsvoll auf. Er grub die Fingernägel in die Handflächen, fest entschlossen, seiner Pflicht nachzukommen.


    »Reginald Taylor!«, rief der Gerichtsdiener und ignorierte den großen, hageren Mann, der aufgesprungen war.


    Der Barkeeper des Dunlop Arms folgte dem Gerichtsdiener in den Saal. Noch ein Mann, mit dem Mortimer in den letzten sechs Monaten nicht gesprochen hatte.


    »Überlass ihn mir«, hatte Spencer gesagt, der sich schon damals in Cambridge all der kleinen Probleme von Mortimer angenommen hatte.


    Mortimer sank wieder auf die Bank und packte die Lehne mit festem Griff, als er spürte, wie das Zittern kam. Er war nicht sicher, wie lange er es noch aushalten würde – die Angst vor Spencer Craig wurde rasch von dem Bedürfnis verdrängt, die Sucht zu befriedigen. Als der Barkeeper wieder aus dem Gerichtssaal trat, waren Mortimers Hemd, Hose und Socken schweißgetränkt, obwohl es ein kalter Märzmorgen war. Reiß dich zusammen, hörte er Spencer sagen, auch wenn der eine Meile weit weg in seiner Kanzlei saß und wahrscheinlich gerade mit Lawrence darüber sprach, wie gut bislang alles gelaufen war. Sie würden dort auf ihn warten. Er war das letzte Teil im Puzzle.


    Mortimer stand auf und tigerte den Flur auf und ab, während er darauf wartete, dass der Gerichtsdiener wieder erschien. Er sah auf seine Uhr und betete, dass noch genug Zeit für einen weiteren Zeugen vor der Mittagspause war. Als der Gerichtsdiener wieder auf den Gang hinaustrat, lächelte Mortimer hoffnungsvoll.


    »Detective Sergeant Fuller!«, rief der Gerichtsdiener. Mortimer sackte auf der Bank zusammen.


    Mittlerweile zitterte er unkontrollierbar. Er brauchte seinen nächsten Schuss, wie ein Baby die Milch aus der Brust seiner Mutter brauchte. Er stand auf und schwankte unsicher zur nächsten Toilette. Zu seiner großen Erleichterung war der weiß geflieste Raum leer. Er entschied sich für die Kabine am anderen Ende und schloss sich ein. Es beunruhigte ihn, dass sie oben und unten offen war: jeder Gerichtsbedienstete könnte mühelos herausfinden, dass Mortimer das Gesetz brach – mitten im Hauptgerichtsgebäude. Aber seine Sucht hatte einen Punkt erreicht, wo der gesunde Menschenverstand rasch von der Notwendigkeit ersetzt wurde, wie groß auch immer das Risiko sein mochte.


    Mortimer knöpfte seine Jacke auf und zog einen kleinen Stoffbeutel aus einer Innentasche: das Besteck. Er schlug den Beutel auf und legte ihn auf den Deckel der Kloschüssel. Ein Teil der Erregung war immer die Vorbereitung. Er nahm die kleine 1-mg-Phiole mit Flüssigkeit, die 250 Pfund kostete. Es war durchscheinender Stoff von höchster Qualität. Mortimer fragte sich, wie lange er sich dieses teure Hobby noch würde leisten können, bevor das kleine Erbe, das ihm sein Vater hinterlassen hatte, aufgebraucht sein würde. Er tauchte die Spritze in die Phiole und zog sie auf, bis die Plastikröhre voll war. Er prüfte nicht, ob die Flüssigkeit frei floss, weil er es sich nicht leisten konnte, auch nur einen einzigen Tropfen zu verschwenden.


    Mortimer hielt abrupt inne, Schweiß rann ihm über die Stirn, als er hörte, wie die Eingangstür zur Herrentoilette geöffnet wurde. Er rührte sich nicht, wartete, bis der Fremde das Ritual vollendet hatte, für das die Toilette ursprünglich gedacht war.


    Sobald er hörte, dass die Tür wieder geöffnet und geschlossen wurde, nahm er seine alte Schulkrawatte ab, zog ein Hosenbein hoch und suchte nach einer Vene: eine Aufgabe, die sich von Tag zu Tag schwieriger gestaltete. Er wickelte die Krawatte um sein linkes Bein und zog sie immer fester zusammen, bis zu guter Letzt eine blaue Vene hervortrat. Mit einer Hand hielt er die Krawatte fest, mit der anderen die Spritze. Dann stieß er die Nadel in die Vene und drückte die Flüssigkeit langsam aus der Spritze, bis auch der letzte Tropfen in seinen Blutstrom gelangt war. Mortimer atmete erleichtert auf, während er in eine andere Welt hinüberglitt – eine Welt, in der es keinen Spencer Craig gab.


     


    »Ich bin nicht bereit, noch länger über dieses Thema zu reden«, erklärte Beths Vater und setzte sich zu Tisch. Mrs. Wilson stellte ihm einen Teller mit Eiern und Schinken hin. Das gleiche Frühstück, das sie seit dem Tag ihrer Eheschließung immer für ihn gemacht hatte.


    »Aber Dad, du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass Danny Bernie umgebracht hat. Sie waren die besten Freunde, seit ihrem ersten Tag in Clem Attlee.«


    »Ich habe erlebt, wie Danny ausgerastet ist.«


    »Wann denn?«, verlangte Beth zu wissen.


    »Im Boxring. Gegen Bernie.«


    »Aus diesem Grund hat Bernie ihn auch immer besiegt.«


    »Vielleicht hat Danny dieses Mal gewonnen, weil er ein Messer zur Hand hatte.« Beth war von der Anschuldigung ihres Vaters so benommen, dass sie nichts erwiderte.


    »Und hast du vergessen, was sich vor einigen Jahren auf dem Spielplatz ereignet hat?«, fuhr er fort.


    »Nein, habe ich nicht«, sagte Beth. »Aber damals hat Danny Bernie gerettet.«


    »Als der Direktor kam, fand er ein Messer in seiner Hand.«


    »Hast du vergessen«, warf Beths Mutter ein, »dass Bernie Dannys Geschichte bestätigt hat, als er später vom Direktor befragt wurde?«


    »Und jetzt fand sich wieder ein Messer in Dannys Hand, als die Polizei auftauchte. Was für ein Zufall.«


    »Ich habe dir doch schon hundert Mal gesagt …«


    »… dass ein völlig Fremder deinen Bruder erstochen hat.«


    »Ja, genau«, sagte Beth.


    »Und Danny hat ihn nicht provoziert oder ihn angestachelt?«


    »Nein!« Beth versuchte, ruhig zu bleiben.


    »Ich glaube ihr«, sagte Mrs. Wilson und schenkte ihrer Tochter Kaffee ein.


    »Das tust du ja immer.«


    »Aus gutem Grund«, erwiderte Mrs. Wilson. »Ich habe noch nie erlebt, dass Beth gelogen hätte.«


    Mr. Wilson schwieg, sein Essen blieb unberührt und wurde kalt. »Erwartest du immer noch, dass ich alle anderen für Lügner halten soll?«, sagte er schließlich.


    »Ja, das erwarte ich«, sagte Beth. »Du scheinst zu vergessen, dass ich dort war, ich weiß also, dass Danny unschuldig ist.«


    »Es steht vier gegen einen«, sagte Mr. Wilson.


    »Dad, wir sprechen hier nicht über ein Hunderennen. Es geht um Dannys Leben.«


    »Nein, wir sprechen hier vom Leben meines Sohnes«, sagte Mr. Wilson.


    »Er ist auch mein Sohn, falls du das vergessen haben solltest«, erklärte Beths Mutter.


    »Und du hast wohl auch vergessen, wie sehr du mich gedrängt hast, Danny zu heiraten«, sagte Beth. »Du hast ihn sogar gebeten, die Werkstatt zu übernehmen, wenn du in Ruhestand gehst. Warum hast du plötzlich aufgehört, an Danny zu glauben?«


    »Es gibt da etwas, das ich dir noch nicht gesagt habe«, meinte Beths Vater. Mrs. Wilson senkte den Kopf. »Als Danny an jenem Morgen zu mir kam und mich um deine Hand bat, da fand ich es nur fair, ihm mitzuteilen, dass ich meine Meinung geändert hatte.«


    »Worüber hattest du deine Meinung geändert?«, fragte Beth.


    »Darüber, wer die Werkstatt übernehmen sollte.«
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    »Keine weiteren Fragen, Euer Lordschaft«, sagte Alex Redmayne.


    Der Richter dankte Detective Sergeant Fuller und teilte ihm mit, es stehe ihm nun frei, das Gericht zu verlassen.


    Es war kein guter Tag für Alex gewesen. Lawrence Davenport hatte die Geschworenen mit seinem Charme und seinem guten Aussehen hypnotisiert. Detective Sergeant Fuller wirkte wie ein anständiger, gewissenhafter Polizeibeamter, der schnörkellos aussagte, was er in der fraglichen Nacht gesehen hatte, und die einzige Interpretation lieferte, die er dafür hatte. Als Pearson ihn fragte, wie lange es von dem Moment, als Craig den Notruf getätigt hatte, bis zu dem Augenblick, als Fuller die Kneipe betrat, gedauert hatte, sagte der Beamte, er sei sich nicht sicher, aber er schätze, es seien ungefähr 15 Minuten gewesen.


    Der Barkeeper Reg Taylor hatte wie ein Papagei wiederholt, dass er seiner Arbeit nachgegangen sei und nichts gehört oder gesehen habe.


    Redmayne akzeptierte die Tatsache, dass er die Rüstung der vier Musketiere nur bei Toby Mortimer ankratzen konnte. Redmayne wusste alles über die Drogensucht des Mannes, auch wenn er nicht die Absicht hatte, das vor Gericht anzusprechen. Er wusste, dass Mortimer während des Kreuzverhörs an nichts anderes würde denken können. Redmayne hatte das Gefühl, dass Mortimer der einzige Zeuge der Krone war, der unter Druck nachgeben würde, darum freute es ihn, dass Mortimer den ganzen Tag lang im Flur warten musste.


    »Ich glaube, wir haben gerade noch Zeit für einen Zeugen«, verkündete Richter Sackville und sah auf seine Uhr.


    Mr. Pearson schien nicht sehr begeistert, den letzten Zeugen der Krone aufrufen zu müssen. Nachdem er den ausführlichen Polizeibericht gelesen hatte, hatte er sogar überlegt, Toby Mortimer überhaupt nicht in den Zeugenstand zu bitten, aber ihm war klar, dass Redmayne misstrauisch werden und dann womöglich seinerseits Mortimer vorladen würde. Bedächtig erhob sich Pearson von seinem Platz. »Ich rufe Mr. Toby Mortimer«, sagte er zögernd.


    Der Gerichtsdiener trat in den Flur und rief: »Toby Mortimer!« Zu seiner Überraschung saß der Mann nicht mehr auf seinem Platz. Der Gerichtsdiener sah sich auf den Bänken um, aber der Mann war nirgends zu sehen. Er rief den Namen ein zweites Mal auf, dieses Mal noch lauter, aber immer noch keine Antwort.


    Eine schwangere junge Frau ganz vorn sah auf, unsicher, ob sie den Gerichtsdiener ansprechen durfte. Der Gerichtsdiener sah sie an. »Haben Sie Mr. Mortimer gesehen, Madam?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.


    »Ja«, erwiderte sie. »Er ist vor einer Weile aufs Klo gegangen und noch nicht wiedergekommen.«


    »Danke, Madam.« Der Gerichtsdiener begab sich wieder in den Gerichtssaal. Rasch ging er zum beisitzenden Richter, der ihm sorgfältig zuhörte, bevor er den vorsitzenden Richter informierte.


    »Wir geben ihm noch ein paar Minuten«, meinte Richter Sackville.


    Redmayne sah zur Uhr, wurde mit jeder Minute, die verstrich, unruhiger. Es dauerte nicht so lange, die Toilette aufzusuchen, außer … Pearson beugte sich vor, lächelte und meinte hilfreich: »Vielleicht sollten wir diesen Zeugen als Ersten morgen früh einberufen?«


    »Nein, danke, ich warte gern«, erwiderte Redmayne mit fester Stimme. Er ging noch einmal seine Fragen durch, unterstrich wichtige Worte, damit er nicht ständig auf seine Notizen schauen musste. Er sah in dem Moment auf, als der Gerichtsdiener erneut in den Saal gelaufen kam.


    Der Gerichtsdiener eilte quer durch den Saal und flüsterte dem beisitzenden Richter etwas ins Ohr, der die Information an den vorsitzenden Richter weitergab. Richter Sackville nickte. »Mr. Pearson«, sagte er. Der Staatsanwalt erhob sich. »Es hat den Anschein, dass Ihr letzter Zeuge unpässlich ist und sich derzeit auf dem Weg ins Krankenhaus befindet.« Er erwähnte nicht, dass ihm dabei eine Spritze aus einer Vene seines linken Beines ragte. »Ich werde den heutigen Verhandlungstag daher beenden. Ich möchte beide Anwälte sofort in meinem Büro sprechen.«


    Alex Redmayne musste sich nicht erst in die richterlichen Büroräume begeben, um zu wissen, dass seine Trumpfkarte aus dem Spiel entfernt worden war. Als er die Akte mit der Aufschrift ZEUGEN DER ANKLAGE zuklappte, fand er sich damit ab, dass sich das Schicksal von Danny Cartwright nun in den Händen seiner Verlobten Beth Wilson befand. Und er war sich immer noch nicht sicher, ob sie die Wahrheit sagte.
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    Die erste Verhandlungswoche war vorüber und die vier wichtigsten Protagonisten verlebten das Wochenende auf höchst unterschiedliche Weise.


    Alex Redmayne fuhr nach Somerset, um ein paar Tage mit seinen Eltern in Bath zu verbringen. Sein Vater fragte ihn nach der Verhandlung, noch bevor er die Haustür hinter sich geschlossen hatte, während seine Mutter mehr daran interessiert schien, alles über seine neueste Freundin herauszufinden.


    »Es besteht Hoffnung«, antwortete er beiden Elternteilen auf ihre Fragen.


    Als Alex am Sonntagnachmittag zurück nach London fuhr, hatte er die Fragen geprobt, die er Beth Wilson am folgenden Tag stellen wollte. Sein Vater hatte die Rolle des Richters übernommen. Keine schwere Aufgabe für den alten Mann. Schließlich war das genau der Job, dem er unter der Woche nachging. Am Montag würden sie beide wieder in Old Bailey in Erscheinung treten, wenn auch in unterschiedlichen Verhandlungssälen.


    »Sackville hat mir erzählt, dass du dich ganz gut schlägst«, berichtete sein Vater. »Er hat allerdings das Gefühl, du würdest unnötige Risiken eingehen.«


    »Möglicherweise kann ich nur so herausfinden, ob Cartwright unschuldig ist.«


    »Das ist nicht deine Aufgabe«, erwiderte sein Vater. »Das müssen die Geschworenen entscheiden.«


    »Jetzt klingst du genau wie Richter Sackville«, lachte Alex.


    »Deine Aufgabe besteht darin, mit der bestmöglichen Verteidigung für deinen Mandanten aufzuwarten«, fuhr sein Vater fort und ignorierte seinen Einwurf. »Ob er schuldig ist oder nicht.«


    Offenbar hatte sein Vater vergessen, dass er Alex diesen Ratschlag bereits erteilt hatte, als der sieben Jahre alt war, und seither hatte er ihn unzählige Male wiederholt. Als Alex sich zum Studium in Oxford einschrieb, war er auf das Jura-Studium bestens vorbereitet.


    »Was glaubst du, wie Beth Wilson als Zeugin abschneiden wird?«, fragte sein Vater.


    »Ein distinguierter Kollege hat mir einst gesagt«, Alex zupfte sich gewichtig am Revers seines Jacketts, »dass man erst dann weiß, wie sich ein Zeuge verhalten wird, wenn er in den Zeugenstand tritt.«


    Die Mutter von Alex musste laut auflachen. »Touché«, sagte sie, räumte das Geschirr ab und verschwand in der Küche.


    »Unterschätze Pearson nicht«, riet sein Vater und ignorierte den Kommentar seiner Frau. »Er läuft zur Hochform auf, wenn er einen Zeugen der Verteidigung ins Kreuzverhör nimmt.«


    »Ist es überhaupt möglich, Staatsanwalt Arnold Pearson zu unterschätzen?«, fragte Alex.


    »O ja, mir ist das zweimal zu meinen Ungunsten passiert.«


    »Dann wurden zwei unschuldige Männer für Verbrechen verurteilt, die sie nicht begangen haben?«, wollte Alex wissen.


    »Sicher nicht«, erwiderte sein Vater. »Beide waren schuldig, aber ich hätte sie dennoch freikriegen sollen. Vergiss eines nicht – wenn Pearson in deiner Verteidigung eine Schwachstelle entdeckt, dann wird er so lange darauf herumreiten, bis er sicher sein kann, dass sich die Geschworenen genau daran erinnern.«


    »Darf ich den ehrenwerten Richter unterbrechen, um mich zu erkundigen, wie es Susan geht?«, fragte seine Mutter und goss Alex Kaffee ein.


    »Susan?« Mit einem Ruck kehrte Alex in die reale Welt zurück.


    »Die bezaubernde junge Frau, die du vor ein paar Monaten mit zu uns gebracht hast.«


    »Susan Rennick? Keine Ahnung. Ich fürchte, wir haben uns aus den Augen verloren. Ich glaube, das Anwaltsleben lässt sich nicht mit einem Privatleben vereinbaren. Der Himmel allein weiß, wie ihr beide je zueinander gefunden habt.«


    »Deine Mutter hat mich während des Carbarshi-Prozesses jeden Abend gefüttert. Wenn ich sie nicht geheiratet hätte, wäre ich elend verhungert.«


    »So einfach war das?« Alex grinste seine Mutter an.


    »Ganz so einfach war es dann auch wieder nicht«, erwiderte sie. »Schließlich dauerte dieser Prozess über zwei Jahre – und er hat verloren.«


    »Habe ich nicht.« Sein Vater legte den Arm um seine Mutter. »Aber sei gewarnt, mein Junge: Pearson ist nicht verheiratet, darum wird er das Wochenende damit zubringen, sich teuflische Fragen für Beth Wilson auszudenken.«


     


    Eine Kaution war abgelehnt worden.


    Danny hatte die letzten sechs Monate im Hochsicherheitsgefängnis Belmarsh im Südosten Londons zugebracht. Er lag 24 Stunden am Tag in einer zwei mal drei Meter großen Zelle. Das Mobiliar bestand aus einem Bett, einem Resopal-Tisch, einem Plastikstuhl sowie einem kleinen Waschbecken und einer Kloschüssel aus Stahl. Ein winziges, vergittertes Fenster hoch über seinem Kopf ermöglichte den einzigen Ausblick auf die Außenwelt. Jeden Nachmittag durfte er seine Zelle 45 Minuten lang verlassen, dann joggte er durch einen Innenhof – ein betonierter Platz umgeben von einer fünf Meter hohen Mauer, die mit Stacheldraht versehen war.


    »Ich bin unschuldig«, wiederholte er, wann immer man ihn fragte, worauf das Gefängnispersonal zu antworten pflegte: »Das sagen sie alle.«


    Als Danny an diesem Morgen im Innenhof joggte, versuchte er, nicht daran zu denken, wie die erste Verhandlungswoche gelaufen war, aber das erwies sich als sinnlos. Obwohl er jeden einzelnen Geschworenen aufmerksam gemustert hatte, war ihm völlig schleierhaft, was diese Menschen dachten. Womöglich war das keine gute erste Woche gewesen, aber wenigstens würde Beth jetzt ihre Version der Geschichte erzählen können. Würden die Geschworenen ihr glauben? Oder glaubten sie Spencer Craig? Dannys Vater wurde nicht müde, ihn daran zu erinnern, dass das britische Rechtssystem das beste der Welt war – man landete nicht unschuldig im Gefängnis. Wenn das stimmte, würde er in einer Woche wieder frei sein. Danny versuchte, nicht an die Alternative zu denken.


     


    Staatsanwalt Arnold Pearson hatte sein Wochenende ebenfalls auf dem Land verlebt, in seinem Cottage in den Cotswolds mit dem dazugehörigen eineinhalb Hektar großen Garten – sein ganzer Stolz und seine große Freude. Nachdem er sich um die Rosen gekümmert hatte, versuchte er, einen Roman zu lesen, der sehr gut besprochen worden war, den er aber wieder zur Seite legte, um einen Spaziergang zu machen. Während er durch das Dorf schlenderte, versuchte er, sich aus dem Sinn zu schlagen, was in London geschehen war, obwohl er in Wirklichkeit an nichts anderes denken konnte.


    Er fand, dass der Prozessauftakt gut gelaufen war, trotz der Tatsache, dass Redmayne sich als weitaus zäherer Gegner als erwartet erwiesen hatte. Einige vertraute Formulierungen, offensichtlich vererbte Eigenarten und die seltene Gabe des richtigen Timings erinnerten ihn an Redmaynes Vater, der in Arnolds Augen der beste Anwalt war, gegen den er jemals hatte antreten müssen.


    Doch Gott sei Dank war der Junge noch grün hinter den Ohren. Er hätte aus der Frage des zeitlichen Ablaufs sehr viel mehr herausholen müssen, als Craig im Zeugenstand war. Arnold hätte die Pflastersteine zwischen dem Dunlop Arms und der Haustür von Craig gezählt, mit einer Stoppuhr als Begleiterin. Dann wäre er zu sich nach Hause gegangen, hätte sich ausgezogen, geduscht und frische Kleidung angezogen und dafür ebenfalls die Zeit genommen. Arnold vermutete, dass alles zusammengenommen weniger als zwanzig Minuten dauerte – ganz sicher weniger als dreißig.


    Nachdem er im Dorfladen Lebensmittel und die Tageszeitung gekauft hatte, machte er sich auf den Rückweg. Er blieb einen Moment an der Dorfwiese stehen und lächelte, als er sich an die 57 Punkte erinnerte, die er vor zwanzig Jahren gegen Brocklehurst erzielt hatte – oder war es schon dreißig Jahre her? Alles was er an England liebte, fand er in diesem Dorf verkörpert. Er sah auf seine Uhr und akzeptierte seufzend, dass es Zeit war, nach Hause zu gehen und sich auf den nächsten Tag vorzubereiten.


    Nach dem Tee begab er sich in sein Büro, setzte sich an seinen Schreibtisch und ging die Fragen durch, die er für Beth Wilson vorbereitet hatte. Er genoss den Vorteil, dass zunächst Redmayne sie befragen würde, bevor er selbst seine erste Frage stellte. Wie eine Katze würde er sprungbereit und stumm an seinem Ende der Anwaltsbank sitzen und geduldig darauf warten, dass sie irgendeinen winzigen Fehler machte. Die Schuldigen machten immer Fehler.


    Arnold lächelte, als er seine Aufmerksamkeit der Bethnal Green and Bow Gazette zuwandte. Er war sicher, dass Redmayne nicht auf jenen Artikel gestoßen war, der es vor ungefähr 15 Jahren auf das Titelblatt geschafft hatte. Arnold Pearson mochte nicht die Eleganz und den Stil von Richter Redmayne besitzen, aber das machte er durch viele Stunden geduldiger Recherche wett, wodurch er bereits zwei weitere Beweisstücke entdeckt hatte, die die Geschworenen zweifellos von Cartwrights Schuld überzeugen würden. Pearson wollte sich beide für den Angeklagten aufsparen. Er freute sich schon drauf, ihn im Laufe der Woche ins Kreuzverhör nehmen zu können.


     


    Zu der Stunde, an der Alex sich mit seinen Eltern am Mittagstisch in Bath kabbelte, Danny über den Innenhof von Belmarsh joggte und Arnold Pearson den Dorfladen aufsuchte, hatte Beth Wilson einen Termin bei ihrem Hausarzt.


    »Nur eine Routineuntersuchung«, versicherte ihr der Arzt lächelnd. Aber aus seinem Lächeln wurde ein Stirnrunzeln. »Hatten Sie viel Stress, seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe?«, fragte er.


    Beth wollte ihm nicht aufbürden, wie sie die letzte Woche verbracht hatte. Es half auch nicht, dass ihr Vater weiterhin von Dannys Schuld überzeugt war und man Dannys Namen in ihrem Elternhaus nicht mehr erwähnen durfte, obwohl ihre Mutter Beths Version der Ereignisse von Anfang an Glauben geschenkt hatte. Würden sich die Geschworenen auf die Seite ihrer Mutter oder ihres Vaters schlagen?


    In den letzten sechs Monaten war Beth jeden Sonntagnachmittag zu Danny nach Belmarsh gefahren, aber nicht an diesem Sonntag. Mr. Redmayne hatte ihr gesagt, dass sie erst nach dem Ende des Prozesses wieder Kontakt zu Danny aufnehmen durfte. Es gab jedoch so viel, was sie ihn fragen wollte, so viel, was sie ihm sagen musste.


    Das Baby sollte in sechs Wochen auf die Welt kommen, da würde er schon lange wieder auf freiem Fuß sein. Seine furchtbaren Qualen wären dann endlich vorbei. Sobald die Geschworenen zu ihrem Urteil gekommen waren, würde bestimmt auch ihr Vater akzeptieren, dass Danny unschuldig war.


    Am Montagmorgen fuhr Mr. Wilson seine Tochter zu Old Bailey und setzte sie vor dem Haupteingang des Gerichtsgebäudes ab. Er äußerte nur drei Worte, als sie ausstieg: »Sag die Wahrheit.«
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    Als sich ihre Blicke trafen, wurde ihm übel. Spencer Craig starrte ihn von der Empore aus der Reihe hinter Beths Eltern an. Danny hielt seinem Blick stand, als ob er sich im Ring befand und darauf wartete, dass die Glocke die erste Runde einläutete.


    Als Beth den Gerichtssaal betrat, sah er sie seit zwei Wochen zum ersten Mal. Zu seiner Erleichterung befand sie sich im Zeugenstand mit dem Rücken zu Craig. Beth lächelte Danny herzlich an, bevor sie den Eid ablegte.


    »Sie heißen Elizabeth Wilson?«, erkundigte sich Alex Redmayne.


    »Ja«, erwiderte sie und legte die Hände auf den Bauch. »Aber man nennt mich Beth.«


    »Wohnhaft in der Bacon Road 27 im Stadtviertel Bow, East London?«


    »Ja.«


    »Und der verstorbene Bernie Wilson war Ihr Bruder?«


    »Ja«, bestätigte Beth.


    »Sie arbeiten derzeit als persönliche Assistentin des Vorsitzenden der Drake Marine Versicherungsgesellschaft in der City of London?«


    »Ja.«


    »Wann erwarten Sie Ihr Baby?«, wollte Redmayne wissen.


    Pearson runzelte die Stirn, aber er wusste, dass er jetzt nicht eingreifen durfte.


    »In sechs Wochen.« Beth senkte den Kopf.


    Richter Sackville lehnte sich vor und lächelte zu Beth hinunter. »Bitte sprechen Sie lauter, Miss Wilson. Die Geschworenen müssen jedes Wort verstehen können.«


    Beth hob den Kopf und nickte.


    »Und vielleicht möchten Sie sich lieber setzen«, fuhr der Richter hilfreich fort. »Es kann bisweilen verwirrend sein, wenn man sich an einem ungewohnten Ort befindet.«


    »Dankeschön.« Beth sank auf den Holzstuhl im Zeugenstand und war fast umgehend nicht mehr zu sehen.


    »Verdammt«, murmelte Alex Redmayne stimmlos. Die Geschworenen konnten jetzt kaum mehr ihre Schultern ausmachen und würden auch nicht ständig daran erinnert, dass sie im siebten Monat schwanger war, ein Anblick, den er den einzigen zwölf Personen, auf die es ankam, in die Netzhaut brennen wollte. Er hätte die Galanterie von Richter Sackville vorhersehen und Beth raten müssen, das Angebot, sich zu setzen, abzulehnen. Falls sie zusammenbrach, würden das die Geschworenen niemals vergessen.


    »Miss Wilson«, fuhr Redmayne fort. »Würden Sie dem Gericht bitte erklären, in welcher Beziehung Sie zum Angeklagten stehen?«


    »Danny und ich werden nächste Woche heiraten«, antwortete sie. Man hörte, wie der gesamte Gerichtssaal nach Luft schnappte.


    »Nächste Woche?«, wiederholte Redmayne und versuchte, überrascht auszusehen.


    »Ja. Das kirchliche Aufgebot wurde gestern von Vater Michael verlesen, unserem Gemeindepfarrer in St. Mary.«


    »Sollte Ihr Verlobter verurteilt werden …«


    »Man kann nicht für ein Verbrechen verurteilt werden, das man nicht begangen hat«, erklärte Beth mit scharfer Stimme.


    Alex Redmayne lächelte. Perfekt bis in die letzte Silbe. Sie hatte sich sogar umgedreht und die Geschworenen angesehen.


    »Wie lange kennen Sie den Angeklagten schon?«


    »So lange ich mich erinnern kann«, erwiderte Beth. »Seine Eltern wohnten immer schon auf der anderen Straßenseite. Wir sind auf dieselbe Schule gegangen.«


    »Die Clement Attlee Gesamtschule?« Redmayne sah in seinen aufgeschlagenen Ordner.


    »Richtig«, bestätigte Beth.


    »Sie waren also von Kindheit an ein Paar?«


    »Falls ja, dann hatte Danny davon keine Ahnung«, meinte Beth. »So lange wir noch auf die Schule gingen, hat er so gut wie nie mit mir geredet.«


    Zum ersten Mal an diesem Tag musste Danny lächeln. Er erinnerte sich an das kleine Mädchen mit den Rattenschwänzen, das immer hinter ihrem Bruder herlief.


    »Sie haben jedoch mit ihm geredet?«


    »Nein, das traute ich mich nicht. Aber ich stand immer an der Seitenlinie und habe zugesehen, wenn er Fußball spielte.«


    »Spielten Danny und Ihr Bruder in derselben Mannschaft?«


    »Die ganze Schulzeit über«, erwiderte Beth. »Danny als Kapitän und mein Bruder als Torhüter.«


    »Danny war immer Kapitän der Mannschaft?«


    »O ja. Seine Kumpel nannten ihn Kapitän Cartwright. Er war der Kapitän aller Schulmannschaften – Fußball, Kricket, sogar des Boxteams.«


    Alex fiel auf, dass ein oder zwei Geschworene lächelten. »Verstand sich Ihr Bruder gut mit Danny?«


    »Danny war sein bester Freund«, erklärte Beth.


    »Haben Sie sich ständig gestritten, wie es mein verehrter Kollege angedeutet hat?« Redmayne sah kurz zum Staatsanwalt hinüber.


    »Nur über West Ham oder Bernies jeweils neueste Freundin.« Dieses Mal gelang es einem der Geschworenen gerade noch, sein Lachen zu unterdrücken.


    »Aber stimmt es nicht, dass Ihr Bruder Danny in der ersten Runde der Boxmeisterschaft des Bow Street Boys Club im letzten Jahr zu Boden schlug?«


    »Doch, das hat er getan. Bernie war immer schon der bessere Boxer, und Danny wusste das auch. Danny hat einmal zugegeben, dass er von Glück reden könne, wenn er es bis in die zweite Runde schaffte, sollten sie aufeinandertreffen.«


    »Dann gab es also keine Unstimmigkeiten zwischen ihnen, wie es mein verehrter Herr Kollege darstellte?«


    »Woher will er das denn wissen?«, rief Beth. »Er ist doch keinem von beiden jemals vorher begegnet!«


    Danny musste wieder lächeln.


    »Miss Wilson«, sagte der Richter, nicht mehr ganz so zuvorkommend. »Bitte beschränken Sie sich darauf, nur die Fragen zu beantworten.«


    »Wie lautete die Frage?« Beth klang verwirrt.


    Der Richter sah auf seinen Notizblock. »Herrschten zwischen Ihrem Bruder und dem Angeklagten Unstimmigkeiten?«


    »Nein«, erwiderte Beth. »Wie ich schon sagte, waren sie die besten Freunde.«


    »Sie sagten dem Gericht außerdem, dass Danny nie mit Ihnen sprach, als Sie noch auf die Schule gingen.« Redmayne versuchte, sie wieder zum Drehbuch zurückzuführen. »Dennoch sind Sie heute verlobt.«


    »Das stimmt.« Beth sah zu Danny hinüber.


    »Wie kam es zu dieser Meinungsänderung?«


    »Als Danny und mein Bruder von der Clem Attlee abgingen, fingen sie beide in der Werkstatt meines Vaters an. Ich ging noch ein weiteres Jahr auf die Clem Attlee, wechselte dann auf eine weiterführende Schule und schließlich an die Universität von Exeter.«


    »Wo Sie Ihren Abschluss in Englisch machten?«


    »Das ist richtig«, sagte Beth.


    »Was war Ihre erste Arbeitsstelle nach dem Studium?«


    »Ich wurde Sekretärin bei der Drake Marine Versicherung.«


    »Sie hätten mit Ihren Qualifikationen doch sicher eine bessere Stelle finden können?«


    »Möglicherweise«, räumte Beth ein. »Aber die Büros von Drake sind in der Innenstadt, und ich wollte nicht allzu weit weg von zu Hause.«


    »Ich verstehe. Wie viele Jahre arbeiten Sie schon für diese Firma?«


    »Fünf«, sagte Beth.


    »In dieser Zeit wurden Sie von der einfachen Sekretärin zur persönlichen Assistentin des Vorstandsvorsitzenden befördert?«


    »Ja.«


    »Wie viele Sekretärinnen beschäftigt die Drake Versicherung?«, wollte Redmayne wissen.


    »Die genaue Anzahl ist mir nicht bekannt«, meinte Beth. »Es müssen aber über hundert sein.«


    »Und doch haben Sie den besten Job bekommen?«


    Beth erwiderte darauf nichts.


    »Wann haben Sie Danny wiedergesehen, nachdem Sie von der Universität nach London zurückgekehrt waren?«


    »Gleich nachdem ich meine Stelle angetreten hatte«, erläuterte Beth. »Meine Mutter bat mich eines Samstagmorgens, meinem Dad das Mittagessen in die Werkstatt zu bringen. Danny war dort, mit dem Kopf unter einer Kühlerhaube. Zuerst dachte ich, er hätte mich nicht bemerkt, aber dann sah er auf und schlug mit dem Kopf gegen die Kühlerhaube.«


    »Und damals bat er Sie um die erste Verabredung?«


    Pearson sprang hoch. »Euer Lordschaft, soll der Zeugin wirklich jedes Wort in den Mund gelegt werden, als ob sie für die Aufführung eines Laientheaterspiels probt?«


    Nicht schlecht, dachte Alex. Der Richter hätte Pearson womöglich recht gegeben, wenn dieser in den letzten zehn Jahren diesen Spruch nicht immer wieder gebracht hätte. Dennoch beugte er sich vor und ermahnte den Verteidiger. »Mr. Redmayne, bitte stellen Sie der Zeugin künftig ausschließlich Fragen und geben Sie keine Antworten vor, von denen Sie hoffen oder erwarten, dass Miss Wilson sie nachspricht.«


    »Es tut mir leid, Euer Ehren«, sagte Redmayne. »Ich will versuchen, Euer Lordschaft nicht noch einmal zu verstimmen.«


    Richter Sackville runzelte die Stirn. Er erinnerte sich, dass Redmaynes Vater diesen Satz mit derselben Unaufrichtigkeit zu sagen pflegte.


    »Wann haben Sie den Angeklagten wiedergesehen?«, erkundigte sich Redmayne bei Beth.


    »Noch am selben Abend. Er lud mich ins Hammersmith Palais ein«, führte Beth aus. »Er und mein Bruder gingen jeden Samstagabend ins Palais – mehr Hühner pro Quadratmeter als auf jeder Hühnerfarm, wie Bernie zu sagen pflegte.«


    »Wie oft sahen Sie sich nach dieser ersten Verabredung?«, erkundigte sich Redmayne.


    »Fast jeden Tag.« Sie hielt inne. »Bis man ihn eingesperrt hat.«


    »Ich möchte Sie jetzt zu jenem Abend des 18. September vorigen Jahres zurückführen«, sagte Redmayne.


    Beth nickte.


    »Ich möchte, dass Sie den Geschworenen mit Ihren eigenen Worten genau mitteilen, was in jener Nacht geschah.«


    »Es war Dannys Idee.« Beth sah zum Angeklagten hinüber und lächelte. »Er fand, wir sollten im West End essen gehen, schließlich war es ein besonderer Abend.«


    »Ein besonderer Abend?«, lieferte Redmayne das Stichwort.


    »Ja. Danny wollte mir einen Heiratsantrag machen.«


    »Wie konnten Sie sich da so sicher sein?«


    »Ich hatte gehört, wie mein Bruder zu meiner Mutter sagte, dass Danny zwei Monatsgehälter für einen Ring ausgegeben hatte.« Sie hielt die linke Hand hoch, damit die Geschworenen den Solitärdiamanten in der goldenen Fassung sehen konnten.


    Alex wartete, bis das Gemurmel verstummte. »Hat er Sie gefragt, ob Sie seine Frau werden wollen?«


    »Ja, das hat er«, erwiderte Beth. »Er ist sogar auf die Knie gegangen.«


    »Und Sie haben den Antrag angenommen?«


    »Natürlich«, erklärte Beth. »Ich wusste, dass wir heiraten würden, schon an dem Tag, als ich ihn zum ersten Mal sah.«


    Pearson notierte sich ihren ersten Fehler.


    »Was geschah als Nächstes?«


    »Bevor wir das Restaurant verließen, rief Danny Bernie an, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen. Bernie wollte sich uns später anschließen, damit wir alle zusammen feiern konnten.«


    »Und wo wollten Sie sich für diese Feier treffen?«


    »Im Dunlop Arms an der Hambledon Terrace in Chelsea.«


    »Warum gerade dieses Lokal?«


    »Danny war schon einmal dort gewesen, nachdem West Ham gegen Chelsea in Stamford Bridge gespielt hatte. Er meinte, es sei dort sehr edel und würde mir bestimmt gefallen.«


    »Wann kamen Sie dort an?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, meinte Beth. »Aber nicht vor zehn.«


    »Ihr Bruder wartete bereits auf Sie?«


    »Er macht es schon wieder, Euer Lordschaft«, warf Pearson ein.


    »Es tut mir leid, Euer Lordschaft«, sagte Redmayne. Er drehte sich erneut zu Beth. »Wann traf Ihr Bruder ein?«


    »Er war bereits dort«, antwortete Beth.


    »Ist Ihnen sonst noch jemand im Lokal aufgefallen?«


    »Ja«, sagte Beth. »Ich sah den Schauspieler Lawrence Davenport – Dr. Beresford. Er stand mit drei anderen Männern an der Bar.«


    »Kannten Sie Mr. Davenport persönlich?«


    »Aber nein«, sagte Beth. »Nur aus dem Fernsehen.«


    »Dann waren Sie sicher sehr aufgeregt, an dem Abend, an dem Sie sich verlobten, auf einen Fernsehstar zu treffen?«


    »Nein, so sehr beeindruckte mich das auch wieder nicht. Ich weiß noch, dass ich dachte, dass er nicht so gut aussieht wie Danny.« Mehrere Geschworene musterten den unrasierten Mann mit dem kurzen Stachelhaar, der ein West-Ham-T-Shirt trug, das nicht so aussah, als sei es in letzter Zeit gebügelt worden. Alex fürchtete, dass die meisten Geschworenen nicht mit Beths Einschätzung übereinstimmten.


    »Was geschah dann?«


    »Wir tranken eine Flasche Champagner, und dann fand ich, dass wir nach Hause gehen sollten.«


    »Sind Sie nach Hause gegangen?«


    »Nein. Bernie bestellte eine zweite Flasche, und als der Barkeeper die leere Flasche mitnehmen wollte, hörte ich jemanden sagen ›Ist an die doch verschwendet.‹«


    »Wie haben Danny und Bernie darauf reagiert?«


    »Sie haben es nicht gehört, aber ich sah, wie einer der Männer an der Bar mich anstarrte. Er zwinkerte, dann öffnete er den Mund und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.«


    »Welcher der vier Männer?«


    »Mr. Craig.«


    Danny sah zur Empore hoch, von der aus Craig finster auf Beth hinunterschaute. Glücklicherweise konnte sie ihn nicht sehen.


    »Haben Sie das Danny gesagt?«


    »Nein, der Mann war offensichtlich betrunken. Außerdem bekommt man Schlimmeres zu hören, wenn man im East End groß wird. Und ich wusste nur zu gut, wie Danny reagieren würde, wenn ich es ihm sagte.«


    Pearson schrieb ununterbrochen mit.


    »Also haben Sie ihn ignoriert?«


    »Ja«, sagte Beth. »Aber dann wandte sich derselbe Mann an seine Freunde und sagte: ›Die Tussi sieht ganz passabel aus, sie darf nur nicht den Mund aufmachen.‹ Bernie hat das gehört.« Dann sagte einer der anderen Männer: ›Ach, ich weiß nicht so recht, manchmal sollte eine Tussi den Mund schon weit aufmachen.‹ Und dann fingen sie an zu lachen. Beth schwieg kurz. »Außer Mr. Davenport. Der sah aus, als sei es ihm peinlich.«


    »Haben Bernie und Danny ebenfalls gelacht?«


    »Nein. Bernie griff nach der Champagnerflasche und stand auf und sah den Mann an.«


    Pearson schrieb sich ihren exakten Wortlaut auf.


    Beth fügte hinzu: »Aber Danny zog ihn zurück auf seinen Stuhl und forderte ihn auf, die Männer zu ignorieren.«


    »Hat er das getan?«


    »Ja, aber nur, weil ich gesagt habe, dass ich jetzt nach Hause will. Als wir aufbrachen, fiel mir auf, dass mich einer der Männer immer noch anstarrte. Er flüsterte hörbar: ›Na, gehen wir schon?‹ Und dann sagte er: ›Wenn ihr Jungs mit ihr fertig seid, dann hätten meine Freunde und ich gerade noch genug für einen flotten Fünfer übrig.‹«


    »Ein flotter Fünfer?«, fragte Richter Sackville und wirkte verwirrt.


    »Ja, Euer Lordschaft. Wenn vier Männer gleichzeitig Sex mit einer Frau haben«, erläuterte Redmayne. »Manchmal gegen Geld.« Er schwieg, während der Richter seine Worte notierte. Alex sah zu den Geschworenen, von denen keiner weitere Erklärungen zu benötigen schien.


    »Sind Sie absolut sicher, dass dies seine genauen Worte waren?«, fragte Redmayne.


    »So etwas vergesse ich nicht so schnell«, erwiderte Beth hitzig.


    »Und war es immer derselbe Mann, der das sagte?«


    »Ja«, erklärte Beth. »Es war Mr. Craig.«


    »Wie reagierte Danny dieses Mal?«


    »Er ignorierte ihn weiter – schließlich war der Mann betrunken. Aber mein Bruder wurde zum Problem, und da half es auch nicht, dass Mr. Craig hinzufügte: ›Komm doch her, dann klären wir die Sache.‹«


    »Komm doch her«, wiederholte Redmayne, »dann klären wir die Sache.«


    »Ja.« Beth war sich nicht sicher, warum er ihre Worte wiederholte.


    »Und ist Bernie gekommen?«


    »Nein, aber nur, weil Danny meinen Bruder auf die Straße hinausschob, bevor er darauf reagieren konnte, und ich sofort die Tür hinter uns schloss.«


    Pearson nahm einen roten Stift zur Hand und unterstrich die Worte schob ihn auf die Straße hinaus.


    »Dann hat es Danny also geschafft, Ihren Bruder aus der Kneipe zu bringen, ohne dass es weitere Probleme gab?«


    »Ja«, bestätigte Beth. »Trotzdem wollte Bernie zurück und die Sache mit ihm klären.«


    »Mit ihm klären?«


    »Ja«, sagte Beth.


    »Sie sind die Gasse vor dem Dunlop Arms entlanggegangen?«


    »Ja. Doch bevor ich zur Hauptstraße kam, stand plötzlich einer der Männer aus der Kneipe vor mir.«


    »Welcher?«


    »Mr. Craig.«


    »Was haben Sie daraufhin getan?«


    »Ich bin zu Danny und meinem Bruder zurückgerannt. Ich bat sie inständig, wieder in die Kneipe zu gehen. In diesem Moment bemerkte ich die beiden anderen Männer – einer von ihnen war Mr. Davenport. Sie standen an der Hintertür. Ich drehte mich um und sah, dass der erste Mann nicht mehr allein war und die beiden auf uns zukamen.«


    »Was geschah dann?«, wollte Redmayne wissen.


    »Bernie sagte: ›Du übernimmst das Arschloch, ich kümmere mich um die anderen drei‹, aber bevor Danny darauf antworten konnte, kam der Mann, den mein Bruder als Arschloch bezeichnet hatte, auf ihn zugerannt und versetzte Danny einen Kinnhaken. Danach brach eine wilde Prügelei aus.«


    »An der sich alle vier Männer beteiligten?«


    »Nein«, sagte Beth. »Mr. Davenport blieb an der Hintertür stehen und ein anderer, ein großer, hagerer Kerl, hielt sich ebenfalls zurück. Als mein Bruder den anderen Mann, der kämpfen wollte, beinahe ausgeknockt hatte, forderte Bernie mich auf, ein Taxi zu besorgen. Er war sicher, dass alles schnell vorbei sein würde.«


    »Haben Sie seiner Aufforderung Folge geleistet?«


    »Ja, aber erst, als ich sicher sein konnte, dass es Danny gelingen würde, Craig zu besiegen.«


    »Gelang es ihm?«


    »Gar kein Gegner«, meinte Beth.


    »Wie lange brauchten Sie, um ein Taxi zu bekommen?«


    »Nur ein paar Minuten«, sagte Beth. »Aber als der Taxifahrer anhielt, sagte er zu meiner Überraschung: ›Ich glaube nicht, dass Sie ein Taxi brauchen, Schätzchen. Wenn das meine Freunde wären, würde ich einen Krankenwagen rufen.‹ Und dann fuhr er ohne ein weiteres Wort davon.«


    »Wurde der Versuch unternommen, den betreffenden Taxifahrer aufzuspüren?«, erkundigte sich der Richter.


    »Ja, Euer Lordschaft«, antwortete Redmayne. »Doch bislang ohne Erfolg.« Er wandte sich wieder an Beth. »Wie reagierten Sie auf die Worte des Taxifahrers?«


    »Ich drehte mich um und sah, dass mein Bruder am Boden lag. Er schien bewusstlos zu sein. Danny hielt Bernies Kopf in den Armen. Ich rannte die Gasse entlang zu ihnen.«


    Pearson machte sich eine weitere Notiz.


    »Hat Danny Ihnen erklärt, was passiert war?«


    »Ja. Er sagte, Craig habe plötzlich ein Messer gezogen. Danny hat noch versucht, es ihm zu entreißen, aber da hat er schon auf Bernie eingestochen.«


    »Hat Bernie das bestätigt?«


    »Ja, das hat er.«


    »Was haben Sie daraufhin getan?«


    »Ich habe den Notruf verständigt.«


    »Lassen Sie sich bitte Zeit, bevor Sie meine nächste Frage beantworten, Miss Wilson. Wer erschien als Erstes: die Polizei oder der Krankenwagen?«


    »Zwei Sanitäter«, antwortete Beth ohne zu zögern.


    »Wie lange dauerte das?«


    »Sieben, vielleicht acht Minuten.«


    »Wie können Sie so sicher sein?«


    »Ich habe ununterbrochen auf die Uhr geschaut.«


    »Und wie lange dauerte es anschließend bis zum Eintreffen der Polizei?«


    »Da bin ich mir nicht sicher«, meinte Beth. »Aber es waren mindestens noch fünf Minuten.«


    »Und wie lange blieb Detective Sergeant Fuller draußen bei Ihnen, bevor er die Kneipe betrat, um Mr. Craig zu verhören?«


    »Mindestens zehn Minuten«, sagte Beth. »Vielleicht auch länger.«


    »Lange genug, dass Mr. Spencer Craig zu seiner Wohnung laufen konnte, die ja nur hundert Meter entfernt liegt, dass er sich umziehen und rechtzeitig wieder zurück sein konnte, um seine Version der Ereignisse vorzutragen, bevor der Detective Sergeant die Bar betrat?«


    »Euer Lordschaft!« Pearson sprang auf. »Das ist eine unerhörte Verunglimpfung eines Mannes, der nichts weiter tat als seiner Bürgerpflicht nachzukommen.«


    »Da gebe ich Ihnen recht«, sagte der Richter. »Meine Damen und Herren Geschworene, bitte ignorieren Sie die letzte Bemerkung von Mr. Redmayne. Vergessen Sie nicht, dass Mr. Craig hier und heute nicht unter Anklage steht.« Er funkelte Redmayne finster an, aber der hielt seinem Blick stand. Alex war sich sehr wohl bewusst, dass die Geschworenen diese Bemerkung nicht vergessen würden und dass sie Zweifel in ihnen säen würde. »Ich entschuldige mich, Euer Lordschaft«, sagte er mit reumütiger Stimme. »Das wird nicht wieder vorkommen.«


    »Sorgen Sie gefälligst dafür«, erklärte der Richter barsch.


    »Miss Wilson, während Sie auf das Eintreffen der Polizei warteten, haben die Sanitäter Ihren Bruder da auf eine Trage gelegt und ihn anschließend zum nächsten Krankenhaus gebracht?«


    »Ja, sie taten, was sie konnten«, sagte Beth, »aber ich wusste, dass es zu spät war. Er hatte ja schon so viel Blut verloren.«


    »Haben Sie und Danny Ihren Bruder ins Krankenhaus begleitet?«


    »Nein, ich bin allein mitgefahren, weil Detective Sergeant Fuller Danny noch einige Fragen stellen wollte.«


    »Hat Sie das beunruhigt?«


    »Ja, denn Danny war ja auch verletzt. Er war …«


    »Das habe ich nicht gemeint«, unterbrach Redmayne, der nicht wollte, dass sie ihren Satz beendete. »Haben Sie befürchtet, dass die Polizei Danny als Verdächtigen einstufen könnte?«


    »Nein«, sagte Beth. »Dieser Gedanke ist mir nie gekommen. Ich hatte der Polizei bereits erzählt, was passiert war. Er hatte ja mich, um seine Aussage zu bestätigen.«


    Hätte Alex in diesem Moment zu Pearson geschaut, dann hätte er das seltene Aufblitzen eines Lächelns im Gesicht des Staatsanwalts sehen können.


    »Leider ist Ihr Bruder auf dem Weg zum Chelsea and Westminster Hospital verstorben?«


    Beth fing an zu weinen. »Ja. Ich rief meine Eltern an, die sofort kamen, aber es war zu spät.«


    Alex stellte seine nächste Frage erst, als sie sich wieder etwas gefangen hatte.


    »Kam Danny später zu Ihnen ins Krankenhaus?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Die Polizei hat ihn noch verhört.«


    »Wann haben Sie Danny wiedergesehen?«


    »Am nächsten Morgen, auf dem Polizeirevier Chelsea.«


    »Polizeirevier Chelsea?«, wiederholte Redmayne und gab sich überrascht.


    »Ja. Die Polizei kam in aller Frühe zu mir. Man erklärte mir, dass Danny verhaftet und wegen des Mordes an Bernie angeklagt worden sei.«


    »Das muss ein furchtbarer Schock gewesen sein.«


    Mr. Pearson sprang auf.


    »Wie haben Sie auf diese Nachricht reagiert?«, rief Redmayne rasch.


    »Mit völligem Unglauben. Ich erzählte erneut, was geschehen war, aber ich merkte gleich, dass sie mir nicht glaubten.«


    »Danke, Miss Wilson. Keine weiteren Fragen, Euer Lordschaft.«


    Danny atmete erleichtert auf, als Beth den Zeugenstand verließ. Was für ein Juwel. Sie lächelte besorgt zu ihm auf, als sie an der Anklagebank vorbeikam.


    »Miss Wilson«, rief der Richter, noch bevor sie die Tür erreicht hatte. Sie drehte sich zu ihm um. »Wären Sie so freundlich, in den Zeugenstand zurückzukehren? Ich habe das Gefühl, dass Mr. Pearson noch eine oder zwei Fragen an Sie hat.«
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    Langsamen Schrittes kehrte Beth zum Zeugenstand zurück. Sie schaute zu ihren Eltern auf der Empore hoch – und da sah sie ihn, wie er finster zu ihr hinunterblickte. Sie wollte aufbegehren, doch dann wurde ihr klar, dass es sinnlos wäre. Und nichts würde Spencer Craig mehr freuen, als zu wissen, welch eine Wirkung seine Anwesenheit auf sie hatte.


    Beth trat erneut in den Zeugenstand, entschlossener denn je, Craig in die Knie zu zwingen. Sie blieb stehen und starrte Mr. Pearson trotzig an, der noch auf seinem Platz saß. Vielleicht wollte er ihr doch keine Fragen stellen.


    Doch dann erhob sich der alte Staatsanwalt langsam von seinem Sitz. Ohne Beth anzusehen, ordnete er einige Papiere. Dann nahm er einen Schluck Wasser. Endlich blickte er sie an.


    »Miss Wilson, was hatten Sie heute Morgen zum Frühstück?«


    Beth zögerte einen Augenblick, während jedermann im Gerichtssaal sie ansah. Alex Redmayne fluchte. Es hätte ihm klar sein müssen, dass Pearson versuchen würde, sie mit seiner ersten Frage aus dem Gleichgewicht zu bringen. Nur Richter Sackville wirkte nicht überrascht.


    »Ich hatte eine Tasse Tee und ein gekochtes Ei«, sagte Beth schließlich.


    »Sonst nichts, Miss Wilson?«


    »O ja, Toastbrot.«


    »Wie viele Tassen Tee?«


    »Eine. Nein, zwei«, sagte Beth.


    »Vielleicht drei?«


    »Nein, nein, es waren zwei Tassen.«


    »Wie viele Scheiben Toast?«


    Sie zögerte neuerlich. »Das weiß ich nicht mehr.«


    »Sie wissen nicht mehr, was Sie heute Morgen zum Frühstück hatten, und doch erinnern Sie sich bis in letzte Detail an jeden Satz, den Sie vor sechs Monaten gehört haben.«


    Beth senkte den Kopf.


    »Sie erinnern sich nicht nur an jedes Wort, das Mr. Spencer Craig in jener Nacht äußerte, Sie erinnern sich sogar an solche Details, wie er Ihnen zuzwinkerte und mit der Zunge über seine Lippen fuhr.«


    »Ja, ich erinnere mich.« Beth blieb fest. »Denn genau so war es.«


    »Dann lassen Sie uns Ihr Gedächtnis noch weiter auf die Probe stellen, Miss Wilson. Als der Barkeeper die leere Champagner-Flasche vom Tisch nahm, da sagte Mr. Craig: ›Ist an die doch verschwendet.‹«


    »Das ist richtig.«


    »Aber wer sagte im Anschluss« – Pearson beugte sich vor, um einen Blick auf seine Notizen zu werfen – »›manchmal sollte eine Tussi den Mund schon weit aufmachen‹?«


    »Ich bin nicht sicher, ob es Mr. Craig war oder einer der anderen Männer.«


    »Sie sind ›nicht sicher‹. Also ›einer der anderen Männer‹. Eventuell der Angeklagte Cartwright?«


    »Nein. Einer der Männer an der Bar.«


    »Sie haben meinem hochverehrten Kollegen gesagt, dass Sie darauf nicht reagierten, weil Sie aus dem East End Schlimmeres gewohnt waren.«


    »Ja, das stimmt.«


    »Und genau dort haben Sie diesen Satz das erste Mal gehört, nicht wahr, Miss Wilson?« Pearson krallte sich in das Revers seines schwarzen Talars.


    »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Einfach darauf, dass Sie niemals hörten, wie Mr. Craig diese Worte in einer Bar in Chelsea äußerte, Miss Wilson. Sie haben jedoch im East End diese Worte häufig aus dem Mund von Cartwright gehört, denn das ist genau die Sprache, die zu ihm passen würde.«


    »Nein. Mr. Craig hat das gesagt.«


    »Sie erzählten dem Gericht außerdem, dass Sie das Dunlop Arms durch die Hintertür verließen.«


    »Richtig.«


    »Warum gingen Sie nicht durch die Vordertür, Miss Wilson?«


    »Ich wollte ohne Aufsehen gehen und keine weiteren Schwierigkeiten provozieren.«


    »Dann hatten Sie also bereits Schwierigkeiten provoziert?«


    »Nein, wir hatten keinerlei Schwierigkeiten provoziert.«


    »Warum wählten Sie dann nicht den Vordereingang, Miss Wilson? Wenn Sie das getan hätten, dann wären Sie auf einer belebten Straße gelandet und hätten gehen können, ohne – wie Sie es ausdrückten – weitere Schwierigkeiten zu provozieren.«


    Beth blieb stumm.


    Pearson sah auf seine Notizen. »Dann können Sie vielleicht auch erklären, was Danny meinte, als er sagte: ›Wenn du glaubst, dass ich dich Chef nenne, dann hast du dich getäuscht‹?«


    »Das hat nicht Danny gesagt, sondern mein Bruder. Und es war ein Scherz«, erklärte Beth.


    Pearson starrte eine Weile auf seine Notizen, bevor er fortfuhr. »Verzeihen Sie, Miss Wilson, aber ich kann an dieser Bemerkung nichts scherzhaft finden.«


    »Das liegt daran, dass Sie nicht aus dem East End stammen«, meinte Beth.


    »Mr. Craig auch nicht«, erwiderte Pearson und fügte rasch hinzu: »Und dann stieß Cartwright Mr. Wilson in Richtung Hintertür. War das der Moment, als Mr. Craig hörte, wie Ihr Bruder sagte: ›Komm schon, wir regeln das‹?«


    »Mr. Craig sagte: ›Komm doch her, dann klären wir die Sache‹, denn so spricht jemand, der aus dem West End kommt.«


    Kluge Frau, dachte Alex. Er freute sich, dass sie den Schlag hatte kommen sehen und ihn souverän abschmetterte.


    »Als Sie dann im Freien waren«, fuhr Pearson zügig fort, »da wartete Mr. Craig auf Sie am Ende der Seitenstraße?«


    »Ja, genau.«


    »Wie lange dauerte es, bis sie ihn dort sahen?«


    »Ich weiß es nicht genau«, erwiderte Beth.


    »Dieses Mal erinnern Sie sich also nicht.«


    »Es hat jedenfalls nicht lange gedauert«, sagte Beth.


    »Es hat jedenfalls nicht lange gedauert«, wiederholte Pearson. »Weniger als eine Minute?«


    »Ich bin nicht sicher. Aber er stand dort.«


    »Miss Wilson, wenn man das Dunlop Arms durch den Vordereingang verlässt, muss man sich durch die Menschenmassen auf dem Bürgersteig einen Weg bahnen und dann eine beträchtliche Strecke zurücklegen, bevor man die Gasse erreicht. Es sind exakt zweihundertundelf Meter. Wollen Sie andeuten, dass Mr. Craig diese Entfernung in weniger als einer Minute zurücklegte?«


    »So muss es gewesen sein.«


    »Und sein Freund gesellte sich Augenblicke später zu ihm«, sagte Pearson.


    »Das ist richtig«, erwiderte Beth.


    »Und als Sie sich umdrehten, da standen die beiden anderen Männer, Mr. Davenport und Mr. Mortimer, bereits an der Hintertür.«


    »Ja, genau.«


    »Und all das geschah in weniger als einer Minute, Miss Wilson?« Er schwieg kurz. »Was glauben Sie, wann die Vier die Zeit hatten, ein derart detailliertes Vorgehen zu planen?«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Beth hielt sich am Geländer des Zeugenstands fest.


    »Ich glaube, Sie wissen es sehr genau, Miss Wilson, aber im Interesse der Geschworenen: Zwei Männer verlassen die Bar durch den Vordereingang, gehen zur Rückseite des Gebäudes, während die beiden anderen Aufstellung an der Hintertür nehmen. Und all das in weniger als einer Minute.«


    »Vielleicht war es ja auch etwas mehr als eine Minute.«


    »Aber Sie hatten es doch so eilig«, rief Pearson ihr in Erinnerung. »Wenn es mehr als eine Minute gewesen wäre, dann hätten Sie alle Zeit der Welt gehabt, zur Hauptstraße zu kommen und zu verschwinden, lange bevor die Männer auftauchten.«


    »Jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte Beth. »Danny versuchte, Bernie zu beruhigen, aber mein Bruder wollte zurück in die Bar und die Angelegenheit klären, darum muss es mehr als eine Minute gewesen sein.«


    »Oder war es Cartwright, der die Sache klären wollte?«, fragte Pearson. »Und der auch gleich klarstellen wollte, wer der Chef sein würde, sobald Ihr Vater in den Ruhestand ging?«


    »Wenn Bernie gewollt hätte, dann hätte er Danny mit einem Schlag zu Boden schicken können«, erklärte Beth.


    »Nicht, wenn Mr. Cartwright ein Messer hatte«, erwiderte Pearson.


    »Craig hatte das Messer, und Craig hat Bernie niedergestochen!«


    »Wie können Sie so sicher sein, Miss Wilson? Sie haben nicht gesehen, wer zugestochen hat.«


    »Aber Bernie hat mir erzählt, was geschehen ist.«


    »Sind Sie sicher, dass Bernie Ihnen das gesagt hat und nicht Danny?«


    »Ja, ganz sicher.«


    »Vergeben Sie mir meine Schnoddrigkeit, Miss Wilson, aber gesagt ist gesagt und damit basta?«


    »Ja, denn das ist die Wahrheit«, erklärte Beth.


    »Miss Wilson, darf ich Sie an einige der anderen Halbwahrheiten erinnern, die Sie meinem hochverehrten Herrn Kollegen erzählt haben?«


    Beth schürzte die Lippen.


    »Sie sagten: ›Ich wusste, dass wir heiraten würden, schon an dem Tag, als ich ihn zum ersten Mal sah.‹«


    »Ja, das habe ich gesagt, und das habe ich auch so gemeint«, erklärte Beth trotzig.


    Pearson konsultierte seine Notizen. »Sie sagten auch, dass Mr. Davenport Ihrer Meinung nach ›nicht so gut aussieht‹ wie Mr. Cartwright.«


    »Tut er auch nicht«, beharrte Beth.


    »Und wenn etwas schieflaufen sollte, ›hatte er ja mich, um seine Aussage zu bestätigen.‹«


    »Ja, genau.«


    »Wie auch immer diese Aussage lautete.«


    »Das habe ich nicht gesagt«, protestierte Beth.


    »Nein, aber ich«, meinte Pearson. »Meiner Ansicht nach würden Sie nämlich alles sagen, um Ihren Ehemann zu schützen.«


    »Aber er ist nicht mein Ehemann.«


    »Das wird er aber sein, sobald man ihn auf freien Fuß setzt.«


    »Ja, richtig.«


    »Wie lange ist es her, seit Ihr Bruder ermordet wurde?«


    »Ungefähr sechs Monate.«


    »Und wie oft haben Sie Mr. Cartwright in dieser Zeit gesehen?«


    »Ich habe ihn jeden Sonntagnachmittag besucht«, erklärte Beth stolz.


    »Wie lange haben diese Besuche jeweils gedauert?«


    »Etwa zwei Stunden.«


    Pearson sah zur Decke hoch. »Dann haben Sie also grob geschätzt in den vergangenen sechs Monaten fünfzig Stunden miteinander zugebracht«, rechnete er aus.


    »So habe ich das nie betrachtet«, sagte Beth.


    »Jetzt aber schon, und da müssen Sie doch zugeben, dass Sie beide Zeit genug hatten, um Ihre Aussagen immer wieder durchzugehen und dafür zu sorgen, dass sie bis zu Ihrem Auftritt vor Gericht perfekt aufeinander abgestimmt waren.«


    »Nein, das ist nicht wahr.«


    »Miss Wilson, haben Sie in diesen fünfzig Stunden, die Sie auf Besuch im Gefängnis weilten, jemals mit Mr. Cartwright über diesen Fall gesprochen?«


    Beth zögerte. »Vermutlich ja.«


    »Natürlich haben Sie das«, erklärte Pearson. »Wenn dem nicht so wäre, wie erklären Sie dann, dass Sie sich an jedes Detail aus jener Nacht erinnern und sogar an jeden Satz, den die Betroffenen äußerten, obwohl Sie nicht einmal mehr wissen, was Sie heute Morgen zum Frühstück hatten?«


    »Natürlich kann ich mich erinnern, was in der Nacht geschah, als mein Bruder ermordet wurde, Mr. Pearson. Wie sollte ich das vergessen können? Außerdem hatten Craig und seine Freunde sehr viel mehr Zeit, ihre Aussagen aufeinander abzustimmen, weil sie nämlich keinen Besuchszeiten oder sonstigen Beschränkungen unterlagen, wann und wo sie sich treffen konnten.«


    »Bravo«, sagte Alex so laut, dass Pearson es hören konnte.


    »Lassen Sie uns Ihr Gedächtnis ein weiteres Mal auf die Probe stellen, Miss Wilson.« Rasch wechselte Pearson das Thema. »Mr. Craig und Mr. Payne, die in weniger als einer Minute hinausgeeilt waren, kamen auf Ihren Bruder zu und fingen ohne Provokation eine Prügelei an?«


    »Ja, genau«, sagte Beth.


    »Sie prügelten sich also mit zwei Männern, die sie vor jenem Abend noch nie gesehen hatten?«


    »Ja.«


    »Und als es nicht mehr so gut lief, zog Mr. Craig aus heiterem Himmel ein Messer hervor und stach es Ihrem Bruder in die Brust.«


    »Es war nicht aus heiterem Himmel. Er muss das Messer in der Kneipe eingesteckt haben.«


    »Dann hat also nicht Danny das Messer in der Bar mitgehen lassen?«


    »Nein. Ich hätte es gesehen, wenn Danny das getan hätte.«


    »Aber Sie sahen nicht, wie Mr. Craig das Messer einsteckte?«


    »Nein.«


    »Doch eine Minute später sahen Sie ihn am Ende der Gasse?«


    »Ja.«


    »Hatte er zu diesem Zeitpunkt ein Messer in der Hand?« Pearson beugte sich vor und wartete auf Beths Antwort.


    »Daran kann ich mich nicht erinnern.«


    »Vielleicht erinnern Sie sich daran, wer das Messer in der Hand hatte, als Sie später zu Ihrem Bruder zurückgelaufen kamen?«


    »Ja, da hatte Danny es in der Hand, aber er sagte, er habe es Craig abgenommen, als dieser auf meinen Bruder einstach.«


    »Das haben Sie jedoch nicht gesehen?«


    »Nein.«


    »Und Ihr Verlobter war in Blut getränkt?«


    »Natürlich«, sagte Beth. »Danny hielt ja meinen Bruder in seinen Armen.«


    »Falls Mr. Craig also auf Ihren Bruder eingestochen haben sollte, dann müsste auch er blutgetränkt gewesen sein?«


    »Woher soll ich das wissen? Er hatte sich ja schon aus dem Staub gemacht.«


    »Hat er sich in Luft aufgelöst?«, fragte Pearson. »Wie erklären Sie es sich, dass Mr. Craig an der Theke saß, als die Polizei wenige Minuten später eintraf, und dort auf den Detective wartete, ohne dass auch nur ein Blutstropfen zu sehen gewesen wäre?«


    Dieses Mal wusste Beth keine Antwort.


    »Darf ich Sie daran erinnern«, fuhr Pearson fort, »wer die Polizei verständigte? Das waren nicht Sie, Miss Wilson, sondern Mr. Craig. Das ist doch merkwürdig für jemanden, der eben einen Menschen erstochen hat und dessen Kleidung blutgetränkt ist.« Er schwieg, damit das Bild in die Köpfe der Geschworenen einsinken konnte. Nachdem er einen Moment gewartet hatte, stellte er seine nächste Frage.


    »Miss Wilson, war dies das erste Mal, dass Ihr Verlobter in eine Messerstecherei verwickelt war und Sie ihm zu Hilfe eilten?«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Beth.


    Redmayne starrte Beth an und fragte sich, ob es etwas gab, das sie ihm nicht erzählt hatte.


    »Womöglich ist das ein guter Zeitpunkt, um Ihr bemerkenswertes Gedächtnis erneut auf die Probe zu stellen?«


    Der Richter, die Geschworenen und Redmayne starrten Pearson an, der es überhaupt nicht eilig zu haben schien, genüsslich seine Trumpfkarte auszuspielen.


    »Miss Wilson, erinnern Sie sich zufällig daran, was am 12. Februar 1986 auf dem Spielplatz der Clement Attlee Gesamtschule geschah?«


    »Das ist doch fast fünfzehn Jahre her«, protestierte Beth.


    »Ja, das stimmt, aber ich halte es für unwahrscheinlich, dass Sie einen Tag vergessen, an dem es der Mann, von dem Sie immer schon wussten, dass Sie ihn heiraten würden, auf die Titelseite Ihrer Lokalzeitung schaffte.« Pearson lehnte sich zurück, und sein Assistent reichte ihm eine Kopie der Bethnal Green and Bow Gazette vom 13. Februar 1986. Er bat den Gerichtsdiener, der Zeugin eine Kopie auszuhändigen.


    »Haben Sie auch Kopien für die Geschworenen?«, fragte Richter Sackville und sah über seine Halbmondgläser hinweg zu Pearson.


    »Allerdings, Euer Lordschaft«, erwiderte Pearson, während sein Assistent dem Gerichtsdiener ein dickes Bündel in die Hand drückte, der wiederum ein Exemplar dem Richter übergab, bevor er ein Dutzend Kopien an die Geschworenen verteilte und die letzte Danny entgegenhielt, der jedoch den Kopf schüttelte. Pearson wirkte überrascht, fragte sich sogar, ob Cartwright möglicherweise nicht lesen konnte. Dem würde er auf den Zahn fühlen, sobald er ihn im Zeugenstand hatte.


    »Wie Sie sehen, Miss Wilson, handelt es sich um eine Ausgabe der Bethnal Green and Bow Gazette, in der von einer Messerstecherei berichtet wird, die am 12. Februar 1986 auf dem Spielplatz der Clement Attlee Gesamtschule stattfand und in deren Folge Daniel Cartwright von der Polizei vernommen wurde.«


    »Er hat nur versucht zu helfen«, erklärte Beth.


    »Das wird allmählich zur Gewohnheit, nicht?«, meinte Pearson.


    »Was wollen Sie damit sagen?«, verlangte Beth zu wissen.


    »Nun, dass Mr. Cartwright in Messerstechereien verwickelt ist und Sie sagen, dass er ›nur helfen wollte‹.«


    »Aber der andere Junge kam in die Jugendstrafanstalt.«


    »Und zweifelsohne hoffen Sie, dass jetzt der andere Mann im Gefängnis landen wird, anstatt der Person, die Sie zu heiraten hoffen.«


    »Natürlich.«


    »Ich bin froh, dass wir wenigstens in diesem Punkt Einigkeit erzielen konnten«, erklärte Pearson. »Vielleicht wären Sie so freundlich, dem Gericht den dritten Absatz auf der Titelseite der Zeitung vorzulesen, der Absatz, der mit den Worten beginnt: ›Später erzählte Beth Wilson der Polizei …‹«


    Beth sah auf die Zeitung. ›Später erzählte Beth Wilson der Polizei, dass Danny Cartwright nicht an dem Kampf teilgenommen hatte, sondern nur einem Klassenkameraden zu Hilfe eilte und ihm damit wahrscheinlich das Leben rettete.‹


    »Sie müssen doch zugeben, dass das irgendwie vertraut klingt, nicht wahr, Miss Wilson?«


    »Aber Danny hatte mit der Messerstecherei wirklich nichts zu tun.«


    »Warum ist er dann der Schule verwiesen worden?«


    »Wurde er ja gar nicht. Man hat ihn nur freigestellt, solange die Ermittlungen andauerten.«


    »In deren Verlauf Sie eine Aussage tätigten, die seinen Namen reinwusch und dazu führte, dass ein anderer Junge in den Jugendstrafvollzug geschickt wurde.«


    Beth senkte erneut den Kopf.


    »Lassen Sie uns zu der letzten Messerstecherei zurückkehren, als Sie wieder einmal passenderweise zur Hand waren, um Ihrem Freund zu Hilfe zu eilen.« Bevor Beth reagieren konnte, fuhr Pearson fort: »Stimmt es, dass Cartwright hoffte, Geschäftsführer der Werkstatt zu werden, sobald Ihr Vater in Rente gehen würde?«


    »Ja, mein Dad hat Danny bereits gesagt, dass er den Job bekommen wird.«


    »Haben Sie später nicht herausgefunden, dass Ihr Vater seine Meinung geändert und Cartwright gesagt hat, dass er stattdessen doch Ihrem Bruder die Leitung der Werkstatt übertragen will?«


    »Ja, stimmt«, räumte Beth ein. »Aber Bernie wollte diesen Job gar nicht. Er hat immer akzeptiert, dass Danny der geborene Anführer ist.«


    »Mag ja sein, aber es handelt sich schließlich um ein Familienunternehmen, wäre es da nicht allzu verständlich, dass Ihr Bruder sich übergangen fühlte?«


    »Nein. Bernie wollte nie die Leitung von irgendetwas.«


    »Warum sagte Ihr Bruder dann in jener Nacht ›Wenn du glaubst, dass ich dich Chef nenne, falls du meinen alten Herrn ablöst, dann hast du dich getäuscht‹?«


    »Er sagte nicht falls, Mr. Pearson, er sagte sobald. Das ist ein gewaltiger Unterschied.«


    Alex Redmayne lächelte.


    »Leider haben wir nur Ihr Wort dafür, Miss Wilson. Es gibt drei weitere Zeugen, die eine völlig andere Geschichte erzählen.«


    »Die lügen alle!« Beth hob die Stimme.


    »Und Sie sind die Einzige, die die Wahrheit sagt«, tönte Pearson.


    »Ja!«


    »Was glaubt Ihr Vater, wer die Wahrheit sagt?« Abrupt änderte Pearson den Kurs.


    »Euer Lordschaft«, rief Alex Redmayne und sprang auf, »das ist nicht nur Hörensagen, sondern hat mit dem Fall auch nichts zu tun.«


    »Ich gebe meinem hochverehrten Kollegen recht«, sagte Pearson, bevor der Richter etwas erwidern konnte. »Aber da Miss Wilson und ihr Vater im selben Haushalt wohnen, dachte ich, dass die Zeugin vielleicht zu irgendeinem Zeitpunkt der Ansichten ihres Vaters zu diesem Thema gewahr geworden ist.«


    »Mag sein«, erklärte Richter Sackville, »es handelt sich trotzdem um Hörensagen, und ich erkläre die Frage daher für nicht zulässig.« Er wandte sich an Beth. »Miss Wilson, Sie müssen diese Frage nicht beantworten.«


    Beth sah zum Richter auf. »Mein Vater glaubt mir nicht«, schluchzte sie. »Er ist davon überzeugt, dass Danny meinen Bruder umgebracht hat.«


    Plötzlich schienen alle im Gerichtssaal gleichzeitig zu reden. Der Richter musste mehrmals zur Ordnung rufen, bevor Pearson fortfahren konnte.


    »Möchten Sie Ihrer Aussage noch etwas hinzufügen, was den Geschworenen helfen könnte, Miss Wilson?«, fragte Pearson hoffnungsvoll.


    »Ja«, erwiderte Beth. »Mein Vater ist nicht dort gewesen. Ich aber schon.«


    »Ebenso Ihr Verlobter«, warf Pearson ein. »Ich bin der Ansicht, dass ein weiterer Streit in einer langen Reihe von Auseinandersetzungen zu einer Tragödie führte, bei der Cartwright Ihrem Bruder einen tödlichen Messerstich zufügte.«


    »Es war Craig – er hat meinen Bruder erstochen.«


    »Während Sie sich am anderen Ende der Gasse befanden und versuchten, ein Taxi herbeizuwinken.«


    »Ja, das stimmt«, sagte Beth.


    »Und als die Polizei eintraf, wurde festgestellt, dass die Kleidung von Cartwright blutgetränkt war und die einzigen Fingerabdrücke auf dem Messer von Ihrem Verlobten stammten.«


    »Das habe ich doch bereits erläutert«, sagte Beth.


    »Dann können Sie uns vielleicht auch erläutern, warum sich kein einziger Blutstropfen auf der makellos sauberen Kleidung – Anzug, Hemd, Krawatte – von Mr. Craig befand, als ihn die Polizei kurz darauf verhörte?«


    »Er hatte mindestens zwanzig Minuten, um sich umzuziehen«, sagte Beth.


    »Sogar dreißig«, warf Redmayne ein.


    »Und er hat zugegeben, dass er auf der Gasse war«, fügte Beth hinzu.


    »Ja, das hat er, Miss Wilson, aber erst, nachdem er Ihren Schrei gehört hat. Er ließ seine Freunde in der Bar zurück, um herauszufinden, ob Sie sich in Gefahr befanden.«


    »Nein, er war bereits draußen, als Bernie erstochen wurde.«


    »Aber von wem erstochen?«, fragte Pearson.


    »Von Craig, Craig, Craig!«, brüllte Beth. »Wie oft muss ich Ihnen das noch sagen?«


    »Der es schaffte, in weniger als einer Minute in die Seitenstraße zu gelangen? Und dann irgendwie die Zeit fand, die Notrufnummer zu wählen, in die Bar zurückzukehren, seine Freunde zum Gehen aufzufordern, nach Hause zu eilen, seine blutgetränkte Kleidung zu wechseln, zu duschen, wieder in die Bar zu hasten und dann zu warten, bis die Polizei eintraf? Woraufhin er einen zusammenhängenden Bericht der Ereignisse abgeben konnte, einen Bericht, den alle Zeugen, die sich in jener Nacht in der Bar befanden, bestätigten?«


    »Aber sie sagen nicht die Wahrheit«, beharrte Beth.


    »Ich verstehe«, sagte Pearson. »Also lügen alle anderen Zeugen unter Eid?«


    »Ja, sie beschützen ihn alle.«


    »Und Sie beschützen Ihren Verlobten nicht?«


    »Nein, ich sage die Wahrheit.«


    »Die Wahrheit, wie Sie sie verstehen«, meinte Pearson. »Denn Sie sind ja keine echte Augenzeugin.«


    »Das muss ich auch nicht sein«, erwiderte Beth. »Bernie hat mir genau erzählt, was geschah.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie das nicht von Danny gehört haben?«


    »Ich habe es von Bernie gehört«, wiederholte sie.


    »Kurz vor seinem Tod?«


    »Ja!«, brüllte Beth.


    »Wie passend«, meinte Pearson.


    »Und sobald Danny in den Zeugenstand tritt, wird er meine Aussage bestätigen.«


    »Nachdem Sie sich in den letzten sechs Monaten jeden Sonntag gesehen haben, Miss Wilson, zweifele ich nicht daran, dass er das tun wird«, meinte Pearson. »Keine weiteren Fragen, Euer Lordschaft.«
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    »Was hattest du heute Morgen zum Frühstück?«, fragte Alex.


    »Bitte nicht diese olle Kamelle.« Sein Vater lehnte sich im Ledersessel zurück und lachte laut auf.


    »Was ist daran so komisch?«


    »Ich hätte dich warnen sollen. Pearson kennt nur zwei Eröffnungszüge, wenn er einen Zeugen der Verteidigung ins Kreuzverhör nimmt. Als junger Anwalt kam ihm der Gedanke, dass nur der Richter diese Fragen schon kennen würde, aber der ahnungslose Zeuge, ganz zu schweigen von den Geschworenen, wäre immer völlig überrumpelt.«


    »Wie lautet sein zweiter Eröffnungszug?«, wollte Alex wissen.


    »›Wie heißt die zweite Straße von links, wenn Sie morgens das Haus zur Arbeit verlassen?‹« Sein Vater lächelte, während Alex darüber nachdachte. »Nur wenige Zeugen können diese Frage korrekt beantworten, wie ich zu meinem Leidwesen erfahren habe.« Der alte Richter stellte seinen Whisky ab. »Vermutlich spaziert Pearson die Straßen rund um die Wohnung des Zeugen am Abend vor dem Kreuzverhör ab. Ich wette, in diesem Moment zieht er seine Runden im East End.«


    Alex sank tiefer in seinen Sessel. »Tja, du hast mich davor gewarnt, Pearson zu unterschätzen.«


    »Wirst du Cartwright in den Zeugenstand rufen?«


    »Natürlich«, sagte Alex. »Warum sollte ich nicht?«


    »Weil es das einzige Überraschungselement ist, das dir noch geblieben ist. Pearson wird den Rest der Woche darauf warten, dass Cartwright in den Zeugenstand tritt, aber wenn du deinen Fall morgen Vormittag ohne Vorwarnung schließt, dann hängt er in der Luft. Er wird annehmen, dass er Cartwright gegen Ende der Woche ins Kreuzverhör nehmen kann, vielleicht Anfang nächster Woche. Er wird nicht erwarten, dass er gleich morgen früh die Zusammenfassung seiner Anklage abgeben muss.«


    »Aber wenn Cartwright nicht aussagt, werden die Geschworenen doch sicher vom Schlimmsten ausgehen.«


    »Das Gesetz ist diesbezüglich eindeutig«, erwiderte sein Vater. »Der Richter wird den Geschworenen darlegen, dass es das Vorrecht des Angeklagten ist, zu entscheiden, ob er in den Zeugenstand treten will oder nicht, und dass die Geschworenen daraus keine Schlussfolgerungen ziehen dürfen.«


    »Sie tun es aber doch trotzdem.«


    »Mag sein, aber ein oder zwei Geschworene werden bemerkt haben, dass er den Artikel in der Bethnal Green and Bow Gazette nicht lesen konnte, und sie werden annehmen, dass du ihm geraten hättest, sich Pearson nicht zu stellen. Vor allem nicht, nachdem er seine Verlobte ausgequetscht hat.«


    »Cartwright ist mindestens so schlau wie Pearson«, sagte Alex. »Er hat nur keine so gute Ausbildung genossen.«


    »Du hast aber erwähnt, dass er leicht auf die Palme zu bringen ist.«


    »Nur, wenn jemand Beth angreift.«


    »Dann kannst du sicher sein, dass Pearson Beth angreifen wird, sobald Cartwright im Zeugenstand ist. Und das so lange, bis Cartwright ganz oben auf der Palme ist.«


    »Aber Cartwright ist nicht vorbestraft. Er hat jeden Tag gearbeitet, seit er die Schule verließ, und er will seine langjährige Freundin heiraten, die zufällig schwanger ist.«


    »Dann kennen wir also schon vier Themen, die Pearson bei seinem Kreuzverhör nicht anschneiden wird. Du kannst sicher sein, dass er Cartwright nach dem Vorfall auf dem Spielplatz befragen und dabei die Geschworenen unablässig daran erinnern wird, dass ein Messer im Spiel war und dass seine Freundin ihn geschickterweise gerettet hat.«


    »Tja, das ist aber auch mein einziges Problem …«, fing Alex an.


    »Das wird es nicht bleiben, das kann ich dir versichern«, unterbrach ihn sein Vater. »Jetzt, wo Pearson die Messerstecherei auf dem Spielplatz gegenüber Beth Wilson zur Sprache gebracht hat, kannst du mit Sicherheit davon ausgehen, dass er noch andere Überraschungen für Danny Cartwright auf Lager hat.«


    »Als da wären?«


    »Sag du es mir.« Bei diesen Worten seines Vaters runzelte Alex die Stirn. »Was macht dir Sorgen?«, verlangte der Richter zu wissen.


    »Pearson weiß, dass Beths Vater Cartwright seine Meinungsänderung bezüglich der Leitung der Werkstatt mitgeteilt hat.«


    »Und dass er den Job stattdessen seinem Sohn geben wollte?«


    »Genau«, sagte Alex.


    »Das wird nicht hilfreich sein, wenn es um das Motiv geht.«


    »Stimmt. Aber vielleicht habe ich auch eine oder zwei Überraschungen, über die er sich Sorgen machen sollte«, entgegnete Alex.


    »Nämlich?«


    »Craig hat Danny ins Bein gestochen und er hat eine Narbe, die das beweist.«


    »Pearson wird behaupten, dass es sich um eine alte Wunde handelt.«


    »Wir haben eine ärztliche Aussage, dass dem nicht so ist.«


    »Dann wird Pearson Bernie Wilson die Schuld zuweisen.«


    »Du schlägst mir also vor, Cartwright nicht in den Zeugenstand zu rufen?«


    »Diese Frage ist nicht leicht zu beantworten, mein Junge. Ich war nicht vor Gericht dabei, darum weiß ich nicht, wie die Geschworenen auf die Aussage von Beth Wilson reagiert haben.«


    Alex schwieg einen Moment. »Ein oder zwei haben sie angelächelt, und sie wirkte zweifellos wie ein aufrechter Mensch. Andererseits sind sie womöglich zu dem Schluss gekommen, dass sie zwar aussagt, was sie für die Wahrheit hält, dass sie aber die Geschehnisse nicht mit eigenen Augen gesehen hat und eventuell einfach Cartwrights Worten glaubt.«


    »Tja, du musst nur drei Geschworene davon überzeugen, dass sie die Wahrheit sagt, dann gibt es kein Urteil, was im schlimmsten Fall zu einer Neuverhandlung führt. Aber wenn es dazu kommen sollte, ist die Krone womöglich der Ansicht, dass eine neue Verhandlung nicht im öffentlichen Interesse ist.«


    »Wenn ich andererseits die falsche Entscheidung treffe, könnte Cartwright die nächsten zwanzig Jahre im Gefängnis verbringen.«


    »Schlaf darüber«, riet der alte Mann. »Und fälle deine Entscheidung nicht vor morgen früh.«
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    Alex traf nur wenige Augenblicke, nachdem der Nachtwächter die Vordertür aufgeschlossen hatte, in Old Bailey ein. Nach einem ausgedehnten Zweiergespräch mit Danny in der unterirdischen Zelle begab sich Alex in das Ankleidezimmer und zog seine Amtstracht an, dann machte er sich auf den Weg zu Gerichtssaal vier. Alex betrat den leeren Saal, setzte sich auf seinen Platz auf der Anwaltsbank und legte drei Akten mit der Aufschrift Cartwright auf den Tisch vor sich. Er öffnete die erste Akte und ging die sieben Fragen durch, die er in der Nacht zuvor so ordentlich aufgeschrieben hatte. Dann sah er zur Uhr an der Wand. Es war 9 Uhr 35.


    Zehn Minuten vor zehn schlenderten Arnold Pearson und sein Assistent herein und setzten sich ans andere Ende der Bank. Sie sprachen Alex nicht an, da er beschäftigt zu sein schien.


    Danny Cartwright kam als Nächster, in Begleitung zweier Polizeibeamter. Er setzte sich auf den Holzstuhl mitten auf der Anklagebank und wartete auf das Erscheinen des Richters.


    Schlag zehn Uhr öffnete sich die Tür im hinteren Teil des Saales und Richter Sackville betrat sein Reich. Alle Anwesenden erhoben und verbeugten sich. Der Richter erwiderte die Begrüßung, dann setzte er sich auf seinen Stuhl in der Mitte. »Führen Sie die Geschworenen herein«, sagte er.


    Während er auf die zwölf Männer und Frauen wartete, setzte er seine Brille mit den Halbmondgläsern auf, öffnete ein frisches Notizbuch und schraubte seinen Füllfederhalter auf. Dann notierte er sich die Worte: Befragung von Daniel Cartwright durch Alex Redmayne.


    Sobald die Geschworenen Platz genommen hatten, wandte der Richter seine Aufmerksamkeit dem Verteidiger zu. »Sind Sie bereit, Ihren nächsten Zeugen zu rufen, Mr. Redmayne?«, fragte er.


    Alex erhob sich, goss sich ein Glas Wasser ein und nahm einen Schluck. Er sah kurz zu Danny und lächelte. Dann blickte er auf die Fragen, die vor ihm auf dem Papier standen, bevor er die Seite umblätterte und auf ein leeres Blatt Papier starrte. Er sah zum Richter auf, lächelte und sagte: »Nein, Euer Lordschaft.«


    Über Pearsons Gesicht huschte ein ängstlicher Ausdruck. Er drehte sich rasch zu seinem Assistenten um, der gleichermaßen verwirrt schien. Alex genoss den Augenblick und wartete, bis das allgemeine Flüstern verstummt war. Der Richter lächelte zu Redmayne hinunter, der einen Augenblick lang meinte, ihn sogar zwinkern zu sehen.


    Nachdem Alex diesen Augenblick so lange ausgekostet hatte, wie er es vertreten konnte, sagte er: »Euer Lordschaft, hiermit schließt die Verteidigung ihren Fall ab.«


    Richter Sackville sah zu Pearson, der jetzt einem verängstigten Hasen im Scheinwerferlicht eines herannahenden Lastwagens glich.


    »Mr. Pearson«, sagte der Richter, als sei weiter nichts geschehen, »Sie dürfen nun Ihr Abschlussplädoyer für die Staatsanwaltschaft halten.«


    Langsam erhob sich Pearson von seinem Platz. »Ich frage mich, Euer Lordschaft«, stotterte er, »angesichts der ungewöhnlichen Umstände, ob Euer Lordschaft mir etwas mehr Zeit einräumen würden, um meine Schlussrede vorzubereiten. Dürfte ich vorschlagen, dass wir die Verhandlung auf heute Nachmittag vertagen, damit …«


    »Nein, Mr. Pearson«, unterbrach der Richter. »Ich werde die Verhandlung nicht vertagen. Niemand weiß besser als Sie, dass es das Recht des Angeklagten ist, keine Aussage zu machen. Die Geschworenen und die Gerichtsbediensteten sind alle anwesend, und ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, wie voll der Terminplan des Gerichts ist. Bitte beginnen Sie jetzt mit Ihrem Schlussplädoyer.«


    Pearsons Assistent zog eine Akte unter dem Stapel hervor und reichte sie seinem Chef. Pearson schlug sie auf. Er war sich bewusst, dass er in den letzten Tagen so gut wie keinen Blick in diese Akte geworfen hatte.


    Er starrte auf die erste Seite. »Meine Damen und Herren Geschworenen …«, fing er stockend an. Bald wurde offensichtlich, dass Pearson ein Mann war, der sich ganz darauf verließ, gut vorbereitet zu sein, und dass spontanes Denken nicht zu seinen starken Seiten gehörte. Er stolperte beim Ablesen seines Plädoyers von Absatz zu Absatz, bis sogar sein Assistent nicht mehr folgen konnte.


    Alex saß stumm am anderen Ende der Bank und konzentrierte sich ganz auf die Geschworenen. Sogar diejenigen, die für gewöhnlich sehr aufmerksam waren, wirkten gelangweilt. Ein oder zwei unterdrückten gelegentlich ein Gähnen, rissen ihre glasigen Augen auf, bis sie gleich darauf wieder zufielen. Als Pearson zwei Stunden später seine letzte Seite erreichte, war Alex beinahe eingeschlafen.


    Schließlich ließ sich Pearson auf die Bank fallen. Richter Sackville schlug vor, dass dies ein günstiger Zeitpunkt für eine Mittagspause sei. Kaum hatte der Richter den Saal verlassen, sah Alex zu Pearson, der seine Wut nur mühsam beherrschen konnte, nachdem er vor einem premierenverwöhnten West-End-Publikum eine Provinztheaterposse geboten hatte.


    Alex griff sich seinen dicken Aktenstapel und eilte aus dem Gerichtssaal. Er rannte den Flur entlang und die Treppe hinauf zu einem kleinen Raum im zweiten Stock, den er am Morgen für sich hatte reservieren lassen. Darin befanden sich nur ein Tisch und ein Stuhl, es hing nicht einmal ein Bild an der Wand. Alex öffnete seine Akten und ging seine Zusammenfassung durch. Schlüsselsätze probte er immer wieder aufs Neue, bis er zuversichtlich war, dass die springenden Punkte den Geschworenen tief ins Gedächtnis gebrannt wurden.


    Alex hatte einen Großteil der Nacht und der frühen Morgenstunden damit zugebracht, an jedem einzelnen Satz zu feilen, darum fühlte er sich gut vorbereitet, als er eineinhalb Stunden später in Gerichtssaal vier zurückkehrte. Er traf nur wenige Augenblicke vor Richter Sackville ein. Sobald Ruhe eingekehrt war, fragte ihn der Richter, ob er für sein Schlussplädoyer bereit sei.


    »Ja, das bin ich, Euer Lordschaft.« Alex goss sich noch ein Glas Wasser ein. Er schlug seine Akte auf, sah hoch und nahm einen Schluck.


    »Meine Damen und Herren Geschworenen«, fing er an, »Sie haben gehört, wie …«


    Alex brauchte für sein Schlussplädoyer nicht so lange wie Mr. Pearson, aber für ihn war das ja auch keine Generalprobe. Er hatte keine Ahnung, wie seine Argumente bei den Geschworenen ankamen, aber wenigstens schlief keiner ein, und einige machten sich sogar Notizen. Als sich Alex eineinhalb Stunden später wieder setzte, hatte er das Gefühl, auf die Frage seines Vaters, ob er seinen Mandanten nach besten Kräften vertreten hatte, mit Ja antworten zu können.


    »Danke, Mr. Redmayne«, sagte der Richter und wandte sich dann an die Geschworenen. »Ich denke, das reicht für heute«, meinte er. Pearson sah auf seine Uhr. Es war erst 15 Uhr 30. Er hatte angenommen, dass der Richter noch mindestens eine Stunde lang zu den Geschworenen sprechen würde, aber nun zeigte sich, dass auch er von Alex Redmaynes morgendlichem Hinterhalt überrascht worden war.


    Der Richter erhob und verbeugte sich, dann verließ er wortlos den Gerichtssaal. Alex drehte sich um und tauschte einige Worte mit seinem Kollegen, als ein Gerichtsdiener Pearson einen Zettel reichte. Nachdem Pearson ihn gelesen hatte, sprang er auf und eilte aus dem Gerichtssaal, dicht gefolgt von seinem Assistenten. Alex wollte dem Angeklagten auf der Anklagebank zulächeln, aber der war bereits die Treppe hinuntergeleitet worden, damit er wieder in seine Zelle im Untergeschoss eingesperrt werden konnte. Alex fragte sich, aus welcher Tür sein Mandant gehen würde, wenn er morgen das Gerichtsgebäude verließ. Außerdem hatte er keine Ahnung, warum Pearson den Gerichtssaal so übereilt verlassen hatte.
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    Der Sekretär von Mr. Pearson rief am folgenden Morgen eine Minute vor neun den Sekretär von Richter Sackville an. Der Sekretär von Richter Sackville erklärte, dass er Mr. Pearsons Bitte weiterleiten und dann sofort zurückrufen würde. Einige Minuten später informierte der Sekretär von Richter Sackville den Sekretär von Mr. Pearson dahingehend, dass der Richter Mr. Pearson um 9 Uhr 30 in seinem Büro empfangen würde und angesichts der Umstände davon ausgehe, dass Mr. Redmayne ebenfalls anwesend sein sollte.


    »Den rufe ich als Nächstes an, Bill«, antwortete der Sekretär von Mr. Pearson, bevor er auflegte.


    Anschließend rief Mr. Pearsons Sekretär den Sekretär von Mr. Redmayne an und erkundigte sich, ob Mr. Redmayne um 9 Uhr 30 das Büro des Richters aufsuchen könne, um eine Angelegenheit von höchster Dringlichkeit zu besprechen.


    »Worum geht es denn, Jim?«, fragte der Sekretär von Mr. Redmayne.


    »Keine Ahnung, Ted. Pearson vertraut sich mir nie an.«


    Der Sekretär von Mr. Redmayne verständigte Mr. Redmayne auf dessen Handy und erreicht ihn gerade noch, bevor er am Bahnhof Pimlico in die U-Bahn stieg.


    »Hat Pearson gesagt, warum er sich mit dem Richter treffen will?«, fragte Alex.


    »Das tut er nie, Mr. Redmayne«, erwiderte Ted.


     


    Alex klopfte an die Tür, bevor er das Büro von Richter Sackville betrat. Pearson saß bereits gemütlich in einem Sessel und plauderte mit dem Richter über seine Rosen. Richter Sackville hätte niemals über den anstehenden Fall gesprochen, solange nicht beide Anwälte anwesend waren.


    »Guten Morgen, Alex.« Der Richter winkte ihn zu einem alten Ledersessel neben Pearson.


    »Guten Morgen, Herr Richter«, erwiderte Alex.


    »Da wir in weniger als dreißig Minuten die Verhandlung eröffnen sollen, könnten Sie uns jetzt vielleicht sagen, warum Sie um dieses Treffen gebeten haben, Arnold«, bat Richter Sackville.


    »Gern, Herr Richter«, erwiderte Pearson. »Auf Bitten der Oberstaatsanwaltschaft habe ich gestern Abend an einem Treffen in deren Büroräumen teilgenommen.«


    Alex hielt die Luft an.


    »Nach einer ausführlichen Diskussion mit meinen Vorgesetzten kann ich nun berichten, dass wir in diesem Fall bereit sind, die Anklage abzuändern.«


    Alex versuchte, keine Reaktion zu zeigen, obwohl er am liebsten einen Luftsprung gemacht hätte, aber er befand sich hier im Büro des Richters und nicht auf den Grünanlagen des Upton Parks.


    »An was dachten Sie?«, erkundigte sich der Richter.


    »Die Staatsanwaltschaft vertritt die Ansicht, wenn Cartwright sich des Totschlags für schuldig bekennen würde …«


    »Wäre Ihr Mandant geneigt, ein solches Angebot anzunehmen?«, fragte der Richter.


    »Ich weiß es nicht«, gab Alex zu. »Er ist ein kluger Mann, aber auch so dickköpfig wie ein Maulesel. In den letzten sechs Monaten hat er sich strikt an seine Aussage gehalten und nie aufgehört, seine Unschuld zu beteuern.«


    »Werden Sie ihm trotzdem raten, das Angebot der Staatsanwaltschaft anzunehmen?«, wollte Pearson wissen.


    Alex schwieg eine Weile. »Ja. Aber wie soll ich das nach Ansicht der Staatsanwaltschaft verkaufen?«


    Pearson runzelte angesichts der Wortwahl von Alex die Stirn. »Ihr Mandant könnte zugeben, dass er und Wilson den Pub verließen, um ihre Meinungsverschiedenheiten zu klären …«


    »Und plötzlich steckte ein Messer in Wilsons Brust?« Der Richter versuchte, nicht allzu zynisch zu klingen.


    »Selbstverteidigung. Mildernde Umstände … die Einzelheiten überlasse ich Redmayne. Das ist ja wohl kaum meine Aufgabe.«


    Der Richter nickte. »Ich werde meinen Sekretär anweisen, die Gerichtsbediensteten sowie die Geschworenen wissen zu lassen, dass ich erst« – er sah auf seine Armbanduhr – »um elf Uhr mit der Verhandlung beginne. Alex, reicht Ihnen die Zeit, um Ihren Mandanten zu informieren und mit seiner Entscheidung in mein Büro zurückzukehren?«


    »Ja. Ich bin sicher, die Zeit reicht aus«, sagte Alex.


    »Wenn der Mann schuldig ist«, sagte Pearson, »sind Sie in zwei Minuten wieder da.«
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    Als Alex Redmayne das Büro des Richters verließ und sich langsam auf die andere Seite des Gebäudes begab, versuchte er, seine Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Nach zweihundert Schritten tauschte er die friedliche Gelassenheit der richterlichen Räumlichkeiten gegen die kalten, düsteren Zellen, die ausschließlich von Gefangenen belegt waren.


    Vor einer schweren schwarzen Tür blieb er stehen. Sie blockierte seinen Weg zu den im Untergeschoss liegenden Zellen. Er klopfte zweimal, dann wurde die Tür von einem stummen Polizisten geöffnet, der ihn eine schmale Steintreppe zu einem gelben Flur hinunterbegleitete, den die Alteingesessenen als ›yellow brick road‹ bezeichneten, der gelbe Backsteinweg. Als sie zu Zelle Nummer 17 kamen, fühlte sich Alex bereit, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie Danny auf das Angebot reagieren würde. Der Beamte wählte einen Schlüssel an einem großen Schlüsselbund und schloss die Zellentür auf.


    »Soll während des Gesprächs ein Beamter zugegen sein?«, erkundigte er sich höflich.


    »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Alex.


    Der Beamte zog die fünf Zentimeter breite Stahltür auf. »Soll die Tür offen oder geschlossen bleiben, Sir?«


    »Geschlossen«, antwortete Alex und trat in die winzige Zelle, in der sich mittig zwei Plastikstühle und ein kleiner Resopaltisch befanden. Graffiti an den Wänden war die einzige Dekoration.


    Danny stand auf, als Alex eintrat. »Guten Morgen, Mr. Redmayne«, begrüßte er ihn.


    »Guten Morgen, Danny.« Alex setzte sich ihm gegenüber. Er wusste, es wäre sinnlos, seinen Mandanten zu bitten, ihn beim Vornamen zu nennen. Alex schlug eine Akte auf, in der sich nur ein einziges Blatt Papier befand. »Ich habe gute Nachrichten«, verkündete er. »Oder zumindest hoffe ich, dass Sie es für eine gute Nachricht halten.«


    Danny blieb reglos. Er sprach selten, außer er hatte etwas Wichtiges zu sagen.


    »Wenn Sie sich des Totschlags für schuldig bekennen«, fuhr Alex fort, »dann wird der Richter Sie zu fünf Jahren verurteilen, und da Sie bereits sechs Monate abgesessen haben, könnten Sie bei guter Führung in zwei Jahren frei sein.«


    Danny starrte Alex über den Tisch hinweg an. Er sah ihm direkt in die Augen. »Sagen Sie denen, die können mich mal.«


    »Danny, bitte denken Sie über dieses Angebot nach«, bat Alex. »Wenn die Geschworenen Sie des Mordes für schuldig befinden, bekommen Sie lebenslänglich. Das bedeutet zwanzig Jahre oder mehr. Dann kommen Sie erst aus dem Gefängnis, wenn Sie schon fast fünfzig sind. Aber wenn Sie dieses Angebot annehmen, können Sie in zwei Jahren mit Beth ein neues Leben beginnen.«


    »Was für ein Leben denn?«, erkundigte sich Danny eisig. »Ein Leben, bei dem alle denken, dass ich meinen besten Freund ermordet hab und damit durchgekommen bin? Nee, Mr. Redmayne. Ich hab Bernie nich umgebracht und wenn ich zwanzig Jahre brauche, um das zu beweisen …«


    »Aber Danny, warum sich den Launen der Geschworenen aussetzen, wo Sie doch mühelos einen veritablen Kompromiss akzeptieren können?«


    »Ich weiß nich, was ›veritabler Kompromiss‹ bedeutet, Mr. Redmayne, aber ich weiß, dass ich unschuldig bin, und sobald die Geschworenen von diesem Angebot hören …«


    »Sie werden es nie erfahren, Danny. Wenn Sie das Angebot ausschlagen, werden sie nicht wissen, warum die Verhandlung verschoben wurde, und der Richter wird in seiner Zusammenfassung kein Wort darüber verlieren. Die Verhandlung wird fortgesetzt, als wäre nichts geschehen.«


    »Dann soll es so sein«, sagte Danny.


    »Vielleicht möchten Sie etwas ausführlicher darüber nachdenken?« Alex weigerte sich, aufzugeben. »Sie könnten mit Beth darüber sprechen. Oder mit Ihren Eltern. Ich bin sicher, ich kann den Richter dazu bringen, die Verhandlung auf morgen Vormittag zu vertagen, dann hätten Sie Zeit, sich Ihre Einstellung zu überlegen.«


    »Haben Sie mal darüber nachgedacht, was Sie da von mir verlangen?«, fragte Danny.


    »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen folgen kann«, erwiderte Alex.


    »Wenn ich den Totschlag zugebe, dann heißt das doch, dass alles, was Beth im Zeugenstand gesagt hat, gelogen war. Sie hat aber nich’ gelogen, Mr. Redmayne. Sie hat den Geschworenen genau gesagt, was in der Nacht passiert ist.«


    »Danny, womöglich verbringen Sie die nächsten zwanzig Jahre damit, diese Entscheidung zu bereuen.«


    »Ich könnt auch die nächsten zwanzig Jahre damit verbringen, eine Lüge zu leben. Wenn ich so lange brauche, um zu beweisen, dass ich unschuldig bin, dann ist das besser, als wenn die Welt glaubt, ich hätt meinen besten Freund ermordet.«


    »Die Welt vergisst rasch.«


    »Ich nich«, erklärte Danny. »Und auch nich meine Freunde aus dem East End.«


    Alex hätte gern noch einen weiteren Versuch gestartet, aber er wusste, dass es sinnlos war, die Meinung dieses stolzen Mannes zu ändern. Müde erhob er sich von seinem Stuhl. »Ich werde dem Gericht Ihre Entscheidung mitteilen«, sagte er, dann schlug er mit der Faust gegen die Zellentür.


    Ein Schlüssel wurde im Schloss umgedreht, und Augenblicke später wurde die schwere Eisentür aufgezogen.


    »Mr. Redmayne«, sagte Danny leise, als Alex die Zelle verließ. Alex drehte sich zu seinem Mandanten um. »Sie sind echt klasse und ich bin froh, dass Sie mich vertreten haben und nich dieser Mr. Pearson.«


    Die Tür wurde zugeschlagen.

  


  
    15


    Lass dich nie emotional auf einen Fall ein, hatte sein Vater ihn oft ermahnt. Obwohl Alex in der vorhergehenden Nacht nicht geschlafen hatte, war er während der vierstündigen Zusammenfassung des Richters doch hellwach.


    Richter Sackvilles Zusammenfassung war meisterlich. Erst ging er alle Paragraphen durch, die sich auf den Fall anwenden ließen. Dann half er den Geschworenen durch die Beweise, Punkt für Punkt, und versuchte, den Fall logisch so aufzurollen, dass sie ihm leicht folgen konnten. Niemals übertrieb er oder zeigte, zu welcher Auffassung er neigte. Stets bot er den sieben Männern und fünf Frauen eine neutrale Darstellung.


    Er riet ihnen, die Aussagen der drei Zeugen ernst zu nehmen, die unmissverständlich erklärt hatten, dass Mr. Craig die Bar allein verlassen hatte und in die Gasse gegangen war und auch erst, nachdem er den Schrei einer Frau gehört hatte. Craig hatte unter Eid ausgesagt, dass er gesehen hatte, wie der Angeklagte mehrmals auf Wilson einstach, woraufhin er sofort in die Bar zurückgekehrt sei und die Polizei verständigt habe.


    Andererseits habe Miss Wilson eine völlig andere Aussage gemacht und behauptet, dass Mr. Craig ihre Begleiter in einen Kampf verwickelt habe und dass er es gewesen sein musste, der Wilson erstochen hatte. Allerdings hatte sie den Mord nicht mit eigenen Augen gesehen, sondern sagte, ihr Bruder habe ihr vor seinem Ableben erzählt, was geschehen sei. Wenn die Geschworenen diese Version der Ereignisse für richtig hielten, sagte der Richter, dann müssten sie sich fragen, warum Mr. Craig die Polizei verständigte und warum keinerlei Blut an seiner Kleidung festzustellen war, als Detective Sergeant Fuller ihn etwa zwanzig Minuten später in der Bar verhörte.


    Alex fluchte stimmlos.


    »Meine Damen und Herren Geschworenen«, fuhr Richter Sackville fort, »die Vergangenheit von Miss Wilson legt Zeugnis dafür ab, dass sie eine aufrichtige und anständige Bürgerin ist. Doch womöglich sind Sie der Ansicht, dass ihre Aussage von ihrer Hingabe und langjährigen Loyalität gegenüber Cartwright beeinflusst sein könnte, den sie heiraten möchte, sollte er für nicht schuldig befunden werden. Das darf Sie jedoch in Ihrer Entscheidungsfindung nicht beeinflussen. Sie müssen jedwedes natürliche Mitgefühl beiseiteschieben, das Sie aufgrund von Miss Wilsons Schwangerschaft hegen mögen. Ihre Verantwortung besteht darin, die Beweise in diesem Fall gegeneinander abzuwägen und irrelevante Nebensächlichkeiten außer Acht zu lassen.«


    Der Richter betonte, dass Cartwright nicht vorbestraft war und dass er in den vergangenen elf Jahren denselben Arbeitgeber gehabt hatte. Er forderte die Geschworenen auf, nicht zu viel Gewicht auf die Tatsache zu legen, dass Cartwright nicht in den Zeugenstand getreten war. Das sei sein Vorrecht, erklärte er, auch wenn die Geschworenen dadurch verwirrt seien und sich fragten, ob er nicht etwas zu verbergen habe.


    Erneut verfluchte Alex seine mangelnde Erfahrung. Was sich anfangs als Vorteil erwiesen hatte, dass er nämlich Pearson überraschen und sogar die Staatsanwaltschaft veranlassen konnte, ein geringeres Schuldbekenntnis zu akzeptieren, arbeitete nun womöglich gegen ihn.


    Der Richter beendete seine Zusammenfassung mit dem Rat an die Geschworenen, sich Zeit zu lassen. Schließlich, so betonte er, stehe die Zukunft eines Menschen auf dem Spiel. Sie sollten jedoch auch nicht vergessen, dass ein anderer Mensch sein Leben verloren hatte, und wenn Danny Cartwright Bernie Wilson nicht umgebracht hatte, dann müssten sie sich fragen, wer sonst das Verbrechen begangen haben könnte.


    Zwölf Minuten nach zwei verließen die Geschworenen den Gerichtssaal und zogen sich zu ihren Beratungen zurück. In den nächsten beiden Stunden versuchte Alex, sich nicht allzu sehr dafür zu tadeln, dass er Danny nicht in den Zeugenstand gerufen hatte. Sollte Pearson, wie sein Vater vermutete, tatsächlich über weiteres belastendes Material verfügen, das sie beide in Bedrängnis gebracht hätte? Hätte Danny selbst die Geschworenen davon überzeugen können, dass er seinen engsten Freund nicht ermordet hatte? Sinnlose Fragen, die Alex dennoch zum Grübeln brachten, während er auf die Rückkehr der Geschworenen wartete.


    Kurz nach 17 Uhr traten die sieben Männer und fünf Frauen wieder in den Gerichtssaal und nahmen ihre Plätze ein. Alex vermochte ihre ausdruckslosen Gesichter nicht zu deuten. Richter Sackville sah von seinem Podest herunter und fragte: »Meine Damen und Herren Geschworenen, sind Sie zu einem Urteil gelangt?«


    Die Geschworenen hatten den Mann als Sprecher gewählt, der sich ununterbrochen Notizen gemacht hatte. Er erhob sich von seinem Platz in der ersten Reihe. »Nein, Euer Lordschaft«, erwiderte er und las von einem vorbereiteten Blatt Papier ab. »Wir gehen immer noch die Beweise durch und benötigen mehr Zeit, um zu einer Entscheidung zu gelangen.«


    Der Richter nickte und dankte ihnen für ihre Gewissenhaftigkeit. »Ich werde Sie jetzt nach Hause schicken, damit Sie sich ausruhen können, bevor Sie morgen früh Ihre Beratungen fortsetzen. Sie wissen«, fügte er hinzu, »dass Sie über diesen Fall mit niemandem reden dürfen, sobald Sie den Gerichtssaal verlassen haben, auch nicht mit Ihren Angehörigen.«


    Alex fuhr nach Hause in seine kleine Wohnung in Pimlico und verbrachte eine schlaflose Nacht.

  


  
    16


    Fünf Minuten vor zehn am nächsten Morgen saß Alex wieder auf seinem Platz im Gerichtssaal. Pearson begrüßte ihn mit einem Lächeln. Hatte ihm der alte Kauz seinen Hinterhalt verziehen oder war er sich einfach nur sicher, dass er siegen würde? Während die beiden auf die Rückkehr der Geschworenen warteten, plauderten sie über Rosen, Kricket, sogar darüber, wer der nächste Oberbürgermeister von London würde, aber keiner sprach über das Thema, das sie in den vergangenen zwei Wochen jede wache Minute beschäftigt hatte.


    Aus Minuten wurden Stunden. Als gegen 13 Uhr noch immer nichts darauf hindeutete, dass die Geschworenen bald zurückkehren würden, entließ der Richter alle für eine einstündige Mittagspause. Pearson nahm seine Mahlzeit in der Kantine im obersten Stock ein, während Alex im Flur vor Gerichtssaal vier auf und ab tigerte. Die Geschworenen in einem Mordfall brauchten selten weniger als vier Stunden, um zu einem Urteil zu kommen, hatte ihm sein Vater an diesem Morgen telefonisch mitgeteilt, da sie fürchteten, es könnte sonst so aussehen, als würden sie ihre Verantwortung nicht ernst nehmen.


    Um acht Minuten vor vier kehrten die Geschworenen an ihre Plätze zurück, und dieses Mal bemerkte Alex, dass sie nicht länger ausdruckslos, sondern ratlos wirkten. Richter Sackville hatte keine andere Wahl, als sie ein zweites Mal über Nacht nach Hause zu schicken.


     


    Am nächsten Morgen war Alex nur etwas über eine Stunde auf dem Korridor auf und ab getigert, als der Gerichtsdiener aus dem Saal trat und rief: »Die Geschworenen kehren in Gerichtssaal vier zurück.«


    Erneut las der Sprecher seine vorbereitete Aussage vom Blatt ab. »Euer Lordschaft«, fing er an, den Blick fest auf das Papier in seinen leicht zitternden Händen geheftet. »Trotz stundenlanger Beratungen sind wir nicht in der Lage, zu einem einstimmigen Urteil zu gelangen. Wir bitten Sie daher um Ihren Rat, wie wir weiter vorgehen sollen.«


    »Ich verstehe, dass es nicht leicht für Sie ist«, erwiderte der Richter. »Aber ich muss Sie ersuchen, noch ein weiteres Mal zu versuchen, zu einem einstimmigen Urteil zu gelangen. Mir liegt nicht daran, eine Neuverhandlung einzuberufen und das Gericht ein zweites Mal durch diesen Prozess zu führen.«


    Alex senkte den Kopf. Er wünschte sich eine Neuverhandlung. Wenn sie ihm eine zweite Chance gaben, dann würde er ganz bestimmt …


    Die Geschworenen gingen ohne ein weiteres Wort und kehrten an diesem Morgen nicht wieder zurück.


     


    Alex saß allein in einer Ecke der Kantine im dritten Stock. Er ließ seine Suppe kalt werden und stocherte in seinem Salat herum, dann kehrte er in den Korridor zurück und nahm sein rituelles Aufundabgehen wieder auf.


    Zwölf Minuten nach drei kam über Lautsprecher die Durchsage: »Die Beteiligten am Cartwright-Fall begeben sich bitte in Gerichtssaal vier. Die Geschworenen kehren zurück.«


    Alex schloss sich einem Strom interessierter Zuschauer an. Alle eilten in den Saal. Kaum hatten sie sich gesetzt, erschien der Richter und wies den Gerichtsdiener an, die Geschworenen hereinzubitten.


    Der Richter beugte sich vor und fragte den Sprecher: »Sind Sie zu einem einstimmigen Urteil gelangt?«


    »Nein, Euer Lordschaft«, erwiderte er sofort.


    »Glauben Sie, dass Sie zu einem einstimmigen Urteil gelangen werden, wenn Sie noch mehr Zeit bekommen?«


    »Nein, Euer Lordschaft.«


    »Würde es helfen, wenn ich ein Mehrheitsurteil zulasse? Damit meine ich ein Urteil, auf das sich mindestens zehn der Geschworenen einigen können?«


    »Das würde das Problem beheben, Euer Lordschaft«, erwiderte der Sprecher.


    »Dann möchte ich Sie bitten, sich erneut zu beraten und zu versuchen, zu einem Urteil zu kommen.« Der Richter nickte dem Gerichtsdiener zu, der die Geschworenen wieder aus dem Saal führte.


    Alex wollte seine Wanderungen wieder aufnehmen, doch Pearson beugte sich zu ihm und meinte: »Bleiben Sie hier, lieber Junge. Ich habe das Gefühl, die sind bald zurück.«


    Alex setzte sich auf seinen Platz an der Bank.


    Wie Pearson es vorhergesagt hatte, kamen die Geschworenen wenige Minuten später wieder zurück. Alex drehte sich zu Pearson, aber bevor er etwas sagen konnte, meinte der alte Staatsanwalt: »Fragen Sie mich nicht, lieber Junge. Trotz dreißig Jahren als Anwalt habe ich nie verstanden, wie die Geschworenen ticken.« Alex zitterte, als der Gerichtsdiener aufstand und rief: »Würde sich der Sprecher bitte erheben.«


    »Sind Sie zu einem Urteil gekommen?«, fragte der Richter.


    »Ja, Euer Lordschaft«, erwiderte der Sprecher.


    »War es ein Mehrheitsurteil?«


    »Ja, Euer Lordschaft. Eine Mehrheit von zehn zu zwei.«


    Der Richter nickte dem Gerichtsdiener zu, der sich verbeugte. »Meine Damen und Herren Geschworenen«, sagte er, »haben Sie den Gefangenen Daniel Arthur Cartwright des Mordes für schuldig oder nicht schuldig befunden?«


    Es kam Alex wie eine Ewigkeit vor, bevor der Sprecher antwortete, obwohl es in Wirklichkeit nur wenige Sekunden dauerte.


    »Schuldig«, verkündete der Sprecher.


    Der Gerichtssaal schnappte nach Luft. Die erste Reaktion von Alex bestand darin, sich umzudrehen und Danny anzuschauen. Er zeigte keinerlei Regung. Über ihm auf der Empore schrie jemand »Nein!« und man hörte ein Schluchzen.


    Sobald wieder Ruhe in den Gerichtssaal eingekehrt war, hielt der Richter eine lange Rede, bevor er die Strafe verhängte. Die einzigen Worte, die für immer unauslöschlich in Alex eingebrannt blieben, lauteten zweiundzwanzig Jahre.


    Sein Vater hatte ihm eingeschärft, er dürfe sich von einem Urteil niemals bedrücken lassen. Schließlich wurde nur einer von hundert Angeklagten fälschlicherweise verurteilt.


    Alex zweifelte nicht daran, dass Danny Cartwright dieser eine von hundert war.
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    »Willkommen zurück, Cartwright.« Danny sah den Beamten an, der hinter der Theke im Empfangsbereich saß, antwortete jedoch nicht. Der Mann sah auf den Einlieferungsbescheid hinunter. »Zweiundzwanzig Jahre«, seufzte Mr. Jenkins. Er schwieg kurz. »Ich weiß, wie Sie sich fühlen müssen, denn ungefähr so lange bin ich hier schon im Dienst.« Mr. Jenkins war Danny immer sehr alt vorgekommen. Werde ich in 22 Jahren so aussehen?, fragte er sich. »Tut mir leid, mein Junge«, sagte der Beamte – kein Gefühl, das er oft zum Ausdruck brachte.


    »Danke, Mr. Jenkins«, meinte Danny leise.


    »Da Sie jetzt nicht mehr in Untersuchungshaft sitzen, haben Sie auch keinen Anspruch auf eine Einzelzelle.« Er schlug einen Ordner auf, den er eine Zeitlang studierte. Im Gefängnis ging nichts schnell. Jenkins fuhr mit den Fingern eine lange Spalte von Namen entlang, hielt an einer leeren Zeile inne. »Ich werde Sie in Block vier legen, Zelle eins-zwo-neun.« Er ging die Namen der derzeitigen Zelleninsassen durch. »Das sollte interessant werden«, fügte er ohne weitere Erklärung hinzu, dann nickte er dem jungen Beamten zu, der hinter ihm stand.


    »Augen auf, Cartwright. Folgen Sie mir«, sagte der Beamte, den Danny noch nie gesehen hatte.


    Danny folgte dem Mann einen langen Steinkorridor entlang, der in einem Braunton gestrichen war, den keine andere öffentliche Einrichtung in diesen Mengen erstanden hätte. Sie kamen vor einem verriegelten Doppeltor zum Stehen. Der Beamte nahm einen großen Schlüssel von der Kette, die an seiner Hüfte hing, schloss das erste Tor auf und winkte Danny durch. Dann stellte er sich neben ihn, während er sie beide in den Zwischenraum einschloss und das zweite Tor öffnete. Nun befanden sie sich in einem Flur, dessen Wände grün gestrichen waren – Zeichen dafür, dass sie einen Sicherheitsbereich erreicht hatten. Im Gefängnis hatte alles einen Farb-Code.


    Der Beamte und Danny kamen an ein zweites Doppeltor. Der Vorgang wiederholte sich noch vier Mal, bevor Danny endlich zu Block vier kam. Es war unschwer zu erkennen, warum bislang noch niemand aus Belmarsh geflohen war.


    Die Wände waren erst braun, dann grün und nun blau, als Dannys Begleiter ihn einem Beamten übergab, der dieselbe blaue Uniform, dasselbe weiße Hemd, dieselbe schwarze Krawatte trug, aber auch den unweigerlich rasierten Schädel hatte, um zu beweisen, dass er genauso knallhart wie einige der Insassen war.


    »Also gut, Cartwright«, sagte sein neuer Wärter lässig. »Das wird auf jeden Fall für die nächsten acht Jahre Ihr neues Zuhause sein, also machen Sie es sich bequem und gewöhnen Sie sich daran. Wenn Sie uns keine Probleme machen, dann machen wir Ihnen auch keine. Verstanden?«


    »Verstanden, Governor«, wiederholte Danny und verwendete die Anrede, mit der jeder Gefangene einen Wärter bedachte, dessen Namen er nicht kannte.


    Als Danny die Eisentreppe in den ersten Stock hochstieg, kam er an keinem anderen Gefangenen vorbei. Sie saßen alle hinter Schloss und Riegel – wie fast immer, manchmal 22 Stunden am Tag. Der neue Beamte hakte Dannys Namen auf seinem Einlieferungsbescheid ab und kicherte, als er sah, welche Zelle ihm zugewiesen worden war. »Mr. Jenkins hat offenbar Humor«, sagte er, als sie vor Zelle 129 stehen blieben.


    Ein weiterer Schlüssel wurde von einem anderen Schlüsselbund bemüht; dieses Mal schwer genug, um das Schloss einer fünf Zentimeter dicken Eisentür zu öffnen. Danny trat ein, und die schwere Tür fiel hinter ihm zu. Misstrauisch musterte Danny die beiden Insassen, die sich in der Zelle befanden.


    Ein riesiger, übergewichtiger Mann lag im Halbschlaf auf einem Einzelbett, mit dem Gesicht zur Wand. Er sah den Neuankömmling nicht einmal an. Der andere Mann saß an dem kleinen Tisch und schrieb. Er legte seinen Stift beiseite, erhob sich und streckte die Hand aus, die Danny überrascht ergriff.


    »Nick Moncrieff«, stellte er sich vor und klang mehr wie ein Wärter als ein Insasse. »Willkommen in deinem neuen Heim«, fügte er lächelnd hinzu.


    »Danny Cartwright«, erwiderte Danny und schüttelte seine Hand. Er sah zu dem Stockbett.


    »Da du als Letzter eingetroffen bist, bekommst du die obere Pritsche«, erklärte Moncrieff. »In zwei Jahren kannst du dann in die untere wechseln.« Er zeigte auf den Riesen, der auf dem Bett lag. »Das ist übrigens Big Al.«


    Dannys anderer Zellengenosse sah viel älter aus als Nick. Big Al grunzte, machte sich aber nicht die Mühe, sich umzudrehen, um herauszufinden, wer zu ihnen gestoßen war.


    »Big Al redet nicht viel, aber wenn man ihn erst einmal näher kennt, ist er völlig in Ordnung«, erklärte Moncrieff. »Ich habe dafür sechs Monate gebraucht, aber vielleicht bist du ja erfolgreicher.«


    Danny hörte, wie der Schlüssel wieder im Schloss gedreht und die schwere Tür erneut aufgezogen wurde.


    »Mitkommen, Cartwright«, sagte eine Stimme. Danny trat aus der Zelle und folgte einem weiteren Beamten, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Hatte die Gefängnisleitung beschlossen, ihn jetzt schon in eine andere Zelle zu verlegen, fragte er sich, als der Wärter ihn die Eisentreppe hinunterführte, einen anderen Flur entlang und durch zwei weitere Doppeltore, bevor er vor einer Tür mit der Aufschrift KLEIDERKAMMER stehen blieb. Der Beamte klopfte mehrmals fest gegen die kleine Doppeltür, die einen Augenblick später von innen geöffnet wurde.


    »CK4802 Cartwright«, sagte der Beamte und prüfte noch einmal den Einlieferungsbescheid.


    »Ausziehen«, befahl der Leiter des Lagers. »Sie werden Ihre Kleider vorerst nicht wieder benötigen.« Er sah auf sein Klemmbrett. »Nicht vor 2022.« Er lachte über den Witz, den er ungefähr fünfmal am Tag machte. Nur die Jahreszahl änderte sich.


    Nachdem Danny sich ausgezogen hatte, reichte man ihm zwei Boxershorts (rot-weiß-gestreift), zwei Hemden (blau-weiß-gestreift), ein Paar Jeans (blau), zwei T-Shirts (weiß), einen Pullover (grau), eine Arbeitsjacke (schwarz), zwei Paar Socken (grau), ein Paar Shorts (blau, sportlich), zwei Netzhemden (weiß, sportlich), zwei Laken (Nylon, grün), eine Decke (grau), einen Kissenbezug (grün) und ein Kissen. Das Einzige, was er behalten durfte, waren seine Turnschuhe.


    Der Leiter der Kleiderkammer sammelte Dannys Sachen ein und ließ sie in eine große Plastiktüte fallen, schrieb den Namen Cartwright CK4802 auf einen Aufkleber und versiegelte die Tüte. Dann reichte er Danny eine kleinere Plastiktüte, in der sich ein Stück Seife, eine Zahnbürste, ein Einmalrasierer aus Plastik, ein Badetuch (grün), ein Handtuch (grün), ein Plastikteller (grau), ein Plastikmesser, eine Plastikgabel und ein Plastiklöffel befanden. Er hakte mehrere Kästchen auf einem grünen Formblatt ab, dann drehte er es um, wies mit dem Zeigefinger auf eine Linie und reichte Danny einen Kugelschreiber mit Bissspuren, der mit einer Kette an seinem Schreibtisch befestigt war. Danny kritzelte eine unleserliche Unterschrift.


    »Melden Sie sich jeden Donnerstagnachmittag zwischen 15 und 17 Uhr in der Kleiderkammer, dann bekommen Sie Sachen zum Wechseln«, erklärte der Leiter der Kleiderkammer. »Wenn Sie was kaputt machen, wird Ihnen das vom Wochenlohn abgezogen. Und ich entscheide, wie viel das sein wird«, fügte er hinzu, dann schlug er die Tür zu.


    Danny nahm die beiden Plastiktüten und folgte dem Beamten den Flur entlang zu seiner Zelle. Kurz darauf wurde er wieder eingeschlossen, ohne dass sie auch nur ein einziges Wort gewechselt hätten. Big Al schien sich in Dannys Abwesenheit nicht gerührt zu haben, und Nick saß immer noch schreibend an dem winzigen Tisch.


    Danny kletterte auf die obere Pritsche und streckte sich auf der durchgelegenen Matratze aus. Während der Untersuchungshaft hatte er seine eigene Kleidung tragen, in den Fluren umherlaufen und mit den Mitgefangenen reden dürfen, er hatte ferngesehen, Tischtennis gespielt, sich sogar Cola und belegte Brote aus einem Automaten kaufen können – aber das war einmal. Jetzt hatte er lebenslänglich und zum ersten Mal merkte er, was es wirklich bedeutete, seine Freiheit zu verlieren.


    Danny beschloss, sein Bett zu machen. Er ließ sich Zeit, denn allmählich wurde ihm klar, wie viele Stunden ein Tag hat, wie viele Minuten eine Stunde und wie viele Sekunden eine Minute, wenn man in einer dreieinhalb mal zweieinhalb Meter großen Zelle mit zwei Fremden eingeschlossen ist – einer davon sehr massig.


    Nachdem Danny sein Bett gemacht hatte, kletterte er wieder auf seine Pritsche, machte es sich bequem und starrte die weiße Decke an. Einer der wenigen Vorteile der oberen Pritsche im Stockbett bestand darin, dass der Kopf direkt vor dem winzigen, vergitterten Fenster zum Ruhen kam – dem einzigen Beweis, dass es da draußen noch eine Welt gab. Danny sah durch die Gitter auf die anderen drei Gebäude, auf den Freigängerhof und auf die meterhohen Mauern mit dem Stacheldraht, die sich so weit erstreckten, wie das Auge reichte. Danny starrte wieder zur Decke hoch. Seine Gedanken kehrten zu Beth zurück. Man hatte ihm nicht einmal erlaubt, sich von ihr zu verabschieden.


    In der nächsten Woche würde er – ebenso wie in den nächsten tausend Wochen – in diesem Höllenloch eingeschlossen sein. Seine einzige Chance auf Flucht war ein Berufungsverfahren. Mr. Redmayne hatte ihn darauf hingewiesen, dass er möglicherweise erst in einem Jahr angehört würde. Die Gerichte hatten zu viel zu tun, und je länger die Strafe, desto länger musste man warten, bevor die Berufung in Angriff genommen wurde. Aber ein Jahr war doch sicher genug Zeit für Mr. Redmayne, all die Beweise zu sammeln, die nötig waren, um überzeugend darzulegen, dass Danny unschuldig war, oder?


     


    Wenige Augenblicke, nachdem Richter Sackville den Urteilsspruch verkündet hatte, verließ Alex Redmayne den Gerichtssaal und schritt einen mit Teppich ausgelegten und mit Tapeten ausgekleideten Flur entlang, in dem die Bilder ehemaliger Richter hingen. Er klopfte an die Tür eines Richterbüros, trat ein, ließ sich in einen bequemen Sessel vor dem Schreibtisch seines Vaters fallen und sagte nur: »Schuldig.«


    Richter Redmayne ging zum Schrank mit den Getränken. »Daran gewöhnst du dich besser«, sagte er und zog den Korken aus der Flasche, die er an diesem Morgen ausgesucht hatte. »Ich kann dir verraten, dass seit der Abschaffung der Todesstrafe signifikant mehr des Mordes Angeklagte für schuldig befunden wurden, und die Geschworenen irren sich so gut wie nie.« Er goss zwei Gläser ein und reichte eines davon seinem Sohn. »Wirst du Cartwright auch bei der Berufung vertreten?«, fragte er, bevor er einen Schluck aus seinem Glas nahm.


    »Selbstverständlich.« Alex war überrascht, dass sein Vater ihn das fragte.


    Der alte Mann runzelte die Stirn. »Dann kann ich dir nur viel Glück wünschen, denn wenn Cartwright es nicht war, wer dann?«


    »Spencer Craig«, erwiderte Alex ohne zu zögern.
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    Um 17 Uhr wurde die schwere Eisentür erneut aufgezogen und ein Mann, der in seinem früheren Berufsleben Ausbilder bei der Armee gewesen sein musste, bellte heiser »FREIGANG!«.


    Für die nächsten 45 Minuten durften die Gefangenen ihre Zellen verlassen. Sie hatten zwei Möglichkeiten, diese Zeit zu verbringen. Sie konnten sich, wie Big Al es immer tat, in einen großen Saal im Erdgeschoss begeben. Dort ließ er sich vor dem Fernsehgerät in einen großen Ledersessel fallen, den kein anderer Gefangener je zu benutzen gewagt hätte, während andere Domino spielten, mit Zigaretten als Spieleinsatz. Andererseits konnte man auch den Elementen trotzen und sich auf den Innenhof hinauswagen.


    Danny wurde gründlich durchsucht, bevor er in den Hof treten durfte. Wie in jedem anderen Gefängnis auch gab es in Belmarsh zuhauf Drogendealer, die ihr Gewerbe während der einzigen Zeit ausübten, in der die Gefangenen aller vier Gebäude miteinander in Kontakt kamen. Das Zahlungssystem war einfach und wurde von allen Insassen akzeptiert. Wenn man Stoff brauchte – Hasch, Kokain, Crack oder Heroin, ließ man das den zuständigen Dealer im Block wissen und nannte den Namen einer Person in der Außenwelt, die sich mit einem Kontaktmann traf; sobald das Geld den Besitzer gewechselt hatte, tauchte die Ware ein oder zwei Tage später auf. Angesichts einhundert Untersuchungsgefangenen, die jeden Morgen zum Gericht und abends wieder zurückgekarrt wurden, gab es einhundert Gelegenheiten, den Stoff einzuschmuggeln. Einige wurden erwischt, was ihre Strafe verlängerte, aber der Gewinn war so hoch, dass es immer genug Kuriere gab, die das Risiko für wert erachteten.


    Danny hatte noch nie Interesse an Drogen gehabt, er rauchte nicht einmal. Sein Boxtrainer hatte ihm klipp und klar gesagt, dass er nie wieder in den Ring dürfte, wenn er je dabei erwischt würde, wie er Drogen nahm.


    Nun marschierte Danny am äußeren Rand des Hofes entlang, einer Grasfläche in der Größe eines Fußballfeldes. Er ging schnell, denn er wusste, dass dies seine einzige Möglichkeit für sportliche Betätigung war, abgesehen von dem zweimaligen wöchentlichen Besuch in einem überfüllten Kraftraum. Er sah zu der zehn Meter hohen Mauer, die den Hof umgab. Obwohl sie mit Stacheldraht geschützt war, musste er an Flucht denken. Wie sonst konnte er sich an den vier Mistkerlen rächen, die ihm seine Freiheit genommen hatten?


    Danny kam an einigen anderen Gefangenen vorbei, die gemächlicher voranschritten. Niemand überholte ihn. Ihm fiel eine einsame Gestalt auf, die in ungefähr demselben Tempo vor ihm unterwegs war. Es dauerte eine Weile, bevor er merkte, dass es sich um Nick Moncrieff handelte, seinen neuen Zellenkameraden, der offenbar so fit war wie er selbst. Danny fragte sich, wie ein Mann wie er im Knast gelandet war. Dann fiel ihm die alte Gefangenenregel wieder ein, dass man niemals einen Mitgefangenen fragte, wofür er einsaß; man musste immer warten, bis er mit dieser Information von allein herausrückte.


    Danny sah nach rechts zu einer kleinen Gruppe schwarzer Gefangener, die mit nacktem Oberkörper im Gras lagen und ein Sonnenbad nahmen, als ob sie Pauschalurlaub in Spanien machten. Er und Beth hatten letzten Sommer zwei Wochen in Weston-super-Mare verbracht und sich zum ersten Mal geliebt. Bernie war mit ihnen verreist, und jeden Abend schien er mit einer anderen Frau zusammen zu sein, die bei Anbruch des nächsten Tages wieder verschwunden war. Danny hatte keine andere Frau mehr angesehen, seit Beth in der Werkstatt aufgetaucht war. Einen Monat nach den gemeinsamen Ferien hatte Beth ihm mitgeteilt, dass sie schwanger war.


    Danny wunderte sich über seine erste Reaktion. Er war hoch erfreut über die Nachricht gewesen und wäre am liebsten zum nächstbesten Standesamt gelaufen, um die Hochzeit anzumelden. Aber Beth wollte davon nichts hören und auch ihre Mutter nicht. Schließlich waren beide römisch-katholisch, und daher sollte die Eheschließung in St. Mary stattfinden, wo schon ihre Eltern geheiratet hatten. Hochwürden O’Connor hätte nichts anderes gut geheißen.


    Zum ersten Mal überlegte sich Danny, ob er die Verlobung lösen sollte. Schließlich konnte man von keiner Frau verlangen, 22 Jahre zu warten. Er entschied, erst nach seiner Berufung eine Entscheidung zu fällen.


     


    Beth hatte ununterbrochen geweint, seit der Sprecher der Geschworenen den Schuldspruch verkündet hatte. Man hatte ihr nicht einmal erlaubt, Danny zum Abschied zu küssen, bevor ihn zwei Beamte zum Zellenblock führten. Ihre Mutter versuchte, sie auf dem Heimweg zu trösten. Ihr Vater sagte kein Wort.


    »Der Albtraum ist vorüber, sobald er in Berufung geht«, versicherte ihre Mutter, klang aber nicht sehr überzeugt.


    »Darauf würde ich nicht wetten«, meinte ihr Vater und bog mit dem Wagen in die Bacon Road.


     


    Ein Sirenenton verkündete, dass die 45 Minuten Freigang vorüber waren. Die Gefangenen wurden rasch zurück in ihre Zellen getrieben, Block für Block.


    Big Al schlummerte bereits auf seinem Bett, als Danny die Zelle betrat. Nick folgte ihm einen Augenblick später und schlug hinter sich die Tür zu. Sie würde frühestens zum Tee wieder geöffnet – in vier Stunden.


    Danny kletterte auf seine Pritsche, während Nick sich auf den Plastikstuhl am Resopaltisch setzte. Er wollte gerade anfangen zu schreiben, als Danny fragte: »Was kritzelst du da?«


    »Ich führe Tagebuch«, erklärte Nick. »Ich schreibe alles auf, was hier vor sich geht.«


    »Warum willst du dich an dieses Loch erinnern?«


    »Das vertreibt mir die Zeit. Und nach meiner Freilassung will ich Lehrer werden, darum ist es wichtig, dass ich geistig rege bleibe.«


    »Wird man dir erlauben, Lehrer zu werden, wo du doch im Knast warst?«, fragte Danny.


    »Du hast doch bestimmt über den Lehrermangel gelesen?« Nick grinste.


    »Ich les nich viel«, gab Danny zu.


    »Dann wäre es vielleicht gut, damit anzufangen.« Nick legte seinen Stift beiseite.


    »Ich wüsste nich, warum«, sagte Danny. »Schon gar nich, wo ich doch die nächsten 22 Jahre hier eingesperrt sein werd.«


    »Dann könntest du wenigstens die Briefe deines Anwalts lesen, wodurch du besser auf deine Verteidigung vorbereitet wärst, sobald es in die Berufung geht.«


    »Hört ihr auch mal auf zu quatschen?«, brummte Big Al mit einem schweren schottischen Akzent, den Danny kaum verstehen konnte.


    »Es gibt doch sonst nichts zu tun«, erwiderte Nick lachend.


    Big Al richtete sich auf und zog einen Tabaksbeutel aus seiner Jeanstasche. »Wofür sitzt du ein, Cartwright?«, fragte er und brach damit die Goldene Regel der Gefangenenetikette.


    »Mord«, antwortete Danny. Er schwieg kurz. »Aber ich wurde reingelegt.«


    »Das sagen sie alle.« Big Al zog aus der anderen Hosentasche ein Päckchen Zigarettenpapier, nahm ein Blatt heraus und gab etwas Tabak darauf.


    »Mag ja sein, aber ich bin es trotzdem nich gewesen«, insistierte Danny. Ihm fiel nicht auf, dass Nick jedes Wort mitschrieb. »Und was ist mit dir?«, wollte er wissen.


    »Ich? Ich bin schlicht und ergreifend ein verdammter Bankräuber.« Big Al leckte über das Papier. »Manchmal kann ich mich absetzen und bin reich, dann wieder schnappen sie mich. Das letzte Mal hat mir der verfickte Richter 14 Jahre aufgebrummt. Verdammte Frechheit.«


    »Und wie lange bist du schon in Belmarsh?«, fragte Danny.


    »Seit zwei Jahren. Verdammte Frechheit«, wiederholte Big Al. »Sie haben mich eine Zeitlang in den offenen Vollzug verlegt, aber dann habe ich beschlossen, mich vom Acker zu machen. Dieses Risiko werden sie wohl nicht mehr so schnell eingehen. Hat einer von euch Feuer?«


    »Ich rauche nich«, sagte Danny.


    »Ich auch nicht, wie du ja weißt«, sagte Nick und schrieb weiter in sein Tagebuch.


    »Was für zwei Weicheier«, brummte Big Al. »Jetzt kann ich erst nach dem Tee eine rauchen.«


    »Dann kommst du also nie wieder aus Belmarsh raus?«, fragte Danny ungläubig.


    »Erst am Tag meiner Entlassung«, antwortete Big Al. »Wenn man sich erst mal aus dem offenen Vollzug abgesetzt hat, verfrachten sie einen sofort in ein Hochsicherheitsgefängnis. Kann den elenden Mistkerlen keinen Vorwurf machen. Wenn sie mich wieder in den offenen Vollzug verlegen, würde ich es glatt noch einmal machen.« Er steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen. »Aber ich habe ja nur noch drei Jahre abzusitzen.« Er legte sich auf sein Bett, mit dem Gesicht zur Wand.


    »Und was ist mit dir?«, wandte sich Danny an Nick. »Wie lange musst du noch?«


    »Zwei Jahre, vier Monate und elf Tage. Und du?«


    »Zweiundzwanzig Jahre«, sagte Danny. »Außer ich gewinne meine Berufung.«


    »Niemand gewinnt seine Berufung«, sagte Big Al. »Sobald sie dich hier drin haben, lassen sie dich nicht wieder raus, also gewöhnst du dich besser daran.« Er nahm die Zigarette aus dem Mund. »Oder du knüpfst dich auf.«


     


    Beth lag ebenfalls im Bett und starrte zur Decke hoch. Sie würde auf Danny warten, gleichgültig wie lange es dauerte. Sie war immer noch davon überzeugt, dass er die Berufung gewinnen würde. Und ihr Vater würde letzten Endes erkennen, dass sie beide die Wahrheit sagten.


    Mr. Redmayne hatte ihr versichert, dass er Danny auch bei der Berufung vertreten würde und dass sie sich keine Gedanken um die Kosten machen solle. Danny hatte recht. Mr. Redmayne war echt klasse. Beth hatte bereits ihre gesamten Ersparnisse aufgebraucht und auch ihren Jahresurlaub, um an jedem Verhandlungstag anwesend zu sein. Wozu brauchte sie noch Urlaub, wenn sie ihn nicht mit Danny verbringen konnte? Ihr Chef war unglaublich verständnisvoll und sagte ihr, sie müsse erst nach dem Ende der Verhandlung wieder arbeiten. Falls Danny freigesprochen werden sollte, dann könne sie noch einmal zwei Wochen Urlaub für die Flitterwochen bekommen, hatte Mr. Thomas gesagt.


    Aber nun würde Beth am Montag wieder an ihrem Schreibtisch sitzen und die Flitterwochen würden mindestens ein Jahr lang verschoben. Obwohl sie die Ersparnisse ihres ganzen Lebens für Dannys Verteidigung aufgewendet hatte, nahm sie sich vor, ihm jede Woche etwas Geld zu schicken, da der Wochenlohn im Gefängnis nur 12 Pfund betrug.


    »Möchtest du eine Tasse Tee, Schätzchen?«, rief ihre Mutter aus der Küche.


     


    »Tee!«, dröhnte eine Stimme, und die Tür wurde zum zweiten Mal an diesem Tag aufgeschlossen. Danny nahm seinen Plastikteller und seinen Becher und folgte dem Strom von Gefangenen die Treppe hinunter, wo sie sich vor der Warmhaltetheke anstellten.


    Ein Beamter stand am Kopf der Schlange und ließ immer nur sechs Gefangene auf einmal zur Theke vor.


    »Wegen des Essens gibt es mehr Prügeleien als wegen sonst was«, erklärte Nick, während sie in der Schlange anstanden.


    »Anders als im Sportstudio«, meinte Big Al.


    Zu guter Letzt durften sich Danny und Nick zu vier Mitgefangenen an die Warmhaltetheke gesellen. Hinter der Ausgabe befanden sich fünf Gefangene in weißen Overalls und weißen Mützen, die dünne Latexhandschuhe trugen. »Was gibt es denn heute Abend?«, fragte Nick und reichte seinen Teller über die Theke.


    »Du kannst Würstchen mit Bohnen, Rindfleisch mit Bohnen oder Pommes frites mit Bohnen haben. Du hast die freie Wahl«, meinte einer der Gefangenen hinter der Theke.


    »Dann nehme ich die Pommes frites ohne Bohnen, vielen Dank«, sagte Nick.


    »Für mich dasselbe, aber mit Bohnen«, sagte Danny.


    »Wer bist du?«, fragte der Insasse hinter der Theke. »Sein verdammter Bruder?«


    Danny und Nick mussten lachen. Obwohl sie dieselbe Größe und etwa dasselbe Alter hatten und auch dieselbe Gefängnisuniform trugen, war bislang keinem von beiden die Ähnlichkeit aufgefallen. Schließlich war Nick stets sauber rasiert, und kein Haar lag schief, während Danny sich nur einmal die Woche rasierte und seine Haare, um mit Big Al zu sprechen, aussahen ›wie bei einem Sumpfmonster‹.


    »Wie kommt man denn an einen Job in der Küche?«, wollte Danny wissen, als sie langsam wieder die Treppe in den ersten Stock hochstiegen. Danny entdeckte rasch, dass man grundsätzlich langsam ging, wenn man seine Zelle verlassen hatte.


    »Das muss man sich verdienen.«


    »Und wie?«


    »Zum einen darf man nie auffällig werden«, erklärte Nick.


    »Und wie schafft man das?«


    »Nie einen Beamten anpflaumen, immer pünktlich zur Arbeit erscheinen und sich nie in eine Prügelei verwickeln lassen. Wenn man alles drei schafft, hat man es sich nach ungefähr einem Jahr verdient. Aber den Job in der Küche bekommt man trotzdem nicht gleich.«


    »Warum nich?«


    »Weil es in diesem Gefängnis noch tausend andere verdammte Insassen gibt«, warf Big Al ein, »und neunhundert von ihnen wollen in der Küche arbeiten – logisch, oder? Man verbringt einen Großteil des Tages außerhalb der Zelle und kann sich vom Essen immer das Beste aussuchen. Also vergiss es, Dannyboy.«


    Danny aß schweigend und dachte darüber nach, wie er sich um diesen Job schneller verdient machen könnte. Kaum hatte Big Al das letzte Stück Wurst verschlungen, stand er auf, ging quer durch die Zelle, zog seine Jeans nach unten und setzte sich auf die Toilette. Danny hörte auf zu essen und Nick wandte den Blick ab, bis Big Al die Spülung betätigte. Dann stand Big Al auf, schloss den Reißverschluss seiner Hose, ließ sich wieder auf sein Bett fallen und zündete sich eine Zigarette an.


    Danny sah auf seine Uhr: 17 Uhr 50. Für gewöhnlich war er gegen 18 Uhr zu Beth gegangen. Er sah auf die Reste auf seinem Teller. Beths Mum machte die besten Würstchen mit Kartoffelbrei in ganz Bow.


    »Was gibt es noch für Jobs?«, fragte Danny.


    »Hört ihr beide auch mal auf zu quatschen?«, brummte Big Al böse.


    Nick musste wieder lachen, während Big Al tief ausatmete und die winzige Zelle mit Rauch füllte.


    »Du könntest in einer der Kleiderkammern arbeiten«, schlug Nick vor, »oder bei der Putztruppe oder als Gärtner, aber höchstwahrscheinlich wirst du in der Fließband-Gang enden.«


    »Die Fließband-Gang?«, wiederholte Danny. »Was ist das?«


    »Das findest du früh genug heraus«, erwiderte Nick.


    »Was ist mit dem Sportstudio?«, wollte Danny wissen.


    »Das musst du dir auch erst verdienen.« Big Al atmete ein.


    »Und was für einen Job hast du?«, fragte Danny.


    »Du stellst zu viele Fragen«, erwiderte Big Al.


    »Big Al arbeitet als Krankenpfleger«, sagte Nick.


    »Das klingt nach ’ner ruhigen Kugel«, meinte Danny.


    »Ich muss die Böden wischen, die Nachttöpfe reinigen, die Morgenrunde vorbereiten und Tee für jeden Penner machen, der zur Stationsschwester geht. Ich bin ständig auf Achse«, klagte Big Al. »Aber ich hab’s mir verdient.«


    »Ein überaus verantwortungsvoller Job.« Nick lächelte. »Man darf keinerlei Vorkommnisse mit Drogen haben, und Big Al hat kein Mitgefühl für Junkies.«


    »Da hast du verdammt recht«, bestätigte Big Al. »Wer versucht, Drogen aus der Krankenstation zu klauen, der kriegt es mit mir zu tun.«


    »Gibt es noch ’nen anderen Job, der eine Überlegung wert wäre?«, wollte Danny verzweifelt wissen.


    »Weiterbildung«, schlug Nick vor. »Wenn du dich dafür entscheidest, könnte ich deine Lese- und Schreibfähigkeiten verbessern. Und außerdem wirst du dafür bezahlt.«


    »Stimmt, aber nur mit acht Pfund pro Woche«, warf Big Al ein. »Für jeden anderen Job bekommt man zwölf. Nicht viele von uns können es sich wie unser Großgrundbesitzer hier erlauben, über vier Pfund die Woche zusätzlich die Nase zu rümpfen.«


     


    Danny legte den Kopf auf das steinharte Kissen und starrte aus dem winzigen, vorhanglosen Fenster. Er hörte einen Rap in einer nahegelegenen Zelle und fragte sich, ob er in der ersten Nacht seiner 22-jährigen Strafe Schlaf finden würde.

  


  
    19


    Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und die schwere Eisentür wurde aufgezogen.


    »Cartwright, Sie wurden der Fließband-Gang zugeteilt. Melden Sie sich sofort beim diensthabenden Beamten.«


    »Aber …«, fing Danny an.


    »Widerspruch ist zwecklos«, sagte Nick, als der Beamte verschwunden war. »Halt dich an mich, ich zeig dir, wo’s langgeht.«


    Nick und Danny schlossen sich dem Strom stummer Gefangener an, die alle in dieselbe Richtung zogen. Als sie das Ende des Korridors erreichten, sagte Nick: »Hier meldest du dich jeden Morgen um acht zur Arbeit und lässt dich einteilen.«


    »Was zur Hölle ist das?« Danny starrte auf den riesigen, achteckigen Glas-Kubus, der den Saal beherrschte.


    »Das ist die Blase«, erklärte Nick. »Die Wärter können uns auf diese Weise ständig im Auge behalten, aber wir können sie nicht sehen.«


    »Da drin sind Schließer?«, staunte Danny.


    »Ja klar«, sagte Nick. »Ungefähr vierzig. Sie können genau sehen, was in den vier Blocks vor sich geht, und wenn ein Aufstand oder eine Prügelei ausbricht, können sie einschreiten.«


    »Hast du schon mal einen Aufstand miterlebt?«, wollte Danny wissen.


    »Erst ein einziges Mal«, antwortete Nick, »und das war alles andere als schön. Hier trennen sich unsere Wege. Ich mache mich in den Fortbildungsbereich auf. Die Fließband-Gang liegt in der anderen Richtung. Wenn du den grünen Flur entlanggehst, läufst du direkt darauf zu.«


    Danny nickte und folgte einer Gruppe von Gefangenen, die offenbar wussten, wohin sie gingen, auch wenn ihr verdrossener Gesichtsausdruck und die Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegten, darauf hindeuteten, dass sie mit ihrem Samstagmorgen eigentlich Besseres anzufangen wüssten.


    Als Danny das Ende des Korridors erreichte, führte ein Beamter mit dem unvermeidlichen Klemmbrett alle Gefangenen in einen großen, rechteckigen Raum von der Größe eines Basketballfeldes. Darin standen sechs lange Resopal-Tische mit ungefähr zwanzig Plastikstühlen zu beiden Seiten. Rasch füllten sich die Stühle mit Gefangenen, bis so gut wie jeder Platz belegt war.


    »Wo soll ich mich hinsetzen?«, fragte Danny.


    »Wo Sie wollen«, meinte ein Beamter. »Ist völlig egal.«


    Danny fand einen freien Stuhl und beobachtete stumm, was um ihn herum vor sich ging.


    »Du bist neu«, sagte der Mann, der links neben ihm saß.


    »Woher weißt du das?«


    »Weil ich schon seit acht Jahren bei der Fließband-Gang bin.«


    Danny besah sich den kleinen, drahtigen Mann genauer. Seine Haut war so weiß wie ein Laken. Er hatte wässrigblaue Augen und kurzgeschnittenes, helles Haar. »Liam«, verkündete er.


    »Danny.«


    »Bist du Ire?«, fragte Liam.


    »Nein, ich bin ein Cockney, nur ein paar Meilen von hier geboren. Aber mein Großvater war Ire.«


    »Das reicht mir.« Liam grinste.


    »Was passiert jetzt?«, wollte Danny wissen.


    »Siehst du unsere Kameraden, die am unteren Ende der Tische stehen? Das sind die Austeiler. Sie stellen einen Eimer vor jeden von uns. Und siehst du die Plastiktüten am anderen Ende der Tische? Die werden in der Mitte durchgereicht. Und was immer in unserem Eimer ist, werfen wir dann da rein.«


    Noch während Liam sprach, ertönte eine Hupe. Gefangene mit gelben Armbändern stellten braune Plastikeimer vor jeden sitzenden Mitgefangenen. In Dannys Eimer befanden sich Teebeutel. Er sah in den Eimer von Liam, in dem kleine Portionsstücke Butter lagen. Die Plastiktüten wanderten langsam von einem Gefangenen zum anderen und ein Päckchen Reis-Cracker, die Butter, ein Teebeutel und winzige Salz-, Pfeffer- und Marmeladebehälter wurden nacheinander in jede Tüte geworfen. Wenn eine Tüte das Tischende ereichte, legte ein weiterer Gefangener sie auf ein Tablett und trug sie in einen Nebenraum.


    »Die Tüten werden in andere Gefängnisse geschickt«, erläuterte Liam. »Irgendjemand hat nächste Woche um diese Zeit ein Frühstück.«


    Schon nach wenigen Minuten langweilte sich Danny, und am Ende des Morgens hätte er sicher Selbstmordgedanken gehegt, hätte Liam nicht endlos palavert – darüber, wie man sich einen besseren Job verdienen konnte, oder wie man in Einzelhaft endete. Und alle, die in Hörweite saßen, brachen regelmäßig in Gelächter aus.


    »Hab ich dir schon erzählt, wie die Wärter eine Flasche Guinness in meiner Zelle gefunden haben?«, fragte er.


    »Nee«, erwiderte Danny pflichtschuldig.


    »Natürlich wurde Meldung erstattet, aber am Ende konnten sie mich nicht dafür belangen.«


    »Warum nich?«, fragte Danny, und obwohl alle anderen am Tisch die Geschichte schon oft gehört hatten, waren sie ganz Ohr.


    »Ich hab dem Beamten erklärt, dass ein Schließer mir die Flasche in meiner Zelle untergeschoben haben musste, um mich dranzukriegen.«


    »Weil du Ire bist?«, fragte Danny.


    »Nein, das hatte ich schon einmal zu oft probiert, darum musste ich mir was Originelleres einfallen lassen.«


    »Und das war?«, wollte Danny wissen.


    »Ich sagte, der Schließer hätte es auf mich abgesehen, weil er schwul wäre und ein Auge auf mich geworfen hätte, aber ich hätte ihn immer abgewiesen.«


    »Und war er schwul?«, fragte Danny.


    Mehrere Gefangene lachten laut auf.


    »Natürlich nicht, du Matschbirne«, sagte Liam. »Aber das Letzte, was der Direktor will, ist eine Untersuchung der sexuellen Vorlieben bei einem Wärter. Das bedeutet bergeweise Papierkram, während der Schließer bei vollem Lohn suspendiert werden muss. Steht alles in den Gefängnisvorschriften.«


    »Und dann?«


    »Der Direktor ließ die Anklage fallen, und der Schließer ward in meinem Block nie wieder gesehen.«


    Zum ersten Mal, seit er im Gefängnis war, musste Danny lachen.


    »Schau jetzt nicht hin«, flüsterte Liam, als ein neuer Eimer mit Teebeuteln vor Danny abgestellt wurde. Liam wartete, bis der Gefangene mit dem gelben Armband ihre leeren Eimer mitgenommen hatte, bevor er sagte: »Wenn du diesem Mistkerl je begegnest, dann mach die Biege.«


    »Warum?« Danny sah zu dem schmalgesichtigen Mann mit dem rasierten Schädel und den tätowierten Armen, der mit einem Stapel leerer Eimer gerade den Raum verließ.


    »Er heißt Kevin Leach – leider ein Ire! Geh ihm ja aus dem Weg«, riet Liam. »Er macht Ärger – nichts als Ärger.«


    »Was’n für Ärger?«, fragte Danny, als Leach wieder an das Tischende trat und erneut Eimer stapelte.


    »Eines Nachmittags kam er früher von der Arbeit nach Hause und hat seine Frau mit seinem besten Freund im Bett erwischt. Nachdem er beide bewusstlos geprügelt hat, fesselt er sie an die Bettpfosten. Er wartet, bis sie wieder aufwachen, dann sticht er mit einem Küchenmesser auf die beiden ein – einmal alle zehn Minuten. Fängt bei den Knöcheln an und arbeitet sich langsam nach oben vor, bis er das Herz erreicht. Angeblich hat es sechs oder sieben Stunden gedauert, bis sie tot waren. Dem Richter hat er erzählt, er wollte ihr nur klarmachen, wie sehr er sie liebte.« Danny wurde übel. »Der Richter hat ihm lebenslang aufgebrummt, mit der Empfehlung, ihn nie mehr freizulassen. Er kommt hier erst wieder raus, wenn sie ihn mit den Füßen voran hinaustragen.« Liam schwieg. »Also sieh dich vor. Sein Strafmaß kann nicht mehr verlängert werden, darum ist es ihm egal, wen er aufschlitzt.«


     


    Spencer Craig litt nicht an Selbstzweifeln, und er geriet unter Druck auch nicht in Panik, was sich jedoch weder von Lawrence Davenport noch von Toby Mortimer sagen ließ.


    Craig war sich der Gerüchte bewusst, die durch die Flure von Old Bailey kursierten und die Aussage betrafen, die er während der Cartwright-Verhandlung getätigt hatte. Momentan war es nur ein leises Flüstern, aber er konnte es sich nicht erlauben, dass aus diesem Flüstern lautes Gerede wurde.


    Er war sicher, dass Davenport keine Schwierigkeiten verursachen würde, solange er den Dr. Beresford in The Prescription spielte. Schließlich liebte er es, von Millionen Fans vergöttert zu werden, die ihn jeden Samstag um 21 Uhr auf dem Bildschirm anschmachteten, ganz zu schweigen von einem Einkommen, das ihm einen Lebensstil ermöglichte, den seine Eltern, ein Parkplatzwächter und eine Kioskbesitzerin aus Grimsby, niemals kennengelernt hatten. Die Tatsache, dass er wegen Meineides ins Gefängnis wandern konnte, hielt ihn in Schach. Falls nicht, würde Craig ihn gern daran erinnern, worauf Davenport sich freuen durfte, sobald seine Mitgefangenen herausfanden, dass er schwul war.


    Toby Mortimer stellte allerdings ein Problem dar. Er war an einen Punkt gekommen, wo er fast alles tun würde, wenn er sich nur wieder einen Schuss setzen konnte. Craig zweifelte nicht daran, dass Toby der erste seiner Musketiere sein würde, der ihn verriet, sobald sein Erbe aufgebraucht war.


    Nur Gerald Payne blieb ein verlässlicher Fels in der Brandung. Er hoffte schließlich immer noch, eines Tages ins Parlament einzuziehen. Aber in Wahrheit hatten die Musketiere nicht mehr dasselbe Verhältnis zueinander wie vor Geralds dreißigstem Geburtstag.


    Craig saß allein an der Theke des Dunlop Arms. Er sah auf seine Uhr. Gerald kam schon wieder zu spät. Das war früher nie passiert.


     


    »So schlimm?«, fragte Nick.


    »Schlimmer. Wenn Liam nich gewesen wäre, dann wär’ ich eingeschlafen und hätt ’n Eintrag gekriegt.«


    »Interessanter Fall, dieser Liam.« Big Al rührte sich, unterzog sich aber nicht der Anstrengung, sich umzudrehen. »Seine ganze Familie besteht nur aus Dieben. Er hat sechs Brüder und drei Schwestern, und einmal saßen fünf der Brüder und zwei der Schwestern gleichzeitig ein. Seine verdammte Familie muss den Steuerzahlern schon über eine Million Pfund gekostet haben.«


    Danny lachte, dann fragte er Big Al: »Was weißt du über Kevin Leach?«


    Big Al richtete sich abrupt auf. »Erwähne diesen Namen niemals außerhalb dieser Zelle! Er ist total durchgeknallt. Der würde deine Kehle für einen Schokoriegel aufschlitzen, wenn du ihm komisch kommst.« Er zögerte. »Sie mussten ihn von Garrick hierher verlegen, nur weil ein anderer Insasse ihm gegenüber das Siegeszeichen gemacht hat.«


    »Klingt ein wenig übertrieben«, meinte Nick und notierte jedes Wort von Big Al.


    »Nicht, nachdem Leach dem Mann die beiden Finger abgetrennt hatte.«


    »Das haben die Franzosen auch mit den englischen Langbogenmännern in der Schlacht von Agincourt gemacht.« Nick sah auf.


    »Wie interessant«, spottete Big Al.


    Die Hupe ertönte, und alle Zellentüren öffneten sich, damit sie nach unten gehen und sich ihr Abendessen holen konnten. Als Nick sein Tagebuch zuschlug und seinen Stuhl zurückschob, bemerkte Danny zum ersten Mal, dass Nick eine silberne Kette um den Hals trug.


     


    »In den Fluren von Old Bailey kursiert das Gerücht, dass Spencer Craig bei seiner Aussage im Cartwright-Fall womöglich nicht die Wahrheit sagte«, meinte Richter Redmayne. »Ich hoffe doch, dass nicht du dieses Gerücht gestreut hast.«


    »Das muss ich nicht«, erwiderte Alex. »Der Mann hat genug Feinde, die nur zu gern in dieses Horn stoßen.«


    »Da du in diesen Fall verwickelt bist, wäre es dennoch unklug von dir, wenn du deine Meinung dazu vor unseren Anwaltskollegen kundtun solltest.«


    »Selbst wenn er schuldig ist?«


    »Selbst wenn er der Teufel in Person ist.«


     


    Am Ende der Woche schrieb Beth ihren ersten Brief an Danny. Sie hoffte, dass er jemanden finden würde, der ihm den Brief vorlas. Bevor sie den Umschlag verschloss, schob sie einen Zehn-Pfund-Schein hinein. Sie wollte Danny einmal die Woche schreiben und ihn immer am ersten Sonntag des Monats besuchen. Mr. Redmayne hatte ihr erklärt, dass Lebenslängliche in den ersten zehn Jahren nur einmal pro Monat Besuch haben durften. Am nächsten Morgen warf sie den Brief in den Briefkasten an der Bacon Road, bevor sie mit dem Bus Nummer 25 in die Innenstadt fuhr. Dannys Name durfte im Haus der Wilsons nie erwähnt werden, weil ihr Dad sonst in die Luft ging. Beth legte die Hand auf den Bauch und fragte sich, was für eine Zukunft ein Kind haben konnte, das seinen Vater nur einmal im Monat im Gefängnis zu sehen bekam. Sie betete, dass es ein Mädchen werden würde.


     


    »Du brauchst einen Haarschnitt«, verkündete Big Al.


    »Was schlägst du vor?«, entgegnete Danny. »Soll ich Mr. Pascoe fragen, ob ich nächsten Samstagvormittag freikriege, damit ich zu Sammys an der Mile End Road gehen und meinen üblichen Schnitt verlangen kann?«


    »Das wird nicht nötig sein«, meinte Big Al. »Mach einfach einen Termin bei Louis.«


    »Und wer is Louis?«, wollte Danny wissen.


    »Der Gefängnisfriseur«, klärte Big Al ihn auf. »Für gewöhnlich schafft er ungefähr fünf Gefangene während der vierzig Minuten Freigang, aber er ist so beliebt, dass du vielleicht einen Monat warten musst, bevor du an der Reihe bist. Da du in den nächsten 22 Jahren keine anderen Verpflichtungen hast, sollte das ja aber kein Problem sein. Wenn du natürlich schneller drankommen willst, dann musst du drei Zigaretten für eine Schädelrasur oder fünf Zigaretten für Kürzen hinten und an den Seiten blechen. Und unser Landjunker hier«, sagte Big Al und zeigte auf Nick, der sich auf seiner Pritsche gegen das Kissen lehnte und ein Buch las, »muss zehn Zigaretten abdrücken, weil er immer noch wie ein Offizier und Gentleman aussehen will.«


    »Kurz an den Seiten und hinten reicht mir völlig«, sagte Danny. »Aber womit schneidet er? Ich will nich, dass mir die Haare mit einem Plastikmesser und einer Plastikgabel abgesäbelt werden.«


    Nick legte sein Buch nieder. »Louis verfügt über eine handelsübliche Ausstattung – diverse Scheren und sogar ein Rasiermesser.«


    »Wie kommt er denn damit durch?«, fragte Danny.


    »Gar nicht«, klärte Big Al ihn auf. »Ein Wärter gibt ihm die Sachen zu Beginn des Freigangs und sammelt sie wieder ein, bevor wir in unsere Zellen zurückkehren. Und bevor du fragst: Falls je etwas fehlen sollte, verliert Louis seinen Job und jede Zelle würde so lange durchsucht, bis die Wärter das fehlende Teil gefunden haben.«


    »Ist dieser Louis gut?«, fragte Danny.


    »Bevor er hier gelandet ist, hat er in Mayfair gearbeitet«, erzählte Big Al. »Hat fünfzig Pfund pro Kopf abgesahnt.«


    »Und wie landet so einer im Knast?«, wollte Danny wissen.


    »Einbruchdiebstahl«, erklärte Nick.


    »Einbruchdiebstahl, von wegen«, fiel ihm Big Al ins Wort, »schon eher sittenwidriges Verhalten. Wurde in Hampstead Heath mit heruntergelassenen Hosen erwischt, und er war nicht am Pissen, als die Bullen auftauchten.«


    »Wenn alle wissen, dass er schwul ist, wie kann er dann hier überleben?«, erkundigte sich Danny.


    »Gute Frage«, sagte Big Al. »In den meisten Gefängnissen wird ein Schwuler, sobald er unter die Dusche tritt, von den anderen nacheinander vergewaltigt und anschließend zusammengeschlagen.«


    »Und was hält sie hier davon ab?«, wollte Danny wissen.


    »Gute Friseure sind eine Rarität«, erklärte Nick.


    »Junker Nick hat recht«, bestätigte Big Al. »Unser letzter Friseur hatte so ein Zitterleiden, und man konnte sich keine Sekunde entspannen, wenn er ein Rasiermesser in der Hand hielt. Ein paar von uns hatten am Schluss sehr, sehr lange Haare.«
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    »Zwei Briefe für Sie, Cartwright«, rief der Blockleiter und hielt Danny zwei Umschläge entgegen. »Übrigens haben wir einen Zehn-Pfund-Schein in einem der Briefe gefunden«, fügte Mr. Pascoe hinzu. »Das Geld wurde Ihrem Kantinenkonto gutgeschrieben. Richten Sie Ihrer Freundin aus, dass sie künftig eine Postanweisung an das Büro des Direktors schicken soll, damit das Geld direkt auf Ihr Konto kommt.«


    Die schwere Tür wurde zugeschlagen.


    »Die haben meine Briefe geöffnet!« Danny starrte auf die aufgerissenen Umschläge.


    »Das machen sie immer«, sagte Big Al. »Sie hören auch mit, wenn du telefonierst.«


    »Warum?«, fragte Danny.


    »Sie hoffen, dass sie Drogengeschäften auf die Spur kommen. Letzte Woche haben sie so einen dämlichen Typen erwischt, der für den Tag nach seiner Entlassung einen Raubüberfall plante.«


    Danny zog den Brief aus dem kleineren der beiden Umschläge. Da er handgeschrieben war, ging er davon aus, dass er von Beth stammte. Der zweite Brief war getippt, aber er war sich nicht sicher, von wem er stammte. Stumm legte er sich auf seine Pritsche und dachte eine Weile darüber nach, bevor er endlich klein beigab.


    »Nick, kannst du mir meine Briefe vorlesen?«, bat er leise.


    »Ich kann und ich will«, erwiderte Nick.


    Danny gab ihm die beiden Briefe. Nick legte seinen Stift aus der Hand und faltete den handschriftlichen Brief auseinander. Er betrachtete die Unterschrift. »Der ist von Beth«, sagte er. Danny nickte.


    »Lieber Danny«, las Nick vor. »Es ist erst eine Woche her, aber ich vermisse dich schon so sehr. Wie konnten die Geschworenen nur einen derart entsetzlichen Fehler begehen? Warum haben sie mir nicht geglaubt? Ich war doch dort und habe alles gesehen! Ich habe die nötigen Formulare ausgefüllt und komme dich nächsten Sonntagnachmittag besuchen. Das ist meine letzte Chance, dich zu sehen, bevor das Baby zur Welt kommt. Ich habe gestern mit einer Beamtin telefoniert, die sehr hilfreich war. Deiner Mum und deinem Dad geht es gut und sie lassen dich grüßen, ebenso wie meine Mutter. Ich bin sicher, mein Dad kommt irgendwann auch wieder zur Besinnung, spätestens wenn du die Berufung gewonnen hast. Ich vermisse dich so. Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich. Wir sehen uns am Sonntag, Küsse, Beth.«


    Nick sah auf. Danny starrte zur Decke hoch. »Soll ich ihn noch einmal vorlesen?«


    »Nein.«


    Nick faltete den zweiten Brief auseinander. »Der ist von Alex Redmayne«, sagte er. »Höchst ungewöhnlich.«


    »Wie meinst du das?«, wollte Danny wissen und richtete sich langsam auf.


    »Prozessanwälte schreiben für gewöhnlich ihren Mandanten nicht direkt, das lassen sie die Hausanwälte erledigen. Auf dem Umschlag steht PERSÖNLICH UND VERTRAULICH.«


    »Lies ihn vor«, bat Danny.


    »Lieber Danny, nur eine kurze Nachricht, um Sie bezüglich des Voranschreitens Ihrer Berufung auf den neuesten Stand zu bringen. Ich habe alle notwendigen Anträge gestellt und erhielt heute ein Schreiben vom Büro des Oberstaatsanwalts, in dem mir bestätigt wurde, dass Ihr Name auf der Liste steht. Leider lässt sich nicht vorhersagen, wie lange es jetzt dauern wird, und ich muss Sie darauf hinweisen, dass es sich um bis zu zwei Jahre handeln könnte. Ich verfolge immer noch alle Spuren in der Hoffnung, neue Beweise aufdecken zu können, und werde Ihnen wieder schreiben, sobald ich etwas Handfesteres zu berichten habe. Mit freundlichen Grüßen, Alex Redmayne.«


    Nick steckte die beiden Briefe in ihre Umschläge und gab sie Danny zurück. Er nahm seinen Stift zur Hand. »Möchtest du, dass ich auf einen von beiden antworte?«


    »Nee«, erklärte Danny mit fester Stimme. »Ich möchte, dass du mir Lesen und Schreiben beibringst.«


     


    Allmählich dämmerte es Spencer Craig, dass es unklug gewesen sein könnte, das monatliche Treffen der Musketiere auch weiterhin im Dunlop Arms abzuhalten. Er hatte seine Gefährten dazu überredet, weil es zeigte, dass sie nichts zu verbergen hatten. Aber mittlerweile bedauerte er seine Entscheidung.


    Lawrence Davenport hatte sich mit einer lahmen Ausrede entschuldigt und behauptet, er müsse an einer Preisverleihungszeremonie teilnehmen, weil er zum besten Darsteller einer Seifenoper nominiert worden sei.


    Craig war nicht überrascht, dass Toby Mortimer nicht auftauchte – vermutlich lag er irgendwo in der Gosse, mit einer Spritze in seinem Arm.


    Wenigstens hatte sich Gerald Payne eingefunden, auch wenn er zu spät gekommen war. Gäbe es für dieses Treffen eine Tagesordnung, würde ›Auflösung der Musketiere‹ vermutlich ganz oben stehen.


    Craig goss den Rest der Flasche Chablis in Paynes Glas und bestellte eine zweite. »Cheers«, sagte er und hob sein Glas. Payne nickte alles andere als begeistert. Eine Weile sagte keiner ein Wort.


    »Hast du eine Ahnung, wann genau Cartwright in Berufung geht?«, erkundigte sich Payne schließlich.


    »Nein«, erwiderte Craig. »Ich behalte die Verfahrensliste im Auge, aber ich kann es nicht riskieren, das Berufungsgericht anzurufen, das versteht sich von selbst. Sobald ich etwas höre, bist du der Erste, der davon erfährt.«


    »Machst du dir Sorgen um Toby?«, fragte Payne.


    »Nein, er ist das Geringste unserer Probleme. Egal wann das Berufungsverfahren angesetzt wird, er wird nicht mehr in der Lage sein, eine Aussage zu machen. Unser einziges Problem ist Larry. Er wird von Tag zu Tag abgedrehter. Aber die Aussicht auf einen Aufenthalt im Knast sollte ihn bei der Stange halten.«


    »Was ist mit seiner Schwester?«, fragte Payne.


    »Sarah?«, meinte Craig. »Was hat die damit zu tun?«


    »Nichts, aber wenn sie herausfindet, was in jener Nacht wirklich geschah, könnte sie Larry einzureden versuchen, dass es seine Pflicht ist, die Wahrheit zu sagen. Schließlich ist sie Anwältin.« Payne nahm einen Schluck Wein. »Hattest du in Cambridge nicht eine Affäre mit ihr?«


    »Ich würde da nicht von Affäre sprechen«, wehrte Craig ab. »Sie ist überhaupt nicht mein Typ – viel zu verklemmt.«


    »Da habe ich etwas anderes gehört.« Payne versuchte, locker zu klingen.


    »Was hast du denn gehört?«, fragte Craig abwehrend.


    »Dass sie dir den Laufpass wegen irgendwelcher seltsamen Schlafzimmervorlieben gegeben hat.«


    Craig kommentierte das nicht, sondern leerte den Rest der zweiten Flasche. »Noch eine Flasche«, rief er dem Barkeeper zu.


    »Von dem 95er, Mr. Craig?«


    »Natürlich«, sagte Craig. »Für meinen Freund nur das Beste.«


    »Es besteht keine Veranlassung, dein Geld an mich zu verschwenden, alter Kumpel«, meinte Payne.


    Craig machte sich nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass es völlig egal war, was sich in der Flasche befand, weil der Barkeeper bereits festgelegt hatte, wie viel genau er dafür haben wollte, ›die Lippen versiegelt zu halten‹, wie er es nannte.


     


    Big Al schnarchte. Nick hatte dieses Geräusch in seinem Tagebuch einmal als Mischung aus einem trinkenden Elefanten und dem Nebelhorn eines Schiffes bezeichnet. Irgendwie brachte Nick es fertig, trotz der Rap-Musik aus den benachbarten Zellen zu schlafen, aber mit Big Als Schnarchen hatte er immer noch nicht seinen Frieden geschlossen.


    Er lag wach und dachte an Dannys Entscheidung, die Fließband-Gang aufzugeben und sich für sein Weiterbildungsprogramm zu melden. Er hatte nicht lange gebraucht, um zu erkennen, dass Danny zwar keine gute Schulbildung gehabt hatte, dass er jedoch klüger war als alle, die er in den letzten zwei Jahren unterrichtet hatte.


    Danny stürzte sich enthusiastisch auf seine neue Herausforderung, ohne irgendeine Idee zu haben, was dieses Wort bedeutete. Er verschwendete keine Sekunde ihrer Zeit, stellte dauernd Fragen und war nur selten mit den Antworten zufrieden. Nick hatte von Lehrern gelesen, die feststellten, dass ihre Schüler klüger waren als sie selbst, aber er hätte nicht gedacht, dass er diesem Problem einmal begegnen würde, während er selbst einsaß. Und es war nicht so, als ob Danny ihm erlaubte, sich abends zu entspannen. Kaum war die Zellentür für die Nacht verriegelt worden, setzte er sich auf Nicks Pritsche und verlangte Antworten auf weitere Fragen. Bei zwei Themen, Mathematik und Sport, wusste Danny bereits viel mehr als Nick, wie dieser rasch herausfand. Er hatte ein enzyklopädisches Gedächtnis, so dass Nick nie im Wisden oder im FA Handbook nachschlagen musste, und wenn es um West Ham oder Essex ging, dann war er das Handbuch. Danny mochte Analphabet sein, aber er besaß eine Begabung für Zahlen, mit der Nick niemals würde mithalten können.


    »Bist du noch wach?«, fragte Danny und unterbrach Nicks Gedankengänge.


    »Big Al hält wahrscheinlich jeden in den angrenzenden drei Zellen vom Schlaf ab«, beschwerte sich Nick.


    »Ich dachte gerade, dass ich dir ’ne Menge über mich erzählt habe, seit ich die Weiterbildung mache, aber von dir weiß ich immer noch nich viel.«


    »Ich habe dir eine Menge über mich erzählt, aber von dir weiß ich immer noch nicht viel. Du lässt immer noch das t weg.«


    »Nicht viel«, wiederholte Danny.


    »Was willst du denn wissen?«, fragte Nick.


    »Wie bist du im Knast gelandet?«


    Nick reagierte nicht sofort.


    »Du musst es mir nicht sagen, wenn du nicht willst«, meinte Danny.


    »Ich wurde vor das Kriegsgericht gestellt, als mein Regiment für die NATO im Kosovo stationiert war.«


    »Hast du einen umgebracht?«


    »Nein, aber ein Albaner ist gestorben, und ein weiterer wurde verwundet, weil ich eine falsche Entscheidung getroffen habe.«


    Jetzt blieb Danny stumm.


    »Meine Einheit sollte eine Gruppe von Serben beschützen, denen ethnische Säuberungen vorgeworfen wurden. Während meiner Wache fuhr ein Trupp albanischer Guerillas am Lager vorbei. Sie feuerten ihre Kalaschnikows in die Luft ab, um die Gefangennahme der Serben zu feiern. Als eines ihrer Fahrzeuge dem Lager gefährlich nahe kam, forderte ich ihren Anführer auf, das Schießen einzustellen. Er ignorierte mich, darum feuerte mein Feldwebel ein paar Warnschüsse ab, die jedoch zwei Albaner trafen. Später starb einer von ihnen im Krankenhaus.«


    »Dann hast du also echt niemanden umgebracht?«, fragte Danny.


    »Nein, aber ich war der verantwortliche Offizier.«


    »Und dafür haben sie dir acht Jahre aufgebrummt?«


    Nick sagte dazu nichts.


    »Ich hab mal darüber nachgedacht, zur Armee zu gehen«, meinte Danny.


    »Du wärst ein verdammt guter Soldat geworden.«


    »Beth war dagegen.«


    Nick lächelte.


    »Sie meinte, ihr gefällt die Vorstellung nicht, dass ich dauernd im Ausland bin und sie sich um meine Sicherheit Sorgen machen muss. Pure Ironie.«


    »Gute Verwendung des Wortes Ironie«, lobte Nick.


    »Wie kommt es, dass du nie Briefe kriegst?«


    »Warum bekommst du nie Briefe.«


    »Warum bekommst du nie Briefe?«, wiederholte Danny.


    »Wie buchstabiert man bekommst?«


    »B E K O M S T.«


    »Nein«, sagte Nick. »Versuche dich zu erinnern. Zwei m … bekommst. Nach kurzem Vokal zwei Konsonanten. Es gibt Ausnahmen zu dieser Regel, aber mit denen will ich dich heute Nacht nicht quälen.« Es herrschte langes Schweigen, doch schließlich beantwortete Nick Dannys Frage. »Seit dem Kriegsgericht habe ich keinen Kontakt mehr zu meiner Familie gesucht, und sie haben keinen Kontakt zu mir aufgenommen.«


    »Nicht einmal deine Mum oder dein Dad?«


    »Meine Mutter starb bei meiner Geburt.«


    »Tut mir leid. Lebt dein Vater noch?«


    »Soweit ich weiß, ja, aber er war Oberst im selben Regiment, in dem auch ich diente. Seit dem Prozess hat er kein Wort mehr mit mir gewechselt.«


    »Das ist ziemlich hart.«


    »Eigentlich nicht. Das Regiment ist sein Leben. Ich sollte in seine Fußstapfen treten und kommandierender Offizier werden und nicht vor dem Kriegsgericht landen.«


    »Hast du Brüder oder Schwestern?«


    »Nein.«


    »Tanten oder Onkel?«


    »Ein Onkel, zwei Tanten. Der jüngere Bruder meines Vaters und seine Frau leben in Schottland, eine andere Tante in Kanada, aber die habe ich nie kennengelernt.«


    »Sonst keine Beigehörigen?«


    »Angehörigen.«


    »Angehörigen.«


    »Nein. Der einzige Mensch, der mir je wichtig war, war mein Großvater, aber er ist gestorben, während ich im Kosovo im Einsatz war.«


    »War dein Großvater auch Offizier?«


    »Nein.« Nick lachte. »Er war Pirat.«


    Danny lachte nicht. »Was für ein Pirat?«


    »Er verkaufte den Amerikanern im Zweiten Weltkrieg Waffen. Hat ein Vermögen gemacht, genug, um sich zur Ruhe zu setzen, ein großes Anwesen in Schottland zu kaufen und sich als Laird niederzulassen.«


    »Laird?«


    »Ein schottischer Gutsherr. Herr über seine Güter.«


    »Heißt das, dass du reich bist?«


    »Leider nicht«, erwiderte Nick. »Irgendwie hat es mein Vater geschafft, während seiner Zeit als Oberst einen Großteil seines Erbes durchzubringen. ›Man muss den Schein wahren, alter Junge‹, pflegte er immer zu sagen. Was vom Geld übrig blieb, floss in den Unterhalt des Anwesens.«


    »Dann bist du also pleite? So wie ich?«


    »Nein«, meinte Nick. »Nicht wie du. Du bist wie mein Großvater. Und du hättest nicht den Fehler begangen, den ich begangen habe.«


    »Aber ich bin hier gelandet und werd hier auch die nächsten 22 Jahre bleiben.«


    »Werde hier bleiben. Lass das E nicht weg.«


    »Werde.«


    »Anders als ich solltest du eigentlich gar nicht hier sein«, meinte Nick leise.


    »Glaubst du das wirklich?« Danny gelang es nicht, seine Überraschung zu verbergen.


    »Erst seit ich Beths Brief gelesen habe. Und Mr. Redmayne denkt offensichtlich auch, dass die Geschworenen einen falschen Schuldspruch gefällt haben.«


    »Was hängt da an der Kette um deinen Hals?«, wollte Danny wissen.


    Doch da wachte Big Al abrupt auf, grunzte, kletterte aus dem Bett, zog seine Boxershorts herunter und ließ sich auf das Klo fallen. Nachdem er die Spülung betätigt hatte, versuchten Danny und Nick, rasch einzuschlafen, bevor Big Al wieder zu schnarchen anfing.


     


    Beth saß im Bus, als die Wehen einsetzten. Das Baby war erst in drei Wochen fällig, aber sie wusste sofort, dass sie irgendwie in das nächstbeste Krankenhaus musste, wenn sie nicht wollte, dass ihr Erstgeborenes in einem Bus der Linie 25 das Licht der Welt erblickte.


    »Hilfe«, stöhnte sie, als die nächste Schmerzwelle über sie hinwegschwappte. Sie versuchte aufzustehen, als der Bus an einer roten Ampel stehen blieb. Zwei ältere Frauen vor ihr drehten sich um. »Ist es das, was ich denke, dass es ist?«, fragte die eine.


    »Kein Zweifel möglich«, sagte die andere. »Bring du den Bus zum Halten, ich schaffe sie hier raus.«


     


    Nick gab Louis zehn Zigaretten, nachdem dieser ihm die Haare von den Schultern gebürstet hatte.


    »Danke, Louis«, sagte er, als würde er seinen üblichen Barbier bei Trumpers in der Curzon Street ansprechen.


    »Es ist mir immer ein Vergnügen.« Louis legte das Laken seinem nächsten Kunden um die Schultern. »Und was bereitet dir Vergnügen, junger Mann?«, fragte er und fuhr mit den Fingern durch Dannys dichtes, kurzes Haar.


    »Das lässt du gefälligst«, sagte Danny und schob seine Hand beiseite. »Ich will es nur hinten und an den Seiten kurz.«


    »Wie du möchtest.« Louis nahm seine Schere zur Hand und studierte Dannys Haare aufmerksam.


    Acht Minuten später legte Louis die Schere beiseite und hielt einen Spiegel hoch, damit Danny seinen Hinterkopf betrachten konnte.


    »Nicht übel«, musste Danny zugeben. Da bellte eine Stimme »Zurück in die Zellen, der Freigang ist vorüber.«


    Danny gab Louis fünf Zigaretten, als ein Beamter zu ihnen eilte.


    »Was darf es sein, Governor? Hinten und an den Seiten kurz?«, fragte Danny und betrachtete Mr. Hagens kahlen Schädel.


    »Riskieren Sie keine dicke Lippe bei mir, Cartwright. Zurück in die Zelle. Keine Faxen, sonst gibt es eine Meldung.« Mr. Hagen legte die Scheren, das Rasiermesser, die Bürste und alle Kämme in eine Kiste, die er verschloss und mitnahm.


    »Ich sehe dich nächsten Monat«, sagte Louis. Danny eilte in seine Zelle zurück.
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    »Katholiken und Evangelen!«, bellte eine Stimme, die im ganzen Block zu vernehmen war.


    Danny und Nick warteten neben der Tür, während Big Al glücklich vor sich hinschnarchte und seiner langgehegten Überzeugung frönte, dass man nicht im Gefängnis war, solange man schlief. Der schwere Schlüssel drehte sich im Schloss, und die Tür glitt auf. Danny und Nick schlossen sich einem Strom Gefangener an, die in Richtung der Gefängniskapelle marschierten.


    »Glaubst du an Gott?«, fragte Danny, als sie die Wendeltreppe ins Erdgeschoss hinabstiegen.


    »Nein«, sagte Nick. »Ich bin Agnostiker.«


    »Was ist das?«


    »Jemand, der glaubt, dass wir nicht sicher wissen können, ob es einen Gott gibt. Im Gegensatz zu einem Atheisten, der sich sicher ist, dass es keinen Gott gibt. Aber es ist eine gute Möglichkeit, jeden Sonntagmorgen eine Stunde der Zelle zu entfliehen, und ich singe auch gern. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass der Padre verdammt gute Predigten hält – auch wenn er wirklich öfter als nötig auf das Thema Reue zu sprechen kommt.«


    »Padre?«


    »Ein anderes Wort für Priester«, erklärte Nick. »Und was ist mit dir? Glaubst du an Gott?«


    »Habe ich mal, bevor all das hier geschehen is.«


    »Geschehen ist.«


    »Ist«, wiederholte Danny. »Beth und mir sind römisch-katholisch.«


    »Beth und ich sind römisch-katholisch. Man kann nicht sagen, mir ist römisch-katholisch.«


    »Beth und ich sind römisch-katholisch, darum kennen wir die Bibel fast auswendig, auch wenn ich sie nicht lesen kann.«


    »Kommt Beth heute Nachmittag?«


    »Aber natürlich.« Ein Lächeln breitete sich auf Dannys Gesicht aus. »Kann’s kaum erwarten, ihr zu sehen.«


    »Sie«, verbesserte Nick.


    »Sie«, wiederholte Danny pflichtschuldig.


    »Wird es dir nicht zu viel, wenn ich dich dauernd verbessere?«


    »Doch«, gab Danny zu. »Aber ich weiß, es wird Beth gefallen. Sie wollte immer, dass ich mehr aus mir mache. Ich freue mich trotzdem auf den Tag, an dem ich dir korrigieren kann.«


    »Dich korrigieren.«


    »Dich korrigieren«, wiederholte Danny. Sie gelangten zum Eingang der Kapelle, wo sie sich in eine Schlange einreihen mussten, da jeder Gefangene durchsucht wurde, bevor er eintreten durfte.


    »Warum machen die sich die Mühe, uns zu durchsuchen, bevor wir in die Kapelle gehen?«, fragte Danny.


    »Weil das hier eine der wenigen Chancen ist, wo Gefangene aus allen vier Blocks aufeinandertreffen und die Möglichkeit haben, Drogen oder Informationen auszutauschen.«


    Zwei Beamte führten die Durchsuchungen durch – eine kleine Frau über Vierzig, die offenbar nichts als das Gefängnisessen zu sich nahm, und ein junger Mann, der aussah, als ob er viel Zeit beim Krafttraining verbrachte. Die meisten Gefangenen schienen von der Beamtin abgetastet werden zu wollen.


    Danny und Nick schlenderten in die Kapelle, wieder ein langgestreckter, rechteckiger Raum, jedoch angefüllt mit langen Holzbänken, die vor einem Altar mit einem silbernen Kreuz standen. An der Backsteinwand hinter dem Altar befand sich ein riesiges Wandgemälde, auf dem das letzte Abendmahl zu sehen war. Nick erklärte Danny, dass es von einem Mörder gemalt worden war; die dargestellten Jünger waren zu der Zeit allesamt Insassen von Belmarsh.


    »Gar nicht übel«, meinte Danny.


    »Nur weil man ein Mörder ist, heißt das noch lange nicht, dass man nicht auch andere Talente hätte«, sagte Nick. »Denke nur an Caravaggio.«


    »Ich glaube, dem bin ich noch nicht begegnet«, gab Danny zu.


    »Schlagen Sie Seite 127 in Ihren Gesangbüchern auf«, bat der Kaplan. »Wir singen He Who Would Valiant Be.«


    »Ich stelle dir Caravaggio vor, sobald wir wieder in unserer Zelle sind«, versprach Nick, als die kleine Orgel den ersten Akkord anschlug.


    Beim Singen konnte Nick nicht unterscheiden, ob Danny die Worte ablas oder ob er sich einfach an den Text erinnerte, nachdem er jahrelang die Gottesdienste seiner Gemeinde besucht hatte.


    Nick sah sich in der Kapelle um. Es überraschte ihn nicht, dass es so voll war wie in einem Fußballstadion am Samstagnachmittag. Eine Gruppe Gefangene in der letzten Reihe war im Gespräch vertieft. Sie machten sich gar nicht erst die Mühe, ihre Gesangbücher aufzuschlagen, während sie sich gegenseitig darüber informierten, welcher Neuankömmling Drogen brauchte. Danny hatten sie bereits als Nullnummer abgeschrieben. Und als alle auf die Knie fielen, bewegten sie nicht einmal die Lippen zum Vaterunser. Sie schwiegen nur, während der Kaplan seine Predigt hielt. Wie sich herausstellte, war Dave – sein Name stand in Großbuchstaben auf einem Button an seinem Talar – ein guter, altmodischer und erzkonservativer Priester, der an diesem Tag über Mord sprechen wollte. Das führte zu lauten ›Halleluja!‹-Rufen aus den ersten drei Reihen, in denen hauptsächlich ausgelassene Schwarze aus den Karibikstaaten saßen, die bei diesem Thema offenbar mitreden konnten.


    Dave bat seine aufmerksame Zuhörerschaft, ihre Bibeln zur Hand zu nehmen und das erste Buch Mose aufzuschlagen. Dann verkündete er, dass Kain der erste Mörder gewesen sei. »Kain war neidisch auf den Erfolg seines Bruders«, erläuterte er. »Darum beschloss er, ihn aus dem Weg zu räumen.« Dave kam auf Moses zu sprechen, der, wie er sagte, einen Ägypter ermordet hatte und glaubte, damit durchzukommen, was aber nicht so war, weil Gott ihn beobachtet hatte; so wurde er für den Rest seines Lebens bestraft.


    »Daran kann ich mich gar nicht erinnern«, flüsterte Danny.


    »Ich auch nicht«, räumte Nick ein. »Ich dachte, Moses sei friedlich im Alter von 130 im Bett gestorben.«


    »Bitte schlagen Sie jetzt alle das zweite Buch Samuel auf«, fuhr Dave fort. »Dort stoßen Sie auf einen König, der Mörder war.«


    »Halleluja«, riefen die ersten drei Bankreihen, wenn auch nicht unisono.


    »Ja, König David war ein Mörder«, erklärte Dave. »Er wollte Uriah, den Hittiter, aus dem Weg räumen, weil er es auf dessen Frau Bathseba abgesehen hatte. Aber König David war sehr schlau, und weil es nicht so aussehen sollte, als sei er für den Tod eines Menschen verantwortlich, befahl er Uriah bei der nächsten Schlacht in die erste Reihe an der Front, damit er auf jeden Fall getötet wurde. Aber Gott sah, was David getan hatte, und bestrafte ihn, denn Gott sieht jeden Mord und wird jeden bestrafen, der Seine Gebote bricht.«


    »Halleluja«, riefen die ersten drei Reihen im Chor.


    Dave beendete seine Predigt mit einem Schlussgebet, in dem die Worte Verständnis und Vergebung mehrmals wiederholt wurden. Schließlich sprach er den Segen für die Gemeinde, wahrscheinlich eine der größten in London an diesem Morgen.


    Als sie die Kapelle verließen, meinte Danny: »Ein gewaltiger Unterschied zwischen diesem Gottesdienst und denen, die ich von St. Mary kenne.« Nick hob eine Augenbraue. »Hier wird keine Kollekte gesammelt.«


    Am Ausgang erfolgte die übliche Durchsuchungsprozedur, und dieses Mal wurden drei Gefangene ausgesondert und den gekachelten Flur entlanggeleitet.


    »Was hat das zu bedeuten?«, wollte Danny wissen.


    »Die wurden erwischt«, erklärte Nick. »Drogenbesitz. Das gibt mindestens sieben Tage Dunkelhaft.«


    »Das kann es unmöglich wert sein«, meinte Danny.


    »Für die offenbar doch«, sagte Nick. »Du kannst sicher sein, dass sie nach Ablauf der sieben Tage sofort wieder mit Dealen anfangen.«


    Der Rest der Gefangenen wurde in ihre jeweiligen Zellen eskortiert. Danny fand Big Al gemütlich auf seinem Bett liegend vor. Er las die News of the World.


    »Wie lautet die Schlagzeile?«, fragte Nick, als er in die Zelle trat.


    Danny nahm sich Zeit, dann sagte er: »Dr. Beresford stirbt bei tragischem Autounfall.«
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    DR. BERESFORD STIRBT BEI TRAGISCHEM AUTOUNFALL lautete die Schlagzeile der Mail on Sunday. In dem dazugehörigen Artikel stand zu lesen, dass der Stern von Lawrence Davenport im Untergehen begriffen sei und die Produzenten von The Prescription beschlossen hätten, ihn aus dem Drehbuch schreiben zu lassen. Davenport solle bei einem tragischen Autounfall mit einem angetrunkenen Fahrer ums Leben kommen. Er würde in sein eigenes Krankenhaus eingeliefert, in dem Schwester Petal, die er vor kurzem abserviert hatte, als er herausfinden musste, dass sie schwanger war, noch versucht, sein Leben zu retten, aber es würde ihr nicht gelingen …


    Das Telefon in Spencer Craigs Arbeitszimmer klingelte. Er war nicht überrascht, Gerald Payne am anderen Ende der Leitung zu hören.


    »Hast du die Zeitung gelesen?«, fragte Payne.


    »Ja«, sagte Craig. »Offen gesagt wundert mich das nicht. Die Quote der Serie geht seit einem Jahr den Bach runter. Offenbar suchen sie nach irgendeinem Dreh, der das Ruder wieder herumreißt.«


    »Wenn die Larry auf die Straße setzen, wird er nicht so leicht an eine neue Rolle kommen«, prognostizierte Payne. »Und wir wollen doch nicht, dass er wieder zur Flasche greift.«


    »Ich finde, wir sollten das nicht am Telefon diskutieren, Gerald. Lass uns ein Treffen vereinbaren.« Craig schlug seinen Terminkalender auf, der ziemlich viele leere Tage aufwies.


     


    Danny wurde sekündlich aufgeregter angesichts der Aussicht, Beth zum ersten Mal seit Tagen wiederzusehen.


    Um 14 Uhr, eine Stunde vor der Besuchszeit, tigerte Danny in der Zelle auf und ab. Er hatte sein Hemd gewaschen und gebügelt, seine Jeans gebügelt und viel Zeit unter der Dusche verbracht und seine Haare gewaschen. Er fragte sich, was Beth anziehen würde. Es war fast wie eine erste Verabredung.


    »Wie sehe ich aus?«, fragte er. Nick runzelte die Stirn. »So schlimm?«


    »Es ist nur …«


    »Nur was?«, verlangte Danny zu wissen.


    »Ich glaube, Beth hätte sich gefreut, wenn du dich rasiert hättest.«


    Danny betrachtete sich in dem kleinen Stahlspiegel über dem Waschbecken. Rasch sah er auf seine Uhr.


     


    Und wieder ging es einen Flur entlang, aber dieses Mal bewegte sich der Strom an Gefangenen schneller. Keiner der Insassen wollte auch nur eine Sekunde seines Besuchs verpassen. Am Ende des Flurs befand sich ein großer Warteraum mit einer an der Wand befestigten Holzbank. Sie mussten lange warten, bis die Namen der Gefangenen aufgerufen wurden. Danny versuchte in der Wartezeit, die Anschlagtafeln an den Wänden zu lesen. Auf einigen ging es um Drogen und um die Folgen – sowohl für die Insassen als auch für die Besucher –, falls irgendetwas während der Besuche den Besitzer wechseln sollte. Andere beschäftigten sich mit den Gefängnisregeln in Bezug auf Schikane und Diskriminierung – ein Wort, mit dem Danny zu kämpfen hatte und dessen Bedeutung ihm absolut unklar war. Er würde Nick fragen, sobald er nach dem Besuch in seine Zelle zurückkehrte.


    Es dauerte fast eine Stunde, bis der Name ›Cartwright‹ aufgerufen wurde. Danny sprang auf die Füße und folgte einem Schließer in eine winzige Kabine, wo er aufgefordert wurde, sich mit gespreizten Beinen auf ein kleines Holzpodest zu stellen. Ein weiterer Schließer tastete ihn weitaus rigoroser ab, als er das je erlebt hatte, seit er hier brummte. Big Al hatte ihn schon gewarnt, dass die Durchsuchung gründlicher als üblich ausfallen würde, weil Besucher oft versuchten, den Gefangenen Drogen, Geld, Klingen, Messer oder sogar Waffen zukommen zu lassen.


    Nach erfolgter Durchsuchung legte der Beamte Danny eine gelbe Schärpe um, die ihn als Gefangenen auswies, nicht als Besucher – ähnlich der fluoreszierenden Schärpe, die ihm seine Mutter gemacht hatte, als er Fahrradfahren lernte. Anschließend wurde er in einen der größten Räume geführt, in denen er seit seiner Ankunft in Belmarsh gewesen war. Er meldete sich an einem Schreibtisch, der ungefähr eineinhalb Meter über den Boden ragte. Ein weiterer Beamter prüfte eine weitere Liste und sagte: »Ihr Besucher wartet auf Platz E9.«


    Es gab sieben Reihen an Tischen und Stühlen, markiert mit A bis G. Die Gefangenen mussten sich auf die roten Stühle setzen, die am Boden befestigt waren. Ihre Besucher saßen auf der anderen Seite der Tische auf grünen Stühlen, die ebenfalls am Boden befestigt waren, was es den Sicherheitsleuten erleichterte, alles zu überwachen. Mehrere Beobachtungskameras waren an der Decke installiert. Als Danny durch die Reihen schritt, bemerkte er die zahlreichen Beamten, die von einer Empore aus sowohl die Gefangenen als auch die Besucher im Auge behielten. Er blieb stehen, als er zu Reihe E kam, und hielt Ausschau nach Beth. Endlich sah er sie. Obwohl er ihr Foto mit Klebestreifen an der Wand seiner Zelle befestigt hatte, hatte er ganz vergessen, wie schön sie war. Sie trug ein Paket im Arm, was ihn überraschte, da Besucher keine Geschenke für die Gefangenen mitbringen durften.


    In dem Moment, als sie ihn sah, sprang sie auf. Danny ging schneller, obwohl man ihm mehrmals eingeschärft hatte, nicht zu rennen. Er riss sie in seine Arme und das Paket stieß einen Schrei aus.


    Danny trat einen Schritt zurück und sah zum ersten Mal Christy.


    »Sie ist wunderschön.« Danny nahm seine Tochter in den Arm. Er sah zu Beth auf. »Ich komme hier raus, bevor sie herausfindet, dass ihr Vater im Gefängnis sitzt.«


    »Wie willst du …«


    »Wann bist du …«


    Beide sprachen gleichzeitig.


    »Tut mir leid«, sagte Danny. »Du zuerst.«


    Beth wirkte überrascht. »Warum sprichst du so langsam?«


    Danny setzte sich auf den roten Stuhl und erzählte Beth von seinen Zellengenossen, während er in einen Mars-Riegel biss und eine Dose Diät-Cola trank, die Beth in der Kantine erworben hatte – ein Luxus, den er nicht mehr genossen hatte, seit er nach Belmarsh gekommen war.


    »Nick bringt mir Lesen und Schreiben bei«, erzählte er ihr. »Und Big Al zeigt mir, wie man im Knast überlebt.« Er wartete Beths Reaktion ab.


    »Was für ein Glück, dass du gerade in diese Zelle gekommen bist.«


    Danny hatte darüber noch nie nachgedacht, aber plötzlich wurde ihm klar, was er Mr. Jenkins zu verdanken hatte.


    »Einige Nachbarn sammeln Unterschriften für eine Petition, die dich auf freien Fuß bringen soll. Und jemand hat DANNY CARTWRIGHT IST UNSCHULDIG auf die Wand der U-Bahn-Station Bow Road gesprüht. Niemand hat versucht, das wegzuwischen, nicht einmal die Gemeindeverwaltung.«


    Danny lauschte den Neuigkeiten von Beth, während er drei weitere Mars-Riegel und noch zwei Diät-Cola vertilgte. Er wusste, dass er die Sachen nach dem Ende der Besuchszeit nicht mit auf seine Zelle nehmen durfte.


    Er wollte Christy in den Arm nehmen, aber sie war in Beths Armen eingeschlafen. Der Anblick seines Kindes ließ seine Entschlossenheit wachsen, lesen und schreiben zu lernen. Er wollte in der Lage sein, alle Fragen von Mr. Redmayne zu beantworten, damit er gut auf seine Berufung vorbereitet war und außerdem Beth mit Antwortbriefen überraschen konnte.


    »Die Besucher werden aufgefordert, sich jetzt zum Ausgang zu begeben«, verkündete eine Stimme über Lautsprecher.


    Danny fragte sich, wo die kürzeste Stunde seines Lebens abgeblieben war. Er sah zur Uhr an der Wand. Langsam erhob er sich, nahm Beth in den Arm und küsste sie zärtlich. Ihm fiel wieder ein, dass Besucher auf genau diese Weise am häufigsten Drogen an ihre Partner weitergaben und dass die Sicherheitsleute ihn und Beth genau beobachteten. Einige Gefangene schluckten die Drogen sogar, damit sie nicht entdeckt wurden, wenn sie auf dem Rückweg in ihre Zellen durchsucht wurden.


    »Leb wohl, mein Liebling«, sagte Beth, als er sie endlich losließ.


    »Leb wohl.« Danny klang verzweifelt. »Ach, das hätte ich beinahe vergessen.« Er zog ein Blatt Papier aus seiner Jeanstasche. Kaum hatte er ihr den Zettel gereicht, tauchte ein Beamter neben ihm auf und griff danach.


    »Sie dürfen während des Besuchs nichts austauschen, Cartwright.«


    »Aber es ist nur …«, fing Danny an.


    »Keine Ausnahmen. Sie müssen jetzt gehen, Miss.«


    Danny sah zu, wie Beth davonging, seine Tochter in ihren Armen. Sein Blick blieb fest auf ihr geheftet, bis sie nicht mehr zu sehen war.


    »Ich muss hier raus«, sagte er laut.


    Der Beamte faltete den Zettel auseinander und las die ersten Worte, die Danny Cartwright jemals an Beth geschrieben hatte. ›Nicht mehr lange, dann sind wir wieder vereint.‹


    Der Wachmann wirkte besorgt.


     


    Der Constable, der die Verhaftung vorgenommen hatte, legte die wenigen Besitztümer des Gefangenen auf die Theke, während der diensthabende Beamte die Gegenstände auf der Einlieferungsliste festhielt: eine Spritze, ein kleines Päckchen mit einer weißen Substanz, eine Schachtel Streichhölzer, ein Löffel, eine Krawatte, ein Fünf-Pfund-Schein.


    »Haben wir einen Namen? Oder einen Ausweis?«, fragte der diensthabende Beamte.


    »Nein«, erwiderte der junge Constable und sah zu der hilflosen Gestalt, die auf der Bank vor ihm lag. »Das arme Schwein«, sagte er. »Was hat es für einen Sinn, den in den Knast zu schicken?«


    »Gesetz ist Gesetz, mein Junge. Unsere Aufgabe besteht darin, es durchzusetzen, nicht, es zu hinterfragen.«


    »Das arme Schwein«, wiederholte der Constable.


     


    »Hinten und an den Seiten kurz?«, fragte Louis, als sein nächster Kunde auf dem Friseurstuhl Platz nahm.


    »Nein«, flüsterte Danny. »Ich möchte, dass du mich mehr so aussehen lässt wie deinen letzten Kunden.«


    »Das kostet aber«, sagte Louis.


    »Wie viel?«


    »Wie bei Nick – zehn pro Monat.«


    Danny zog ein ungeöffnetes Päckchen Marlboro aus seinen Jeans. »Für heute und für nächsten Monat«, sagte Danny. »Wenn du deine Sache gut machst.«


    Der Friseur lächelte, als Danny die Zigaretten wieder in seine Hosentasche schob.


    Langsam schritt Louis um den Stuhl, blieb gelegentlich stehen, um einen prüfenden Blick auf Danny zu werfen. »Als Erstes musst du dir die Haare wachsen lassen«, sagte er. »Dann musst du anfangen, dich jeden Tag zu rasieren. Die Koteletten müssen viel höher angesetzt werden, weil die von Nick nicht bis unter die Ohren wachsen.« Nach kurzem Grübeln fügte er hinzu: »Nick trägt seinen Scheitel links, nicht rechts, das ist die erste Veränderung, die du machen musst. Und seine Haare sind einen Tick heller als deine, aber das kann man mit etwas Zitronensaft beheben.«


    »Wie lange wird das dauern?«, fragte Danny.


    »Sechs Monate. Höchstens. Aber ich muss dich mindestens einmal pro Monat sehen«, fügte er hinzu.


    »Ich gehe nirgendwohin«, meinte Danny. »Buche mich für jeden ersten Montag im Monat. Das Ganze muss vor meiner Berufung im Juli erledigt sein. Mein Anwalt scheint zu denken, es sei wichtig, wie man vor Gericht aussieht.«


    »Kluger Bursche, dein Anwalt.« Louis legte Danny ein grünes Laken um die Schultern, dann griff er nach einer Schere. Zwanzig Minuten später hatte sich ein fast unmerklicher Wandel vollzogen. »Vergiss nicht«, sagte Louis, hielt seinem Lieblingskunden einen Spiegel vor und bürstete einige Härchen von seinen Schultern, »du musst dich jeden Morgen rasieren. Und deine Haare mindestens zweimal die Woche shampoonieren. Es wird eine Weile dauern, bis deine Haare von allein auf die linke Seite fallen.«


    »Zurück in die Zellen«, brüllte Mr. Hagen. Der Beamte wirkte überrascht, als er sah, wie ein ungeöffnetes Päckchen mit zwanzig Zigaretten den Besitzer wechselte. »Hast einen neuen Kunden für Extraservice gefunden, was, Louis?«, fragte er grinsend.


    Danny und Louis schwiegen.


    »Komisch, Cartwright«, sagte Hagen, »ich hätte Sie nie für einen Schwulen gehalten.«
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    Aus Minuten wurden Stunden, aus Stunden wurden Tage, und die Tage wurden zu Wochen im längsten Jahr von Dannys Leben. Obwohl dieses Jahr nicht völlig vergeudet war, wie Beth ihm regelmäßig in Erinnerung rief. In zwei Monaten würde Danny sechs GCSE-Scheine machen, und sein Mentor schien zuversichtlich, dass er alle Prüfungen bravourös bestehen würde. Beth hatte ihn gefragt, für welche weiterführenden A-Level-Prüfungen er sich eingetragen hatte.


    »Bevor ich so weit komme, bin ich schon längst entlassen«, versprach er ihr.


    »Ich möchte aber trotzdem, dass du diese Prüfungen machst«, beharrte sie.


    Beth und Christy hatten Danny an jedem ersten Sonntag im Monat besucht. In letzter Zeit konnte Beth kaum von etwas anderem als seinem anstehenden Berufungsverfahren sprechen, obwohl im Gerichtskalender noch kein Termin eingetragen worden war. Mr. Redmayne suchte immer noch nach neuen Beweisen, denn ohne sie – das räumte er ein – hatten sie keine große Chance. Danny hatte vor kurzem einen Bericht des Innenministeriums gelesen, wonach die Berufungsanträge von 97 Prozent der Lebenslänglichen abgelehnt wurden und die restlichen drei Prozent kaum mehr als eine geringfügige Verkürzung ihrer Haftzeit erreichten. Er versuchte nicht daran zu denken, was passieren würde, sollte er die Berufung nicht gewinnen. Was würde aus Beth und Christy, wenn er noch 21 Jahre im Gefängnis sitzen musste? Beth sprach nie darüber, aber Danny hatte bereits akzeptiert, dass er sie nicht alle drei zu einer lebenslänglichen Strafe verurteilen konnte.


    Für Danny fielen die Lebenslänglichen in zwei Kategorien: jene, die sich völlig von der Außenwelt abschotteten – keine Briefe, keine Anrufe, keine Besuche –, und jene, die wie ein bettlägeriger Invalide für den Rest ihres Lebens eine Last für ihre Familien waren. Er hatte bereits beschlossen, welchen Weg er einschlagen würde, sollte seine Berufung abgeschmettert werden.


    Während der langen, schlaflosen Nächte vor der Verhandlung spukte Danny Mr. Redmaynes Vorschlag zum Abschluss der ersten Verhandlung durch den Kopf: Wenn Sie sich des Totschlags für schuldig bekennen, müssen Sie nur zwei Jahre absitzen. Wäre Danny seinem Rat gefolgt, dann hätte man ihn in zwölf Monaten entlassen.


    Danny versuchte, sich auf die Erörterung zu konzentrieren, die er für seine Prüfungen über Der Graf von Monte Christo zu schreiben hatte. Vielleicht gelang ihm ja wie Edmond Dantes die Flucht. Allerdings konnte man sich keinen Tunnel graben, wenn sich die Zelle im ersten Stock befand. Außerdem konnte er sich nicht ins Meer werfen, weil Belmarsh nicht auf einer Insel lag. Wenn er also seine Berufung verlor, dann hatte er anders als Dantes kaum Hoffnung, sich jemals an seinen vier Feinden rächen zu können. Nachdem Nick seinen letzten Aufsatz gelesen hatte, hatte er ihm eine Punktzahl von 73 gegeben und gesagt: »Anders als Edmond Dantes wirst du nicht fliehen müssen, weil sie dich nämlich entlassen werden.«


    Wie gut die beiden sich im zurückliegenden Jahr verstanden hatten! Sie hatten mehr Zeit zusammen verbracht als Bernie und er. Einige der neueren Gefangenen glaubten, sie seien Brüder, zumindest bis Danny den Mund aufmachte.


    »Du bist mindestens so klug wie ich«, sagte Nick ständig zu ihm. »In Mathematik bist du sogar schon der Lehrer.«


    Danny sah von seinem Aufsatz auf, als er den Schlüssel im Schloss hörte. Mr. Pascoe zog die Tür auf. Big Al schlenderte herein, pünktlich wie die Uhr – vermeide Klischees, auch in Gedanken, hatte Nick zu ihm gesagt – und ließ sich auf sein Bett fallen. Danny schrieb weiter.


    »Hab’ Neuigkeiten für dich, Dannyboy«, sagte Big Al, nachdem die Tür wieder zugeschlagen worden war.


    Danny legte den Stift zur Seite. Big Al begann nur höchst selten ein Gespräch, wenn er nicht gerade ein Streichholz benötigte.


    »Bist du je einem Kerl namens Mortimer über den Weg gelaufen?«


    Dannys Herz schlug schneller. »Ja«, stieß er zu guter Letzt hervor, »der war in der Nacht, in der Bernie ermordet wurde, auch in der Bar. Ist aber nie vor Gericht aufgetaucht.«


    »Tja, hier ist er aufgetaucht«, sagte Big Al.


    »Wie meinst du das?«


    »So, wie ich es sage, Dannyboy. Er wurde heute Nachmittag auf der Krankenstation eingeliefert. Brauchte medikamentöse Unterstützung, wenn du weißt, was ich meine.« Danny hatte gelernt, Big Al nicht zu unterbrechen, sonst sprach er womöglich eine Woche lang kein Wort mehr. »Hab’ einen Blick in seine Akte geworfen. Besitz von Drogen. Zwei Jahre. Ich hab das Gefühl, den werde ich öfters auf der Krankenstation zu sehen bekommen.« Danny unterbrach ihn immer noch nicht. Sein Herz schlug noch schneller, falls das überhaupt möglich war. »Tja, ich bin nicht so schlau wie du oder Nick, aber möglicherweise kann er ja das neue Beweismaterial liefern, nach dem du und dein Anwalt Ausschau halten.«


    »Du bist echt klasse«, sagte Danny.


    »Eine Klasse für sich«, erwiderte Big Al. »Weck mich, wenn dein Kumpel kommt. Ich hab’ das Gefühl, dass ich zur Abwechslung euch mal was beibringen kann.«


     


    Spencer Craig saß allein vor einem Glas Whisky und schaute die letzte Folge von The Prescription mit Lawrence Davenport. Neun Millionen Zuschauer verfolgten ebenso wie er, wie Schwester Petal die Hand von Dr. Beresford hielt, als der seine letzte Textzeile vortrug: »Du hast etwas Besseres verdient.« Die Folge hatte die höchste Zuschauerquote seit über einem Jahrzehnt. Sie endete damit, dass der Sarg von Dr. Beresford in der Erde versenkt wurde, während Schwester Petal am Grab schluchzte. Die Produzenten hatten keine Möglichkeit auf eine Wunderheilung offenlassen wollen, trotz der Forderungen von Davenports hingebungsvollen Fans.


    Es war keine gute Woche für Craig gewesen. Toby war im selben Gefängnis wie Cartwright gelandet, Larry war arbeitslos, und an diesem Morgen war das Datum für Cartwrights Berufungsverfahren im Gerichtskalender veröffentlicht worden. Es war noch einige Monate hin, aber wie würde sich Larry bis dahin halten? Und was, wenn Toby einknickte und für einen Schuss jedem, der sich in Hörweite befand, erzählte, was in jener Nacht tatsächlich geschehen war?


    Craig erhob sich und ging zu einem Aktenschrank, den er nur selten öffnete. Er blätterte seine vergangenen Fälle durch, zog die Akten von sieben ehemaligen Mandanten heraus, die mittlerweile in Belmarsh einsaßen. Über eine Stunde las er ihre Fallgeschichten, aber für den Auftrag, den er zu vergeben hatte, gab es nur einen möglichen Kandidaten.


     


    »Er redet allmählich«, sagte Big Al.


    »Hat er schon die Nacht im Dunlop Arms erwähnt?«, fragte Danny.


    »Noch nicht, aber wir stehen ja noch ganz am Anfang. Ich bin sicher, er kommt darauf zu sprechen. Lass ihm Zeit.«


    »Was macht dich so zuversichtlich?«, wollte Nick wissen.


    »Dass ich etwas habe, was er braucht. Und ein fairer Tausch ist kein Raub.«


    »Was hast du denn, was er so dringend braucht?«, fragte Danny.


    »Stell nie eine Frage, auf die du die Antwort nicht wissen musst«, warf Nick ein.


    »Schlauer Bursche, dein Freund Nick«, sagte Big Al.


     


    »Was kann ich für Sie tun, Mr. Craig?«


    »Sie werden feststellen, dass ich etwas für Sie tun kann.«


    »Das bezweifle ich, Mr. Craig. Ich sitze seit acht Jahren in diesem Scheißhaus ein, und in dieser Zeit habe ich kein einziges Wort von Ihnen gehört, also sparen Sie sich das Gesülze. Sie wissen, dass ich mir nicht einmal eine Stunde Ihrer Zeit leisten kann. Warum kommen Sie nicht einfach auf den Punkt und sagen mir, was Sie hier zu suchen haben?«


    Spencer Craig hatte den Raum gewissenhaft nach Wanzen durchsucht, bevor Kevin Leach erlaubt worden war, ihn zwecks einer Rechtsberatung aufzusuchen. Die Vertraulichkeit zwischen Anwalt und Mandant war dem englischen Gesetz heilig, und sollte sie je verletzt werden, würde jeder Beweis automatisch vor Gericht verworfen. Trotzdem wusste Craig, dass er ein Risiko einging – doch die Aussicht auf einen langen Gefängnisaufenthalt mit Leuten wie Leach war noch weitaus unangenehmer.


    »Haben Sie alles, was Sie brauchen?«, fragte Craig, der jeden Satz geprobt hatte, als würde er vor Gericht einen wichtigen Zeugen ins Kreuzverhör nehmen.


    »Ich komme zurecht«, antwortete Leach. »Ich brauche nicht viel.«


    »Zwölf Pfund die Woche als Austeiler in der Fließband-Gang?«


    »Wie gesagt, ich komme zurecht.«


    »Aber niemand schickt Ihnen kleine Extras«, meinte Craig. »Und Sie hatten seit über vier Jahren keinen Besuch.«


    »So gut informiert wie immer, Mr. Craig.«


    »Sie haben in den vergangenen beiden Jahren keinen einzigen Anruf getätigt – nicht seit dem Tod Ihrer Tante Maisie.«


    »Worauf wollen Sie hinaus, Mr. Craig?«


    »Es besteht die Möglichkeit, dass Ihre Tante Maisie Ihnen testamentarisch etwas hinterlassen hat.«


    »Warum sollte sie das getan haben?«


    »Weil sie einen Freund hatte, dem Sie jetzt helfen könnten.«


    »Was für eine Art von Hilfe?«


    »Ihr Freund hat ein Problem – ein Verlangen, um es möglichst neutral zu formulieren. Und nicht nach Schokolade.«


    »Lassen Sie mich raten: Heroin, Crack oder Koks?«


    »Gleich beim ersten Versuch ein Treffer«, sagte Craig. »Und er benötigt regelmäßig Nachschub.«


    »Wie regelmäßig?«


    »Täglich.«


    »Wie viel hat Tante Maisie mir hinterlassen, um diese beträchtlichen Kosten zu decken? Ganz zu schweigen vom Risiko, erwischt zu werden.«


    »5000 Pfund«, sagte Craig. »Aber kurz vor ihrem Tod fügte sie ihrem Testament noch einen Zusatz hinzu.«


    »Lassen Sie mich raten. Ich soll nicht alles auf einmal bekommen.«


    »Nur für den Fall, dass Sie beschließen sollten, alles auf einmal auszugeben.«


    »Ich höre immer noch zu.«


    »Sie hoffte, dass 50 Pfund die Woche ausreichen, um sicherzustellen, dass ihr Freund sich nicht anderweitig umzuschauen braucht.«


    »Sagen Sie ihr, wenn sie 100 Pfund draus macht, denke ich vielleicht darüber nach.«


    »Ich denke, ich kann für sie sprechen und mich mit Ihren Bedingungen einverstanden erklären.«


    »Wie heißt denn der Freund von Tante Maisie?«


    »Toby Mortimer.«


     


    »Immer von außen nach innen«, sagte Nick. »Eine ganz einfache Regel.«


    Danny nahm den Plastiklöffel und schöpfte das Wasser ab, das Nick in seine Frühstücksschüssel gegossen hatte.


    »Nein«, sagte Nick. »Du musst den Suppenteller immer von dir weg halten und den Löffel in dieselbe Richtung bewegen.« Er machte es vor. »Und niemals schlürfen. Ich will keinen Ton hören, während du deine Suppe zu dir nimmst.«


    »Beth hat das immer gestört«, meinte Danny.


    »Mich auch«, sagte Big Al, ohne sich auf seinem Bett zu rühren.


    »Beth hat recht«, erklärte Nick. »In manchen Ländern gilt es zwar als Kompliment, wenn man schlürft, aber nicht in England.« Er entfernte die Schüssel und stellte einen Plastikteller auf den Tisch, auf dem sich eine dicke Scheibe Brot und eine Portion Baked Beans befanden. »Stell dir vor, das Brot sei ein Lammkotelett und die Bohnen seien Erbsen.«


    »Und was verwendet ihr als Soße?«, fragte Big Al von seinem Bett aus.


    »Kaltes Bovril«, sagte Nick. Danny nahm Plastikmesser und -gabel zur Hand und hielt sie fest, Klinge und Zähne wiesen dabei zur Decke. »Vergiss bitte nicht, dass dein Messer und deine Gabel keine Raketen sind, die darauf warten, ins Weltall geschossen zu werden«, mahnte Nick. »Anders als Raketen müssen sie jedes Mal, wenn sie auf die Erde zurückkehren, neu betankt werden.« Nick nahm sein eigenes Besteck zur Hand und zeigte Danny, wie man es zu halten hatte.


    »Das ist doch unnatürlich«, protestierte Danny automatisch.


    »Du wirst dich rasch daran gewöhnen«, versprach Nick. »Und vergiss nicht, dass dein Zeigefinger immer oben aufliegen sollte. Der Griff darf nicht zwischen Daumen und Zeigefinger herausragen – du hältst ein Messer, keinen Stift.« Danny änderte seinen Griff und ahmte Nick nach, empfand die ganze Erfahrung aber immer noch als unangenehm.


    »Bitte tu jetzt so, als sei das Brot ein Lammkotelett, und iss es«, forderte Nick ihn auf.


    »Wie möchten Sie es, Sir?«, grunzte Big Al. »Medium oder gut durch?«


    »Das wird man nur gefragt, wenn man ein Steak bestellt«, sagte Nick. »Niemals bei einem Lammkotelett.«


    Danny bohrte sich in das Brot.


    »Nein«, rief Nick. »Man schneidet sein Fleisch und reißt es nicht auseinander. Immer nur ein kleines Stück auf einmal.« Danny versuchte es erneut, schnitt sich dann aber gleich einen zweiten Bissen ab, während er noch kaute. »Nein«, erklärte Nick mit fester Stimme, »während man kaut, legt man Messer und Gabel ab. Man nimmt sie erst wieder zur Hand, wenn der Mund leer ist.«


    Nachdem Danny das Brot hinuntergeschluckt hatte, häufte er Bohnen auf die Gabel. »Nein, nein, nein!«, rief Nick. »Eine Gabel ist keine Schaufel. Immer nur ganz wenige Erbsen auf einmal.«


    »Aber so dauert es doch ewig«, sagte Danny.


    »Und man spricht nicht mit vollem Mund«, erwiderte Nick.


    Big Al grunzte neuerlich, aber Danny ignorierte ihn, schnitt noch einen Bissen Brot ab, steckte ihn in den Mund und legte dann Messer und Gabel auf dem Teller ab.


    »Sehr gut, aber du solltest das Fleisch länger kauen, bevor du es schluckst«, riet Nick. »Denke immer daran, dass du ein Mensch bist, kein Tier.« Dieser Kommentar brachte Big Al zum Rülpsen. Nachdem Danny auch den zweiten Bissen Brot hinuntergeschluckt hatte, versuchte er, einige Bohnen aufzuspießen, aber sie wehrten sich. Er gab auf.


    »Leck ja nicht dein Messer ab«, sagte Nick nur.


    »Wenn du möchtest, Dannyboy, darfst du mich gern am Arsch lecken«, sagte Big Al.


    Es dauerte eine Weile, bis Danny sein klägliches Mahl beendet hatte und Messer und Gabel auf dem nunmehr leeren Teller ablegte.


    »Sobald du fertig bist, legst du Messer und Gabel parallel zueinander«, sagte Nick.


    »Warum denn?«, fragte Danny.


    »Wenn du in einem Restaurant isst, muss der Kellner wissen, wann du fertig bist.«


    »Ich esse nicht oft im Restaurant«, räumte Danny ein.


    »Dann werde ich der Erste sein, der dich und Beth nach deiner Freilassung zum Essen ausführt.«


    »Und was ist mit mir?«, fragte Big Al. »Werde ich nicht eingeladen?«


    Nick ignorierte ihn. »Jetzt gehen wir zum Dessert über.«


    »Pudding?«, fragte Danny.


    »Nein, kein Pudding, Dessert«, wiederholte Nick. »Wenn du tatsächlich einmal in einem Restaurant isst, dann bestellst du nur Vor- und Hauptspeise, und erst, wenn du damit fertig bist, bittest du um die Dessertkarte.«


    »Es gibt extra eine Karte für den Nachtisch?«, staunte Danny.


    Nick lächelte, als er einen Teller mit einer dünneren Scheibe Brot vor Danny platzierte. »Das ist ein Stück Aprikosenkuchen.«


    »Und ich liege im Bett mit Cameron Diaz«, sagte Big Al.


    Dieses Mal mussten Danny und Nick lachen.


    »Für das Dessert verwendest du die kleine Gabel«, erklärte Nick. »Wenn du Crème Brûlée oder Eiscreme bestellt hast, dann nimmst du den kleinen Löffel.«


    Plötzlich fuhr Big Al auf seinem Bett hoch. »Was soll das denn bringen, verdammt noch eins? Das hier ist kein Restaurant, es ist ein Knast. Und das Einzige, was Dannyboy in den nächsten zwanzig Jahren zu essen kriegt, ist kalte Pute.«


    Nick ignorierte ihn. »Morgen zeige ich dir, wie du Wein kostest, nachdem der Kellner einen Schluck in dein Glas eingeschenkt hat …«


    »Und am Tag danach«, sagte Big Al und furzte dazu, »werde ich dir erlauben, eine Probe von meiner Pisse zu dir zu nehmen, ein ganz seltener Jahrgang, der dich daran erinnern wird, dass du hier im Knast bist und nicht im gottverdammten Ritz!«
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    Die schwere Tür seiner Einzelzelle glitt auf. »Ein Päckchen für Sie, Leach. Folgen Sie mir, und zwar pronto.«


    Leach kletterte bedächtig von seiner Pritsche und schlenderte zu dem Wärter auf den Flur hinaus. »Danke, dass Sie das mit der Einzelzelle hingekriegt haben«, grunzte er, als sie durch den Flur schritten.


    »Eine Hand wäscht die andere«, sagte Mr. Hagen. Er äußerte kein weiteres Wort, bis sie zur Ausgabestelle kamen, an deren Doppeltür er laut hämmerte. Der leitende Beamte öffnete die Tür und fragte: »Name?«


    »Brad Pitt.«


    »Keine Spielchen, Leach, sonst mache ich eine Meldung.«


    »Leach, 6241.«


    »Sie haben ein Päckchen.« Der Beamte drehte sich um, nahm eine Schachtel vom Regal und legte sie auf die Theke.


    »Wie ich sehe, haben Sie es bereits geöffnet, Mr. Webster.«


    »Sie kennen doch die Regeln, Leach.«


    »Ja, in der Tat«, meinte Leach. »Sie haben das Paket in meiner Gegenwart zu öffnen, damit ich sicher sein kann, dass nichts entfernt oder hineingetan wurde.«


    »Machen Sie schon«, sagte Mr. Webster.


    Leach entfernte den Deckel von der Schachtel und sah den brandneuen Adidas-Trainingsanzug. »Schickes Teil«, sagte Webster. »Da muss jemand ganz schön was abgedrückt haben.« Leach sagte dazu nichts. Webster öffnete die Reißverschlüsse aller Taschen des Trainingsanzugs auf der Suche nach Drogen oder Bargeld. Er fand nichts, nicht einmal den üblichen Fünf-Pfund-Schein. »Sie können es mitnehmen, Leach«, sagte er schließlich widerstrebend.


    Leach nahm den Trainingsanzug aus der Schachtel und ging los. Er war erst ein paar Schritte gegangen, da wurde ihm ein »Leach!« hinterhergebrüllt. Er drehte sich um.


    »Die Schachtel auch«, befahl Webster.


    Leach kehrte an die Theke zurück, legte den Trainingsanzug in die Schachtel und nahm sie unter den Arm.


    »Was für eine Verbesserung Ihrer derzeitigen Ausstattung«, meinte Mr. Hagen, während er Leach in dessen Zelle zurückbegleitete. »Vielleicht sollte ich das genauer unter die Lupe nehmen. Schließlich wurden Sie noch nie im Sportstudio gesehen. Andererseits könnte ich es aber auch lassen.«


    Leach lächelte. »Ich lege Ihren Anteil an die übliche Stelle, Mr. Hagen«, sagte er, als sich die Zellentür hinter ihm schloss.


     


    »Ich kann nicht länger mit einer Lüge leben«, erklärte Davenport theatralisch. »Begreift ihr denn nicht, dass wir einen Unschuldigen für den Rest seines Lebens ins Gefängnis gebracht haben?«


    Nachdem Davenport aus der Seifenoper herausgeschrieben worden war, hatte Craig schon damit gerechnet, dass er über kurz oder lang das Bedürfnis nach einer dramatischen Geste verspüren würde. Schließlich hatte er kaum an etwas anderes zu denken, seit er ›pausierte‹.


    »Und was genau schwebt dir vor?«, fragte Payne, zündete sich eine Zigarette an und versuchte, unbekümmert auszusehen.


    »Die Wahrheit sagen.« Es klang, als hätte Davenport ein wenig zu oft geprobt. »Ich beabsichtige, bei Cartwrights Berufungsverfahren auszusagen, was in jener Nacht wirklich geschehen ist. Vielleicht glauben sie mir nicht, aber wenigstens werde ich danach ein reines Gewissen haben.«


    »Wenn du das machst, könnten wir alle drei im Knast landen.« Craig schwieg kurz. »Und zwar für den Rest unseres Lebens. Bist du sicher, dass du das wirklich willst?«


    »Nein, aber es ist das kleinere von zwei Übeln.«


    »Und es macht dir keine Sorge, dass du unter einer Gefängnisdusche von zwei hundertfünfzig Kilo schweren Truckerfahrern vergewaltigt werden könntest?«, fragte Craig.


    Davenport antwortete nicht.


    »Ganz zu schweigen von der Schande, die du damit über deine Familie bringst«, fügte Payne hinzu. »Du magst momentan arbeitslos sein, Larry, aber ich versichere dir, wenn du beschließt, mit dieser Nummer vor Gericht aufzutreten, dann wird das deine allerletzte Vorstellung gewesen sein.«


    »Ich hatte reichlich Zeit, über die Konsequenzen nachzudenken«, erwiderte Davenport hochnäsig. »Und mein Entschluss steht.«


    »Hast du auch an Sarah gedacht? Wie sich das auf ihre Karriere auswirken wird?«, wollte Craig wissen.


    »Ja, das habe ich, und wenn ich sie das nächste Mal sehe, werde ich ihr haarklein erzählen, was passiert ist. Ich bin sicher, sie wird mit meinem Vorgehen einverstanden sein.«


    »Könntest du mir einen kleinen Gefallen tun, Larry«, fragte Craig. »Um der guten alten Zeiten willen?«


    »Was für einen Gefallen?«, fragte Davenport misstrauisch.


    »Warte eine Woche, bis du es deiner Schwester erzählst.«


    Davenport zögerte. »Na schön, eine Woche. Aber keinen Tag länger.«


     


    Leach wartete, bis um 22 Uhr die Lichter ausgingen, dann kletterte er von seiner Pritsche. Er nahm die Plastikgabel vom Tisch und ging zur Kloschüssel in der Ecke seiner Zelle – der einzige Ort, an dem er von den Schließern nicht durch den Türspion gesehen werden konnte, wenn sie auf ihren Runden überprüfen wollten, ob man auch brav im Bett lag.


    Er nahm sich seine neue Trainingshose vor und setzte sich auf den Deckel der Toilette. Dann packte er die Plastikgabel fest mit der rechten Hand und löste den mittleren der drei weißen Streifen ab, die sich über das Hosenbein zogen – ein mühsames Unterfangen, das ihn vierzig Minuten kostete. Schließlich konnte er das lange, hauchdünne Zellophanpäckchen herauslösen. Darin befand sich genug weißes Pulver, um einen Süchtigen etwa einen Monat lang glücklich zu machen. Leach lächelte – was selten vorkam –, weil er wusste, dass es noch fünf weitere Streifen zum Ablösen gab: sie würden seinen Gewinn garantieren – ebenso wie Mr. Hagens Anteil.


     


    »Mortimer wird von irgendwoher versorgt«, sagte Big Al.


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Danny.


    »Sonst stand er immer jeden Morgen vor der Tür der Krankenstation. Der Arzt wollte ihn schon auf Entzug setzen. Aber plötzlich lässt er sich nicht mehr blicken.«


    »Das kann nur bedeuten, dass er eine andere Quelle gefunden hat«, mutmaßte Nick.


    »Keiner der offiziellen Dealer, da bin ich sicher«, erklärte Big Al. »Ich hab mich umgehört und konnte nichts rausfinden.«


    Danny sackte hilflos auf seiner Pritsche zusammen, das Lebenslänglichensyndrom.


    »Schreib mich noch nicht ab, Dannyboy. Der kommt wieder. Die kommen alle wieder.«


    »Besuchszeit!«, dröhnte eine vertraute Stimme, und wenige Augenblicke später wurde die Tür aufgerissen.


    Danny hatte gehofft, Beth erzählen zu können, dass er die neuen Beweise aufgetan hatte, die Mr. Redmayne so dringend benötigte, um die Berufung zu gewinnen. Jetzt konnte er nur auf Big Als Überzeugung hoffen, dass sich Mortimer über kurz oder lang wieder auf der Krankenstation einfinden würde.


    Im Gefängnis klammerten sich die Lebenslänglichen an die Hoffnung wie ein ertrinkender Matrose an ein Stück Treibholz. Danny ballte die Faust, als er zum Besucherzentrum ging, fest entschlossen, Beth keine Sekunde lang merken zu lassen, dass etwas nicht stimmte. Wenn er mit ihr zusammen sein durfte, war er immer auf der Hut; bei allem, was er durchmachte, durfte Beth ihre Hoffnung nicht verlieren.


     


    Er war überrascht, als er den Schlüssel im Schloss hörte, denn Besuch bekam er niemals. Drei Beamte stürmten in die Zelle. Zwei von ihnen packten ihn an den Schultern und warfen ihn zu Boden. Im Fallen packte er einen Beamten an der Krawatte. Die Krawatte löste sich, und ihm fiel wieder ein, dass Wärter nur Ansteckkrawatten trugen, damit man sie nicht erdrosseln konnte. Einer der Beamten riss ihm die Hände auf den Rücken, ein anderer trat ihm fest in die Kniekehlen, woraufhin der Dritte ihm Handschellen anlegte. Als er auf dem Steinboden lag, riss ihm der erste Wärter den Kopf an den Haaren in den Nacken. In weniger als dreißig Sekunden war er ›verschnürt wie eine Weihnachtsgans‹ und wurde aus seiner Zelle auf den Flur gezerrt.


    »Was wollt ihr Mistkerle eigentlich?«, verlangte er zu wissen, als er wieder zu Atem gekommen war.


    »Du kommst in Dunkelhaft, Leach«, erklärte der erste Beamte. »Das Tageslicht siehst du erst in dreißig Tagen wieder«, fügte er hinzu. Leach wurde die Wendeltreppe hinuntergezerrt. Seine Knie schlugen an jeder Stufe auf.


    »Mit welcher Begründung?«


    »Drogenhandel«, sagte der zweite Wachmann, während sie ihn – fast wie ein Stück Holz, durch einen lila Flur zogen, auf den kein Gefangener scharf war.


    »Ich hab nie Drogen genommen, Governor, und das wissen Sie auch!«, protestierte Leach.


    »Das versteht man ja auch nicht unter Drogenhandel«, sagte der dritte Beamte, als sie im Keller angelangt waren, »und das weißt du auch.«


    Die vier blieben vor einer Zelle ohne Nummer stehen. Einer der Wachleute nahm einen selten benutzten Schlüssel zur Hand, während die anderen beiden Leach fest an den Armen hielten. Sobald die Tür geöffnet war, wurde Leach kopfüber in eine Zelle geschleudert, im Vergleich zu der seine eigentliche das reinste Motelzimmer war. Es gab nur eine dünne Pferdehaarmatratze mitten auf dem Steinboden, ein Stahlwaschbecken an der Wand, eine Stahltoilette ohne Spülung, ein Laken, eine Decke, kein Kissen und keinen Spiegel.


    »Wenn du hier wieder rauskommst, Leach, wirst du feststellen, dass du keine monatlichen Nebeneinnahmen mehr hast. In den oberen Etagen glaubt keiner an deine Tante Maisie.«


    Die Tür wurde zugeschlagen.


     


    »Ich gratuliere«, waren Beths erste Worte, als Danny sie in den Arm nahm. Er wirkte verwirrt. »Zu deinen sechs GCSE-Scheinen, du Dummkopf! Du hast alle bravourös bestanden, genau wie Nick es vorhergesagt hat.« Danny lächelte. All das schien so lange her, obwohl es nicht länger als einen Monat zurückliegen konnte – eine Ewigkeit im Gefängnis –, aber jedenfalls hatte er sein Versprechen gehalten und sich für drei A-Level-Prüfungen angemeldet. »Für welche Fächer hast du dich entschieden?«, fragte Beth, als ob sie seine Gedanken lesen konnte.


    »Englisch, Mathematik und Wirtschaftswissenschaften«, erwiderte Danny. »Allerdings gibt es da ein Problem.« Beth schaute besorgt. »In Mathe bin ich bereits besser als Nick, darum mussten sie jemand von draußen holen, aber sie kann mich nur einmal die Woche unterrichten.«


    »Sie?«, fragte Beth misstrauisch.


    Danny lachte. »Miss Lovett ist über sechzig und in Rente, aber sie kennt sich aus. Sie sagt, wenn ich mich ranhalte, wird sie mich für die Fernuniversität empfehlen. Falls ich natürlich die Berufung gewinne, dann habe ich keine Zeit um …«


    »Sobald du die Berufung gewinnst«, korrigierte Beth. »Du musst auf jeden Fall mit dem A-Level-Unterricht weitermachen, sonst hätten Miss Lovett und Nick ihre Zeit verschwendet.«


    »Aber ich werde den ganzen Tag in der Werkstatt arbeiten müssen. Ich habe schon ein paar Ideen entwickelt, wie man sie profitabler machen kann.« Beth verstummte. »Was ist los?«


    Beth zögerte. Ihr Vater hatte ihr aufgetragen, das Thema nicht anzuschneiden. »Der Werkstatt geht es im Moment nicht so gut«, gab sie schließlich zu. »Um ehrlich zu sein, kommen wir kaum auf Null.«


    »Wie das?«, fragte Danny.


    »Ohne dich und Bernie haben wir eine Menge Geschäft an Monty Hughes von der anderen Straßenseite verloren.«


    »Keine Sorge, meine Liebe«, sagte Danny. »Das ändert sich alles, sobald ich hier raus bin. Ich habe sogar schon Pläne, wie wir Monty Hughes übernehmen können – der ist doch schon über sechzig.«


    Beth lächelte angesichts Dannys Optimismus. »Soll das bedeuten, dass du die neuen Beweise hast, nach denen Mr. Redmayne sucht?«


    »Wäre möglich, aber ich kann im Moment noch nicht allzu viel sagen.« Danny sah zu den Überwachungskameras über ihren Köpfen. »Einer von Craigs Freunden, der damals auch in der Bar war, ist hier aufgetaucht.« Er sah zu den Beamten auf der Empore. Big Al hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, dass sie von den Lippen lesen konnten. »Ich werde seinen Namen nicht erwähnen.«


    »Wofür sitzt er ein?«, fragte Beth.


    »Kann ich nicht sagen. Du musst mir einfach vertrauen.«


    »Hast du das schon Mr. Redmayne mitgeteilt?«


    »Ich habe ihm letzte Woche geschrieben. Ich habe mich bedeckt gehalten, weil die Schließer die Briefe öffnen und jedes Wort lesen. Die Beamten«, korrigierte er sich selbst.


    »Die Beamten?«, wiederholte Beth.


    »Nick sagt, ich darf mir keinen Gefängnisslang angewöhnen, wenn ich mir ein neues Leben zulegen will, sobald ich draußen bin.«


    »Dann glaubt Nick also, dass du unschuldig bist?«, fragte Beth.


    »Ja, das tut er. Ebenso Big Al und einige der Beamten. Wir sind nicht mehr allein, Beth.« Er nahm ihre Hand.


    »Wann wird Nick entlassen?«, wollte Beth wissen.


    »In fünf oder sechs Monaten.«


    »Wirst du den Kontakt zu ihm aufrechthalten?«


    »Ich werde es versuchen, aber er will nach Schottland, um dort zu unterrichten.«


    »Ich würde ihn gern mal kennenlernen.« Beth legte die andere Hand auf Dannys Wange. »Er hat sich als echt guter Kumpel erwiesen.«


    »Als wahrer Freund«, sagte Danny. »Und er hat uns sogar schon zum Essen eingeladen.«


    Christy plumpste zu Boden, nachdem sie versucht hatte, zu ihrem Vater zu laufen. Sie fing an zu weinen, und Danny nahm sie in die Arme. »Wir haben dich sträflich vernachlässigt, was, Kleines?«, sagte er, aber sie hörte nicht auf zu weinen.


    »Gib sie mir«, bat Beth. »Offenbar haben wir was gefunden, was Nick dir noch nicht hat beibringen können.«


     


    »Ich würde nicht gerade von Zufall sprechen.« Big Al war froh, ungestört mit dem Unteroffizier reden zu können, während Danny duschte.


    Nick hörte auf zu schreiben. »Kein Zufall?«


    »Kaum landet Leach in der Dunkelhaft, meldet sich Mortimer gleich am nächsten Morgen wieder auf der Krankenstation und will einen Arzt sprechen.«


    »Du glaubst, dass Leach ihn versorgt hat?«


    »Wie gesagt, von Zufall würde ich nicht sprechen.«


    Nick legte den Stift aus der Hand.


    »Mortimer zittert übel«, fuhr Big Al fort, »aber das ist zu Beginn der Entgiftung immer so. Der Arzt glaubt offenbar, dass er dieses Mal wirklich von dem Zeugs loskommen will. Jedenfalls werden wir bald herausfinden, ob Leach seine Finger im Spiel hat.«


    »Wie das?«, fragte Nick.


    »In zwei Wochen ist seine Einzelhaft zu Ende. Wenn Mortimer dann nicht mehr auf die Krankenstation kommt, wissen wir Bescheid.«


    »Dann haben wir also nur noch vierzehn Tage, um an die Beweise zu kommen, die wir brauchen«, sagte Nick. »Du musst dir Dannys Kassettenrekorder borgen und Mortimer so bald wie möglich befragen.«


    »Ja, Sir.« Big Al nahm neben seinem Bett Haltung an. »Soll ich Danny davon erzählen oder besser die Klappe halten?«


    »Sag ihm alles, damit er seinen Anwalt informieren kann. Drei Gehirne sind besser als zwei.«


    »Wie klug ist er eigentlich?«, fragte Big Al und setzte sich auf sein Bett.


    »Viel klüger als ich«, gab Nick zu. »Aber erzähle ihm nicht, dass ich das gesagt habe, denn mit etwas Glück bin ich hier weg, bevor er das von allein herausfindet.«


    »Vielleicht ist es Zeit, dass wir ihm die Wahrheit über uns erzählen?«


    »Noch nicht«, erklärte Nick mit fester Stimme.


     


    »Post!«, rief der Beamte. »Zwei Briefe für Cartwright und einer für Sie, Moncrieff.« Er reichte das einzelne Schreiben an Danny, der den Namen auf dem Umschlag las.


    »Nein, ich bin Cartwright, er ist Moncrieff«, sagte Danny.


    Der Beamte runzelte die Stirn, gab das Einzelschreiben Nick und die anderen beiden Umschläge Danny.


    »Und ich bin Big Al«, sagte Big Al.


    »Schnauze«, sagte der Beamte und schlug die Tür hinter sich zu.


    Danny musste lachen und sah zu Nick, aber der war aschgrau geworden. Die Hand, die den Brief hielt, zitterte. Danny konnte sich nicht erinnern, wann Nick zuletzt einen Brief erhalten hatte. »Soll ich ihn für dich öffnen?«, fragte er.


    Nick schüttelte den Kopf, faltete den Brief auseinander und fing an zu lesen. Big Al setzte sich auf, sagte jedoch nichts. Im Gefängnis passierte nicht oft etwas Ungewöhnliches. Während Nick las, stiegen ihm Tränen in die Augen. Er fuhr sich mit dem Hemdsärmel über das Gesicht, dann reichte er den Brief an Danny weiter.


    
      Lieber Sir Nicholas,


      es tut mir leid, Sie davon in Kenntnis setzen zu müssen, dass Ihr Vater verstorben ist. Er erlag gestern Morgen einem Herzinfarkt. Der Arzt versicherte mir, dass er so gut wie keine Schmerzen leiden musste. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich einen Antrag auf Sonderurlaub stellen, damit Sie an der Beerdigung teilnehmen können.


      Hochachtungsvoll,


      Fraser Munro, Anwalt

    


    Danny sah auf. Big Al hielt Nick im Arm. »Sein Dad ist tot, oder?«, sagte Big Al nur.

  


  
    25


    »Kannst du darauf aufpassen, so lange ich weg bin?« Nick öffnete den Verschluss der silbernen Kette um seinen Hals und reichte sie Danny.


    »Klar«, sagte Danny und betrachtete den Schlüssel, der an der Kette hing. »Warum nimmst du die Kette nicht mit?«


    »Lass uns annehmen, dass ich dir mehr vertraue, als den meisten Menschen, denen ich im Laufe des heutigen Tages begegnen werde«, meinte Nick ohne weitere Erklärung.


    »Ich fühle mich geschmeichelt.« Danny legte sich die Kette um.


    Nick lächelte. »Dazu besteht kein Grund.«


    Nick betrachtete sich im kleinen Stahlspiegel über dem Waschbecken. Seine persönlichen Besitztümer waren ihm um fünf Uhr an diesem Morgen ausgehändigt worden, in einer großen Plastiktüte, die seit vier Jahren nicht mehr geöffnet worden war. Er musste um sechs Uhr aufbrechen, wenn er rechtzeitig zur Beerdigung in Schottland sein wollte.


    »Ich kann es kaum erwarten«, sagte Danny und starrte ihn an.


    »Was denn?« Nick rückte seine Krawatte zurecht.


    »Dass ich endlich wieder meine eigenen Klamotten tragen darf.«


    »Schon zu deinem Berufungsverfahren wird es soweit sein, und sobald das Urteil aufgehoben wird, musst du nie wieder Gefängniskleidung tragen. Du wirst direkt aus dem Gerichtsgebäude marschieren. Als freier Mann.«


    »Insbesondere, wenn sie meine Kassette gehört haben«, fiel Big Al grinsend ein. »Ich glaube, heute ist der Tag gekommen.« Er wollte gerade erklären, was er damit meinte, als sie den Schlüssel im Schloss hörten. Zum ersten Mal sahen sie Mr. Pascoe und Mr. Jenkins in Zivilkleidung.


    »Folgen Sie mir, Moncrieff«, sagte Mr. Pascoe. »Der Direktor will mit Ihnen reden, bevor wir nach Edinburgh aufbrechen.«


    »Meine Empfehlung an den Herrn Direktor«, rief Danny, »und fragen Sie ihn, ob er gelegentlich zum Nachmittagstee vorbeischauen möchte.«


    Nick lachte, als er hörte, wie Danny seinen Akzent imitierte. »Wenn du glaubst, dass du als ich durchgehen kannst, warum übernimmst du dann nicht heute Vormittag meinen Unterricht?«


    »Sprichst du mit mir?«, fragte Big Al.


     


    Davenports Telefon klingelte, aber es dauerte eine Weile, bis er unter der Decke auftauchte und den Hörer abnahm. »Wer zum Teufel ist denn da?«, murmelte er und schaltete die Nachttischlampe ein.


    »Gibson«, verkündete die vertraute Stimme seines Agenten.


    Davenport war sofort hellwach. Gibson Graham rief nur an, wenn es Arbeit gab. Davenport betete um einen Film, eine neue Fernsehrolle oder vielleicht einen Werbeauftrag – das wurde extrem gut bezahlt, auch wenn es nur Voiceover war. Mit Sicherheit würden seine Fans das wohlklingende Timbre von Dr. Beresford wiedererkennen.


    »Ich habe eine Anfrage bekommen, ob du verfügbar bist.« Gibson versuchte, es so klingen zu lassen, als komme das regelmäßig vor. Davenport richtete sich auf und hielt den Atem an. »Eine Neuinszenierung von Bunbury oder Ernst sein ist alles. Sie wollen, dass du den Jack gibst. Eve Best wurde als Gwendolyn verpflichtet. Vier Wochen auf Tour, dann Premiere im West End. Die Bezahlung ist nicht so rosig, aber es wird allen Produzenten in Erinnerung rufen, dass es dich noch gibt.« Wie diplomatisch formuliert, dachte Davenport. Allerdings konnte er sich für diese Idee nicht wirklich erwärmen. Er erinnerte sich nur zu gut, wie es war, wenn man wochenlang tourte, gefolgt von täglichen Auftritten im West End. Von den halb leeren Matinees ganz zu schweigen. Obwohl er zugeben musste, dass es sich dabei um das erste ernstzunehmende Angebot seit fast vier Monaten handelte.


    »Ich denke darüber nach«, meinte er.


    »Aber bitte nicht zu lange«, riet Gibson. »Ich weiß, dass sie auch schon mit dem Agenten von Nigel Havers in Kontakt stehen.«


    »Ich denke darüber nach«, wiederholte Davenport und legte den Hörer auf. Er sah auf seinen Wecker. Zehn nach zehn. Er stöhnte, schaltete das Licht aus und kroch wieder unter die Decke.


     


    Mr. Pascoe klopfte leise an die Tür, dann begleiteten er und Mr. Jenkins Nick ins Büro.


    »Guten Morgen, Moncrieff«, sagte der Direktor und sah von seinem Schreibtisch auf.


    »Guten Morgen, Mr. Barton«, antwortete Nick.


    »Ihnen ist klar, dass Sie zwar Sonderurlaub erhalten haben, um der Beerdigung Ihres Vaters beizuwohnen, dass Sie aber trotzdem ein Gefangener der Kategorie A bleiben, was bedeutet, dass zwei Beamte Sie bis zu Ihrer Rückkehr heute Nacht begleiten werden«, sagte Barton. »Gemäß den Bestimmungen haben Sie eigentlich die ganze Zeit Handschellen zu tragen. Angesichts der Umstände und weil Sie in den vergangenen zwei Jahren ein vorbildlicher Gefangener waren und Sie ja auch in einigen Monaten entlassen werden, werde ich von meinem Vorrecht Gebrauch machen und Ihnen gestatten, nach Überschreiten der Grenze zu Schottland die Handschellen abzulegen. Außer Mr. Pascoe oder Mr. Jenkins hätten Grund zu der Annahme, dass Sie zu fliehen versuchen oder ein Verbrechen planen. Ich bin sicher, ich muss Sie nicht daran erinnern, Moncrieff, dass ich dem Bewährungsausschuss von einer vorzeitigen Entlassung am« – er warf einen Blick in Nicks Akte – »am siebzehnten Juli abraten muss, sollten Sie meine Entscheidung auszunutzen versuchen, und dass Sie dann Ihre volle Strafe abzusitzen hätten, also weitere vier Jahre. Haben Sie das begriffen, Moncrieff?«


    »Ja. Dankeschön, Governor«, sagte Nick.


    »Dann bleibt mir nichts weiter zu sagen, als dass ich Ihnen zum Tod Ihres Vaters mein Beileid ausspreche und hoffe, dass Sie einen friedvollen Tag verleben werden.« Michael Barton erhob sich und fügte hinzu: »Es tut mir sehr leid, dass dieses traurige Ereignis nicht nach Ihrer Entlassung stattfinden konnte.«


    »Danke, Governor.«


    Barton nickte und Mr. Pascoe und Mr. Jenkins führten den Gefangenen ab.


    Der Direktor runzelte die Stirn, als er den Namen des nächsten Gefangenen las, der zu ihm vorgelassen werden sollte. Auf diese Begegnung freute er sich nicht.


     


    Während der Vormittagspause übernahm Danny Nicks Pflichten als Gefängnisbibliothekar, stellte frisch zurückgegebene Bücher wieder an ihren Regalplatz und stempelte das Datum in die Bücher, die die Gefangenen auszuleihen wünschten. Nachdem er damit fertig war, nahm er eine Ausgabe der Times vom Zeitungsregal und setzte sich. Jeden Morgen wurden diverse Zeitungen an das Gefängnis ausgeliefert, man durfte sie aber nur in der Bibliothek lesen: sechs Ausgaben der Sun, vier Ausgaben des Mirror, zweimal die Daily Mail und eine einzige Ausgabe der Times – Danny fand, dass sich in diesem Verhältnis die Vorlieben der Gefangenen sehr gut widerspiegelten.


    Seit einem Jahr las Danny jeden Tag die Times. Anders als Nick konnte er das Kreuzworträtsel immer noch nicht lösen, aber er verbrachte ebenso viel Zeit mit dem Wirtschaftsteil wie mit den Sportseiten. Doch dieser Tag war anders. Er blätterte die Zeitung durch, bis er zu einem Teil kam, den er bislang nie gelesen hatte.


    Der Nachruf auf Sir Angus Moncrieff, Baronet, Träger des Military Cross und des Order of the British Empire, erstreckte sich über eine halbe Seite, auch wenn es nur die untere Hälfte war. Danny las die Einzelheiten seines Lebens nach, von den Tagen an der Loretto School, gefolgt von seiner militärischen Ausbildung in Sandhurst, nach der er als Leutnant zu den Cameron Highlanders kam. Nachdem ihm das Military Cross für seinen Einsatz in Korea verliehen worden war, wurde Sir Angus Oberst des Regiments und erhielt 1994 den Order of the British Empire. Im letzten Absatz stand, dass seine Frau 1970 gestorben war und der Titel nun an ihren einzigen Sohn, Nicholas Alexander Moncrieff, überging. Danny nahm das Lexikon zur Hand, das immer in seiner Nähe war, und schlug die Bedeutung von Baronet, Military Cross und Order of the British Empire nach. Er lächelte bei dem Gedanken, wie er Big Al erzählen würde, dass sie ihre Zelle jetzt mit einem Ritter teilten, mit Sir Nicholas Moncrieff, Baronet.


    »Bis nachher, Nick!«, rief eine Stimme, aber der Gefangene hatte die Bibliothek schon verlassen, bevor Danny seinen Irrtum klarstellen konnte.


    Danny spielte mit dem Messer an der silbernen Kette und wünschte sich, wie Malvolio, dass er jemand sein könnte, der er nicht war. Es erinnerte ihn daran, dass er bis zum Ende der Woche seine Erörterung über Was ihr wollt bei Miss Watkins abzugeben hatte. Er dachte an den Irrtum, der seinem Mitgefangenen unterlaufen war, und fragte sich, ob er vor Nicks Schülern damit durchkommen würde. Danny faltete die Times, legte sie wieder auf das Regal und ging dann quer über den Flur zur Fortbildungsabteilung.


    Die Gruppe von Nick saß bereits wartend an ihren Tischen. Offenbar hatte ihnen niemand gesagt, dass ihr üblicher Lehrer auf dem Weg nach Schottland war, um der Beerdigung seines Vaters beizuwohnen. Danny marschierte kühn durch den Raum und lächelte die zwölf erwartungsvollen Gesichter an. Er knöpfte sein blau-weiß gestreiftes Hemd auf, damit man die silberne Kette noch deutlicher sehen konnte.


    »Schlagt eure Bücher auf Seite neun auf.« Danny hoffte, dass er wie Nick klang. »Ihr seht Abbildungen von Tieren auf der linken Seite und eine Liste mit Namen auf der rechten. Ich verlange nichts weiter, als dass ihr die Bilder mit den Namen in Verbindung bringt. Ihr habt zwei Minuten.«


    »Ich kann Seite neun nicht finden«, sagte einer der Gefangenen. Danny ging zu ihm, als ein Beamter in den Raum trat. Er wirkte verwirrt.


    »Moncrieff?«


    Danny sah auf.


    »Ich dachte, Sie hätten Sonderurlaub?« Der Beamte sah auf sein Klemmbrett.


    »Sie haben absolut recht, Mr. Roberts«, sagte Danny. »Nick ist auf der Beerdigung seines Vaters in Schottland. Er hat mich gebeten, heute Morgen seinen Leseunterricht zu übernehmen.«


    Roberts wirkte noch verwirrter. »Wollen Sie mich verarschen, Cartwright?«


    »Nein, Mr. Roberts.«


    »Dann bewegen Sie Ihren Hintern zurück in die Bibliothek, bevor ich eine Meldung mache.«


    Rasch verließ Danny den Raum und kehrte an seinen Schreibtisch in der Bibliothek zurück. Er versuchte, nicht zu lachen, aber es dauerte eine Weile, bis er sich genug konzentrieren konnte, um an dem Aufsatz über seine Lieblingskomödie von Shakespeare weiterzuschreiben.


     


    Kurz nach zwölf fuhr Nicks Zug im Waverly Bahnhof ein. Ein Streifenwagen wartete bereits auf sie, um sie von Edinburgh in das dreißig Meilen entfernte Dunbroath zu fahren. Als sie losfuhren, sah Pascoe auf seine Uhr. »Wir haben noch reichlich Zeit. Die Trauerfeier beginnt erst um 14 Uhr.«


    Nick schaute aus dem Wagenfenster und sah, wie die Stadt dem offenen Land wich. Er spürte ein Gefühl der Freiheit, das er seit Jahren nicht mehr gekannt hatte. Nick hatte ganz vergessen, wie herrlich Schottland war, mit der rauen Landschaft in Grün und Braun und dem beinahe purpurnen Himmel. Fast vier Jahre in Belmarsh, wo man nur hohe Steinmauern mit Stacheldraht sah, hatten die Erinnerung getrübt.


    Er versuchte, sich zu sammeln, bevor sie die Gemeindekirche erreichten, in der er getauft worden war. Mr. Pascoe hatte sich einverstanden erklärt, dass er nach dem Gottesdienst eine Stunde mit Fraser Munro, dem Familienanwalt, reden durfte, der auch seinen Sonderurlaub beantragt hatte. Außerdem vermutete Nick, dass Munro um minimale Sicherheitsvorkehrungen gebeten hatte, also ohne Handschellen, sobald sie die Grenze nach Schottland überquerten.


    Der Streifenwagen fuhr 15 Minuten vor Beginn des Gottesdienstes vor der Kirche vor. Ein älterer Herr, an den Nick sich aus seiner Jugend erinnerte, trat vor, als der Polizist den Wagenschlag öffnete. Der Mann trug einen schwarzen Gehrock, einen steifen Kragen und eine schwarze Seidenkrawatte. Nick schüttelte ihm die Hand und lächelte. »Guten Tag, Mr. Munro«, sagte er. »Wie schön, Sie wiederzusehen.«


    »Guten Tag, Sir Nicholas«, erwiderte dieser. »Willkommen zu Hause.«


     


    »Leach, obwohl Sie aus der Dunkelhaft entlassen wurden, möchte ich Sie daran erinnern, dass es nur eine einstweilige Entlassung ist«, sagte der Direktor. »Sollten Sie in Ihrem Flügel auch nur für den Hauch von Unruhe sorgen, werden Sie ohne Nachsehen meinerseits unverzüglich wieder in verdunkelte Einzelhaft kommen.«


    »Ohne Nachsehen Ihrerseits?«, höhnte Leach, der vor dem Schreibtisch des Direktors stand, je einen Beamten zu beiden Seiten.


    »Stellen Sie etwa meine Autorität in Frage?«, erkundigte sich der Direktor. »Falls dem so sein sollte …«


    »Nein, keineswegs, Sir«, meinte Leach sarkastisch. »Nur Ihre Kenntnis der Gefängnisverordnung von 1999. Ich wurde in Dunkelhaft gelegt, bevor Meldung gemacht wurde.«


    »Ein Direktor hat das Recht, eine solche Maßnahme zu ergreifen, ohne dass Meldung erstattet wurde, wenn er Grund zu der Annahme hat, dass der Tatbestand der …«


    »Ich möchte sofort meinen Anwalt sprechen«, erklärte Leach kühl.


    »Ich werde Ihr Ersuchen schriftlich festhalten.« Barton versuchte, Haltung zu wahren. »Und wer ist Ihr Anwalt?«


    »Spencer Craig«, erwiderte Leach. Barton notierte den Namen auf einem Notizblock. »Ich werde fordern, dass er offiziell Beschwerde gegen Sie und drei Angehörige Ihrer Belegschaft einreicht.«


    »Wollen Sie mir drohen, Leach?«


    »Nein, Sir. Ich will nur sicherstellen, dass meine formelle Beschwerde in meine Akte kommt.«


    Barton konnte seine Wut nicht länger verbergen. Er nickte kurz und bedeutete den Beamten, ihm den Gefangenen sofort aus den Augen zu schaffen.


     


    Danny hätte Nick die guten Nachrichten am liebsten sofort übermittelt, aber er wusste, dass Nick erst nach Mitternacht aus Schottland zurückkehren würde.


    Alex Redmayne hatte ihm geschrieben, dass sein Berufungsverfahren für den 18. Juni angesetzt worden war – in nur drei Wochen. Mr. Redmayne wollte auch wissen, ob Danny an der Anhörung teilzunehmen wünschte, denn er erinnerte sich, dass er in der Verhandlung keine Aussage gemacht hatte. Danny hatte postwendend geantwortet, dass er unbedingt dabei sein wollte.


    Danny hatte auch an Beth geschrieben. Sie sollte die Erste sein, die erfuhr, dass Mortimer ein volles Geständnis abgelegt hatte und Big Al jedes einzelne Wort auf Dannys Kassettenrekorder festgehalten hatte. Die Aufnahme war jetzt sicher in seiner Matratze versteckt; er würde sie Mr. Redmayne bei dessen nächstem Besuch überreichen. Danny hätte das Beth gern geschrieben, aber er konnte es nicht riskieren, irgendetwas schriftlich festzuhalten.


    Big Al versuchte, nicht allzu deutlich zu zeigen, wie stolz er auf sich war. Er bot sich sogar als Zeuge an. Es hatte den Anschein, als sollte Nick recht behalten. Danny würde noch vor ihm auf freien Fuß kommen.
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    Der Kirchendiener wartete in der Sakristei auf Sir Nicholas. Er deutete eine Verbeugung an, dann begleitete er das neue Familienoberhaupt in die erste Reihe, rechts vom Mittelgang. Mr. Pascoe und Mr. Jenkins setzten sich in die Reihe hinter ihm.


    Nick sah nach links, wo sich der Rest der Familie in den ersten drei Reihen auf der anderen Seite des Mittelgangs niedergelassen hatte. Keiner von ihnen sah in seine Richtung. Offenbar folgten alle Onkel Hugos Anweisung, ihn zu ignorieren. Das hielt jedoch Mr. Munro nicht davon ab, sich zu Nick ganz nach vorn zu setzen. Die Orgel schlug an, und der Gemeindepfarrer führte in Begleitung des Regimentskaplans den Chor zu den Klängen von Der Herr ist mein Hirte das Mittelschiff entlang.


    Die Sopranstimmen reihten sich ins Chorgestühl ein, gefolgt von den Tenören und den Bässen. Wenige Augenblicke später trugen sechs Rekruten der Cameron Highlanders den Sarg auf ihren Schultern in die Kirche und stellten ihn vorsichtig auf einer Bank vor dem Altar ab. Während des Trauergottesdienstes wurden alle Lieblingshymnen des Oberst gesungen. Es endete mit The Day Thou Gave, Lord, is Ended. Nick senkte den Kopf und betete für einen Mann, der an Gott, Krone und Vaterland geglaubt hatte.


    Während der Pfarrer die Trauerrede hielt, erinnerte sich Nick an einen Satz, den sein Vater jedes Mal zu sagen pflegte, wenn sie an einer Regimentsbeerdigung teilgenommen hatten: Der Padre hat ihm alle Ehre gemacht.


    Sobald der Kaplan das Schlussgebet und der Pfarrer den Segen gesprochen hatten, versammelten sich Angehörige, Freunde, Vertreter des Regiments und Ortsansässige auf dem Friedhof der Kirche, um den Sarg in die Erde zu lassen.


    Zum ersten Mal fiel Nick die massige Gestalt eines Mannes auf, der über 150 Kilo wiegen musste und der in Schottland irgendwie fehl am Platze wirkte. Der Mann lächelte. Nick erwiderte das Lächeln und versuchte sich zu erinnern, wann er ihm das letzte Mal begegnet war. Dann fiel es ihm wieder ein: Washington. Eine Ausstellungseröffnung im Smithsonian zur Feier des 80. Geburtstages seines Großvaters, dessen berühmte Briefmarkensammlung der Öffentlichkeit präsentiert worden war. Aber der Name des Mannes fiel Nick immer noch nicht ein.


    Nach der Beisetzung zog der Moncrieff-Clan ab, ohne dass auch nur ein Einziger dem Sohn und Erben des Verstorbenen sein Beileid ausgesprochen hätte. Ein oder zwei Ortsansässige, deren Lebensunterhalt nicht von seinem Onkel Hugo abhing, kamen zu ihm und schüttelten ihm die Hand. Der Offizier, der das Regiment vertrat, nahm Haltung an und salutierte vor ihm. Nick hob daraufhin seinen Hut.


    Als er das Grab verlassen wollte, sah Nick, wie Fraser Munro auf Mr. Jenkins und Mr. Pascoe einredete. Dann kam er auf ihn zu. »Die Herren sind einverstanden, dass wir uns eine Stunde lang über Familienangelegenheiten unterhalten, aber ich darf Sie nicht in meinem Wagen in meine Kanzlei fahren.«


    »Ich verstehe.« Nick dankte dem Kaplan und stieg dann wieder in den Streifenwagen. Gleich darauf nahmen Pascoe und Jenkins ihre Plätze neben ihm ein.


    Als der Wagen losfuhr, schaute Nick aus dem Fenster und sah, wie sich der massige Mann eine Zigarre anzündete.


    »Hunsacker«, entfuhr es ihm, »Gene Hunsacker.«


     


    »Warum wollten Sie mich sprechen?«, verlangte Craig zu wissen.


    »Mir sind die Vorräte ausgegangen«, erklärte Leach.


    »Ich habe Ihnen genug gegeben, um sechs Monate damit auszukommen.«


    »Nicht, nachdem dieser korrupte Schließer seinen Anteil abgegriffen hat.«


    »Dann sollten Sie besser die Bibliothek aufsuchen.«


    »Warum sollte ich in die Bibliothek, Mr. Craig?«


    »Leihen Sie sich die neueste Ausgabe des Law Review, die ledergebundene Ausgabe. Alles, was Sie benötigen, ist dort mit Klebeband im Buchrücken befestigt.« Craig klappte seinen Aktenkoffer zu, stand auf und ging zur Tür.


    »Keine Sekunde zu früh«, sagte Leach, ohne sich vom Stuhl zu rühren.


    »Wie meinen Sie das?« Craig hatte schon die Türklinke in der Hand.


    »Tante Maisies Freund hat sich für ein Entzugsprogramm eingeschrieben.«


    »Davon müssen Sie ihn wieder abbringen.«


    »Möglicherweise löst das aber Ihr Problem nicht«, erklärte Leach in aller Seelenruhe.


    Craig trat an den Tisch zurück, setzte sich jedoch nicht. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass Tante Maisies Freund angefangen hat, wie ein Kanarienvogel zu singen.«


    »Stopfen Sie ihm den Schnabel!«, verlangte Craig.


    »Vielleicht ist es dafür schon zu spät.«


    »Spielen Sie keine Spielchen, Leach. Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen.«


    »Ich habe gehört, dass es ein Tonband geben soll.«


    Craig ließ sich auf den Stuhl fallen und starrte über den Tisch. »Was befindet sich auf dem Band?«, fragte er leise.


    »Ein umfassendes Geständnis … mit Namen, Orten, Daten.« Leach hielt inne. Er war sich bewusst, dass ihm nun Craigs ganze Aufmerksamkeit zuteil wurde. »Als man mir die Namen sagte, hatte ich das Gefühl, dass ich meinen Anwalt konsultieren sollte.«


    Craig sagte lange Zeit nichts. »Glauben Sie, dass Sie das Band in Ihre Hände bekommen können?«, wollte er schließlich wissen.


    »Das hat seinen Preis.«


    »Wie viel?«


    »Zehntausend.«


    »Das ist ziemlich viel.«


    »Korrupte Schließer sind nun mal teuer«, erklärte Leach. »Ich wette, Tante Maisie hat keinen Plan B, darum bleibt ihr wohl nichts anderes übrig.«


    Craig nickte. »Na schön. Aber die Zeit läuft uns davon. Wenn das Band nicht vor dem 18. Juni in meinem Besitz ist, bekommen Sie kein Geld.«


    Leach grinste breit. »Ich muss nicht erst raten, wessen Berufungsverfahren für diesen Tag angesetzt wurde, oder?«


     


    »Ihr Vater hat ein Testament hinterlassen und in unserer Kanzlei hinterlegt.« Mr. Munro klopfte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Ein Friedensrichter fungierte als Zeuge. Ich muss Ihnen sagen, dass es unklug wäre, das Testament anzufechten, egal, was Sie darüber denken.«


    »Es käme mir nie in den Sinn, mich gegen die letzten Wünsche meines Vaters zu stellen«, erklärte Nick.


    »Das ist eine vernünftige Einstellung, Sir Nicholas, wenn ich das sagen darf. Sie haben Anspruch darauf, den Inhalt des Testaments zu erfahren. Da wir unter Zeitdruck stehen, erlaube ich mir eine Zusammenfassung.« Er hüstelte. »Der größte Teil des Nachlasses geht an den Bruder Ihres Vaters, Hugo Moncrieff. Kleinere Leibrenten beziehungsweise Einzelgaben gehen an weitere Familienangehörige sowie Regimentsmitglieder und lokale Wohltätigkeitsorganisationen. Ihnen hat er nichts hinterlassen außer dem Titel, über den er selbstverständlich nicht verfügen konnte.«


    »Seien Sie versichert, Mr. Munro, dass mich das nicht überrascht.«


    »Das freut mich zu hören, Sir Nicholas. Allerdings hat Ihr Großvater, ein sehr kluger und praktisch veranlagter Mann, den zu vertreten mein Vater die Ehre hatte, einige Klauseln in sein Testament aufnehmen lassen, von denen Sie nun profitieren. Ihr Vater hatte noch gegen dieses Testament geklagt, wurde jedoch vom Gericht abschlägig beschieden.«


    Munro lächelte, als er die Papiere auf seinem Schreibtisch durchging, bis er eine mehrseitige Pergamenturkunde fand, die mit den Jahren völlig vergilbt war. Er hielt sie triumphierend nach oben und verkündete: »Das Testament Ihres Großvaters. Ich mache Sie nur rasch mit der wichtigsten Klausel vertraut.« Munro blätterte einige Seiten um. »Ah, das habe ich gesucht.« Er setzte seine Bifokalbrille auf und las bedächtig vor: »Hiermit hinterlasse ich mein Anwesen in Schottland namens Dunbroathy Hall sowie mein Haus in The Boltons in London meinem Enkelsohn Nicholas Alexander Moncrieff, der derzeit mit seinem Regiment im Kosovo dient. Mein Sohn Angus darf bis zu seinem Ableben beide Anwesen jederzeit nach eigenem Gutdünken nutzen, danach sollen sie in den Besitz meines zuvor erwähnten Enkelsohnes übergehen.« Mr. Munro legte das Testament wieder auf die Schreibtischplatte. »Unter normalen Umständen hätte Ihnen das ein gewaltiges Erbe gesichert, aber leider muss ich Ihnen mitteilen, dass Ihr Vater die Worte nach eigenem Gutdünken weidlich ausnützte und auf beide Anwesen wenige Monate vor seinem Tod große Hypotheken aufnahm. Auf Dunbroathy Hall lieh er sich« – wieder setzte Mr. Munro seine Brille auf, um die Zahlen lesen zu können – »eine Million Pfund und auf das Haus in The Boltons sogar etwas über eine Million. Gemäß dem Testament Ihres Vaters wird dieses Geld nach Inkrafttreten selbigen Testaments direkt an Ihren Onkel Hugo übergehen.«


    »Dann stehe ich also trotz der Vorkehrungen meines Großvaters mit nichts da«, sagte Nick.


    »Nicht unbedingt«, meinte Mr. Munro. »Ich glaube, Sie haben die besten Aussichten, das Geld, das sich Ihr Onkel durch diese List sichern konnte, wieder zurückzubekommen.«


    »Wenn das der Letzte Wille meines Vaters war, dann werde ich nicht dagegen vorgehen«, erklärte Nick.


    »Ich glaube, Sie sollten Ihre Einstellung noch einmal überdenken, Sir Nicholas.« Mr. Munro klopfte neuerlich mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Schließlich geht es um eine gewaltige Summe, und ich bin zuversichtlich, dass …«


    »Sie mögen recht haben, Mr. Munro, aber ich werde die Entscheidung meines Vaters nicht hinterfragen.«


    Mr. Munro nahm die Brille ab und meinte zögernd: »Dann soll es so sein. Ich möchte Sie wissen lassen, dass ich mit Ihrem Onkel Hugo Moncrieff korrespondiert habe. Er ist sich Ihrer momentanen Lage bewusst und hat angeboten, Ihnen die Verantwortung für die beiden Anwesen abzunehmen und damit auch die Verantwortung für die Hypotheken. Er würde darüber hinaus auch alle bei dieser Transaktion anfallenden Anwaltskosten übernehmen.«


    »Vertreten Sie auch meinen Onkel Hugo?«, fragte Nick.


    »Keineswegs«, erklärte Mr. Munro nachdrücklich. »Ich habe Ihrem Vater strikt geraten, keines der beiden Anwesen zu beleihen. Ich sagte ihm sogar, dass es gegen den Geist des Gesetzes, wenn auch nicht gegen den Buchstaben des Gesetzes sei, wenn er eine solche Transaktion ohne Ihr Wissen oder Ihre Zustimmung durchführe.« Mr. Munro hüstelte. »Er hat daraufhin meine Dienste nicht länger in Anspruch genommen und sich für diese Transaktion einen anderen Anwalt gesucht.«


    »Wenn das so ist, Mr. Munro, dann möchte ich Sie fragen, ob Sie bereit wären, mich zu vertreten?«


    »Es schmeichelt mir, dass Sie mich fragen, Sir Nicholas. Ich darf Ihnen versichern, dass diese Kanzlei stolz darauf ist, die lange Verbundenheit mit der Familie Moncrieff fortzusetzen.«


    »Wenn Sie all meine Umstände berücksichtigen, Mr. Munro, welches Vorgehen würden Sie mir raten?«


    Mr. Munro verneigte sich leicht. »Ich habe vorhergesehen, dass Sie mich um meinen Rat angehen würden, und habe daher eine Reihe von Anfragen initiiert.« Nick lächelte, als die Brille auf die Nase des alternden Anwalts zurückkehrte. »Mir wurde gesagt, dass der Preis eines Hauses in The Boltons derzeit um die drei Millionen Pfund liegt. Mein Bruder, ein Magistratsmitglied hier im Ort, hat mir erzählt, dass Ihr Onkel Hugo vor kurzem im Rathaus anfragen ließ, ob man das Grundstück von Dunbroathy Hall als Baugebiet freigeben würde, trotz der Tatsache, dass Ihr Großvater offenbar hoffte, Sie würden das Anwesen letzten Endes dem National Trust for Scotland übereignen, auch wenn er das leider in seinem Testament nicht ausdrücklich so formulierte.«


    »Er hat seine Wünsche mir gegenüber unmissverständlich deutlich gemacht«, sagte Nick. »Ich habe unser Gespräch damals in meinem Tagebuch notiert.«


    »Das wird Ihren Onkel nicht davon abhalten, seine eigenen Pläne weiter zu verfolgen. Deshalb erkundigte ich mich bei einem Vetter, der Partner eines hiesigen Immobilienbüros ist, wie der Magistrat gegenüber einem solchen Bauvorhaben eingestellt sein könnte. Er teilte mir mit, dass gemäß den Kommunalen Bauvorschriften aus dem Jahr 1997 jeder Teil des Anwesens, auf dem sich bereits Gebäude befinden, einschließlich des Gutshauses, aller Nebengebäude, Scheunen oder Stallungen, die Erlaubnis zur Bebauung erhalten würde. Darunter fallen, wie er mir sagte, über drei Hektar Land. Er teilte mir außerdem mit, dass die Gemeinde gerade nach Flächen sucht, auf denen bezahlbare Eigen- oder Altenheime errichtet werden könnten. Man erwägt sogar den Bauantrag für ein Hotel.« Mr. Munro nahm seine Brille ab. »Diese Informationen stehen Ihnen auch in den Mitschriften der Planungskomiteeprotokolle zur Verfügung, die an jedem Monatsletzten in der örtlichen Bibliothek ausgelegt werden.«


    »Konnte Ihr Vetter das Anwesen schätzen?«, fragte Nick.


    »Nicht offiziell, aber er meinte, in ähnlichen Fällen werde der Hektar derzeit mit annähernd einer Million vergütet.«


    »Was das Anwesen fast drei Millionen Pfund wert macht.«


    »Ich schätze eher dreieinhalb Millionen, wenn man die ausgedehnten Landwirtschaftsflächen dazuzählt. Aber – und es gibt immer ein Aber, wenn man es mit Ihrem Onkel Hugo zu tun hat – Sie dürfen nicht vergessen, dass sich auf dem Anwesen sowie auf dem Haus in London nun große Hypotheken befinden, die quartalsweise abzuzahlen sind.« Nick erwartete, dass noch eine Akte aufgeschlagen würde, und er wurde nicht enttäuscht. »Das Haus in The Boltons beläuft sich mit Nebenkosten und Hypothekenabzahlung auf ungefähr 3400 Pfund pro Monat, und dazu kommen weitere 2900 Pfund monatlich für Dunbroathy Hall, was alles in allem pro Jahr etwas über 75 000 Pfund ausmacht. Es ist meine Pflicht, Sie darauf hinzuweisen, Sir Nicholas, dass die Hypothekenbanken das Recht haben, die Anwesen unverzüglich auf den Markt zu werfen, wenn Sie mit diesen Zahlungen mehr als drei Monate in Rückstand geraten. Sollte dieser Fall eintreten, wird Ihr Onkel zweifelsohne sofort als Käufer in Erscheinung treten.«


    »Ich muss Ihnen sagen, Mr. Munro, dass sich mein derzeitiger Wochenlohn als Gefängnisbibliothekar auf zwölf Pfund beläuft.«


    »Tatsächlich?« Mr. Munro machte sich eine Notiz. »Eine solche Summe schlägt keine große Kerbe in die 75 000 Pfund«, meinte er und zeigte damit einen seltenen Anflug von Humor.


    »Unter diesen Umständen sollten wir uns womöglich an einen weiteren Vetter von Ihnen wenden?« Nick war unfähig, sein Lächeln zu verbergen.


    »Leider gibt es keine weiteren«, erwiderte Mr. Munro. »Allerdings ist meine Schwester mit dem Filialleiter der Royal Bank of Scotland hier im Ort verheiratet, und der hat mir versichert, dass er kein Problem darin sieht, die Zahlungen vorzuschießen, sollten Sie bereit sein, beide Anwesen auch bei seiner Bank zu beleihen.«


    »Sie haben sich sehr für mich eingesetzt«, sagte Nick. »Ich bin Ihnen überaus dankbar.«


    »Ich muss zugeben – aber das ist selbstverständlich absolut inoffiziell –, dass ich zwar große Bewunderung, ja Zuneigung für Ihren Großvater hegte und sehr froh war, auch Ihren Vater vertreten zu dürfen, aber gegenüber Ihrem Onkel Hugo hatte ich leider nie dasselbe Vertrauen wie …« Es klopfte an die Tür. »Herein«, rief Mr. Munro.


    Mr. Pascoe steckte den Kopf durch die Tür. »Tut mir leid, wenn ich unterbreche, Mr. Munro, aber wir müssen in ein paar Minuten los, wenn wir den Zug nach London noch erreichen wollen.«


    »Danke«, sagte Mr. Munro. »Ich werde mich so kurz wie möglich fassen.« Er sprach erst weiter, als Pascoe die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Ich fürchte, dass Sie mir trotz unserer nur kurzen Bekanntschaft einfach vertrauen müssen, Sir Nicholas«, sagte Munro und breitete mehrere Dokumente vor Nick aus. »Ich muss Sie bitten, diese Vereinbarungen zu unterschreiben, auch wenn Sie nicht die Zeit haben, sie in Ruhe durchzugehen. Wenn ich jedoch schon aktiv werden soll, während Sie …« Er hüstelte.


    »… noch meine Strafe absitze«, ergänzte Nick.


    »Sehr richtig, Sir Nicholas«, sagte der Anwalt, zog einen Füllfederhalter aus seiner Gehrocktasche und reichte ihn seinem Mandanten.


    »Ich habe ebenfalls ein Dokument, das Sie bitte für mich beglaubigen möchten.« Nick zog mehrere Blatt liniertes Gefängnispapier aus seiner Jackettinnentasche und reichte sie seinem Anwalt.
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    Lawrence Davenport bekam in der Premierennacht von Bunbury oder Ernst sein ist alles im Theatre Royal in Brighton drei Vorhänge. Er schien gar nicht zu bemerken, dass der Rest des Ensembles mit ihm auf der Bühne stand.


    Während der Proben hatte er mit seiner Schwester telefoniert und sie nach der Premiere zum Essen eingeladen.


    »Wie läuft es denn?«, hatte Sarah gefragt.


    »Sehr gut«, hatte er erwidert. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich dich bitte, zu kommen. Ich muss mit dir über eine wichtige Entscheidung sprechen, die ich gefällt habe und die auch dich, ja die ganze Familie betrifft.«


    Als er den Hörer aufgelegt hatte, war er entschlossener denn je gewesen. Er würde zum ersten Mal in seinem Leben Spencer Craig trotzen, ungeachtet der Konsequenzen. Er wusste, dass er das nicht ohne Sarahs Unterstützung durchstehen würde, vor allem wenn er an ihre frühere Beziehung zu Craig dachte.


    Die Proben waren ermüdend gewesen. Bei einem Theaterstück gab es keinen zweiten oder dritten Take, sollte man einmal seinen Text vergessen oder zur falschen Zeit auf die Bühne stolpern. Davenport hatte sich schon gefragt, ob er jemals hoffen könnte, sich neben Schauspielern zu behaupten, die regelmäßig im West End auftraten. Aber als sich der Vorhang zur Premiere hob, wurde deutlich, dass das Theater voller Fans von Dr. Beresford war, die Lawrence an den Lippen hingen, selbst bei seinen unkomischen Textzeilen lachten und jeden noch so kleinen Auftritt von ihm heftig beklatschten.


    Als Sarah vor der Vorstellung in seine Garderobe kam, um ihm Glück zu wünschen, erinnerte er sie daran, dass er beim Essen über etwas Wichtiges mit ihr reden musste. Sie fand, dass er bleich und ein wenig müde aussah, schob es aber auf das Lampenfieber vor der Premiere.


    »Wir sehen uns hinterher«, sagte sie. »Toi, toi, toi.«


    Doch als sich der Vorhang senkte, wusste Davenport, dass er es nicht würde durchziehen können. Er spürte, dass er genau dort war, wo er hingehörte. Er versuchte, sich davon zu überzeugen, dass er nicht nur an sich denken durfte, sondern auch an die anderen denken musste, nicht zuletzt an seine Schwester. Warum sollte ihre Karriere nur wegen Spencer Craig ein abruptes Ende finden?


    Davenport kehrte in seine Garderobe zurück, in der sich seine Freunde und Bewunderer eingefunden hatten, um auf ihn anzustoßen – immer das erste Anzeichen eines großen Erfolgs. Er badete in dem Lob, mit dem er überhäuft wurde, und versuchte, Danny Cartwright zu vergessen, der schließlich nichts weiter war als ein East-End-Schläger und wahrscheinlich ohnehin hinter Gittern am besten aufgehoben war.


    Sarah saß in einer Ecke und freute sich am Erfolg ihres Bruders, aber sie fragte sich auch, was so wichtig sein mochte, dass er es unbedingt am Premierenabend mit ihr besprechen wollte.


     


    Zu Nicks Überraschung war Danny noch wach, als Mr. Pascoe kurz nach Mitternacht die Zellentür aufschloss. Obwohl er nach den Ereignissen des Tages und der langen Reise erschöpft war, freute es ihn, dass es jemanden gab, dem er das Neueste berichten konnte.


    Danny lauschte aufmerksam dem Bericht aus Schottland. Big Al lag mit dem Gesicht zur Wand und sagte nichts.


    »Du hättest sehr viel besser mit Munro umgehen können als ich«, meinte Nick. »Zum einen bezweifele ich, dass du es meinem Onkel hättest durchgehen lassen, sich das ganze Geld unter den Nagel zu reißen.« Er wollte weitere Einzelheiten über sein Treffen mit dem Anwalt erzählen, als er plötzlich innehielt. »Warum schaust du … so erfreut aus?«


    Danny kletterte von seiner Pritsche, fuhr mit der Hand unter sein Kissen und zog die kleine Kassette hervor. Er legte sie in den Kassettenrekorder, den Beth ihm zu seinem Geburtstag geschickt hatte, und drückte auf Play.


    »Wie heißen Sie«, fragte eine Männerstimme mit dem schweren Dialekt eines Menschen, der aus Glasgow stammte.


    »Toby. Toby Mortimer«, erwiderte die Stimme einer Person, die eindeutig in einer anderen Umgebung erzogen worden war.


    »Warum sind Sie hier gelandet?«


    »Drogenbesitz.«


    »Der Kategorie A?«


    »Teufelszeug. Heroin. Ich habe es zweimal täglich gebraucht.«


    »Dann freut es Sie sicher, dass wir Sie in ein Entzugsprogramm gekriegt haben.«


    »Es ist nicht leicht«, sagte Toby.


    »Und was ist mit dem ganzen Mist, den Sie mir gestern erzählt haben? Soll ich das alles glauben?«


    »Es stimmt, jedes einzelne Wort. Ich wollte Ihnen nur erklären, warum ich aus dem Programm ausgestiegen bin. Ich sah, wie mein Freund einen Mann erstach und ich hätte es der Polizei mitteilen sollen.«


    »Warum haben Sie das nicht getan?«


    »Weil Spencer mir befahl, den Mund zu halten.«


    »Spencer?«


    »Mein Freund Spencer Craig. Er ist Anwalt.«


    »Und ich soll glauben, dass ein Anwalt einen Typ erstochen hat, den er nie zuvor gesehen hat?«


    »So einfach war das nicht.«


    »Ich wette, die Bullen hielten es für so einfach.«


    »Ja, schon. Sie mussten sich nur zwischen einem Kerl aus dem East End und einem Anwalt entscheiden, von dem drei Zeugen behaupteten, dass er gar nicht dort war.« Mehrere Minuten lang hörte man nur Schweigen, dann fuhr dieselbe Stimme fort: »Aber ich war da.«


    »Und was ist wirklich passiert?«


    »Es war Geralds 30. Geburtstag und wir hatten alle zu viel getrunken. Dann haben die drei die Bar betreten.«


    »Die drei?«


    »Zwei Männer und eine Frau. Die Frau war das Problem.«


    »Hat die Frau mit der Schlägerei angefangen?«


    »Nein, nein. Craig war gleich beim ersten Blick scharf auf sie, aber sie war nicht interessiert, und das hat ihn wütend gemacht.«


    »Also hat ihr Freund die Schlägerei angefangen?«


    »Nein. Die Frau ließ durchblicken, dass sie gehen wollte, also sind sie durch die Hintertür gegangen.«


    »Auf eine kleine Seitenstraße?«


    »Woher wissen Sie das?« Die Stimme klang überrascht.


    »Das haben Sie mir gestern erzählt.« Big Al erholte sich rasch von seinem Fehler.


    »Oh. Ja.« Wieder eine lange Pause. »Spencer und Gerald rannten vorn aus der Bar und um das Gebäude herum. Larry und ich haben uns irgendwie anstecken lassen. Aber dann lief es aus dem Ruder.«


    »Wer trug daran die Schuld?«


    »Spencer und Gerald. Sie wollten sich mit den beiden Rowdys prügeln und gingen davon aus, wir würden mitmachen, aber ich war viel zu high, und Larry steht nicht auf so was.«


    »Larry?«


    »Larry Davenport.«


    »Der Soap-Star?« Big Al versuchte, überrascht zu klingen.


    »Ja. Also standen er und ich nur so da und sahen zu, wie die Prügelei losging.«


    »Es war also Ihr Freund Spencer, der auf einen Kampf aus war?«


    »Er hat sich schon immer für einen Boxer gehalten. Hat auch in Cambridge geboxt. Aber diese beiden Kerle kämpften in einer anderen Liga. Da hat Spencer das Messer gezogen.«


    »Spencer hatte ein Messer dabei?«


    »Nein. Er hatte es in der Bar eingesteckt, bevor er in die Seitenstraße lief. Ich weiß noch, wie er sagte: ›Nur für den Fall der Fälle.‹«


    »Und er hat weder die beiden Männer noch die Frau je zuvor gesehen?«


    »Nein, aber er hat sich immer noch Hoffnungen auf die Frau gemacht. Cartwright war aber der Stärkere. In dem Moment ist Spencer durchgedreht und hat ihn ins Bein gestochen.«


    »Aber er hat ihn nicht umgebracht?«


    »Nein, nur ins Bein gestochen. Während Cartwright sich um seine Wunde gekümmert hat, hat Spencer dem anderen Kerl in die Brust gestochen.« Es dauerte eine Weile, bis die Stimme hinzufügte: »Und ihn damit getötet.«


    »Haben Sie die Polizei gerufen?«


    »Nein. Das muss Spencer später gemacht haben, nachdem er uns alle nach Hause geschickt hatte. Er meinte, wenn jemand Fragen stellen sollte, müssten wir nur dabei bleiben, dass wir die Bar niemals verlassen und auch nichts gesehen hätten.«


    »Hat jemand Fragen gestellt?«


    »Am nächsten Morgen kam die Polizei zu mir in die Wohnung. Ich hatte kein Auge zugetan, hab mir aber nichts anmerken lassen. Ich glaube, ich hatte mehr Angst vor Craig als vor der Polizei, aber das war sowieso egal, weil der ermittelnde Beamte davon überzeugt war, den Richtigen verhaftet zu haben.«


    Die Kassette lief mehrere Sekunden, bevor Mortimers Stimme hinzufügte: »Das war vor eineinhalb Jahren, und es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an diesen Mann denken muss. Ich habe Spencer schon gesagt, sobald ich wieder fit genug bin, um eine Aussage zu machen, werde ich …«


    Das Band war abgelaufen.


    »Hervorragend!«, rief Nick. Big Al grunzte nur. Er hatte sich an die Fragen gehalten, die Danny ihm aufgeschrieben hatte und die alle Punkte abhandelten, die Mr. Redmayne für die Berufung brauchte.


    »Ich muss die Kassette irgendwie Mr. Redmayne zukommen lassen.« Danny zog sie aus dem Kassettenrekorder und stopfte sie unter sein Kissen.


    »Das sollte nicht allzu schwierig sein«, meinte Nick. »Steck es in einen versiegelten Umschlag mit der Aufschrift ›Juristische Angelegenheit‹. Kein Beamter würde es wagen, den Umschlag dann noch zu öffnen, außer er wäre davon überzeugt, dass der Anwalt einem Insassen Geld oder Drogen zukommen lässt. Und kein Anwalt wäre dumm genug, ein solches Risiko einzugehen.«


    »Außer, ein Insasse erzählt es einem Schließer, der rein zufällig die Kassette findet«, warf Big Al ein.


    »Aber das ist unmöglich«, meinte Danny. »Nur wir drei wissen davon.«


    »Vergiss Mortimer nicht.« Big Al fand, dass es jetzt an der Zeit war, sich aufzurichten. »Er ist unfähig, die Klappe zu halten. Schon gar nicht, wenn er einen Schuss braucht.«


    »Was soll ich mit der Kassette machen?«, fragte Danny. »Ohne sie habe ich keine Chance im Berufungsverfahren.«


    »Schick sie nicht per Post«, riet Big Al. »Mach einen Besuch mit Redmayne aus und gib sie ihm persönlich. Übrigens, was glaubt ihr, wer gestern Besuch von seinem Anwalt hatte?«


    Nick und Danny sagten kein Wort, sondern warteten, bis Big Al seine Frage selbst beantwortete.


    »Dieser Mistkerl Leach«, sagte er schließlich.


    »Könnte Zufall sein«, meinte Nick.


    »Nicht, wenn es sich bei dem Anwalt um Spencer Craig handelt.«


    »Wie kannst du so sicher sein?« Danny krallte sich in das Geländer seiner Pritsche.


    »Die Schließer kommen alle Nase lang, um mit der Stationsschwester zu plaudern, und ich bin derjenige, der ihnen dann eine Tasse Tee aufbrühen muss.«


    »Wenn ein korrupter Schließer von dieser Kassette erfährt, dann ist ja wohl klar, auf wessen Schreibtisch die Kassette landen wird«, sagte Nick.


    »Was soll ich denn jetzt tun?« Danny klang verzweifelt.


    »Dafür sorgen, dass sie nicht auf seinem Schreibtisch landet«, sagte Nick.


     


    »Haben Sie einen Beratungstermin vereinbart?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Suchen Sie rechtlichen Beistand?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Warum sind Sie dann hier?«, fragte Spencer Craig.


    »Ich brauche Hilfe, aber keine rechtliche.«


    »An was für eine Art von Hilfe dachten Sie?«, wollte Craig wissen.


    »Ich habe die wirklich seltene Gelegenheit, mir eine Lieferung eines erstklassigen Weines zu sichern, aber es gibt da ein Problem.«


    »Ein Problem?«, wiederholte Craig.


    »Es wird eine Anzahlung verlangt.«


    »Wie viel?«


    »Zehntausend Pfund.«


    »Ich brauche ein paar Tage, um darüber nachzudenken.«


    »Natürlich, Mr. Craig, aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit, denn es gibt da jemand, der hofft, dass ich ihm einige Fragen beantworten kann.« Der Barkeeper des Dunlop Arms schwieg kurz und fügte dann hinzu: »Ich habe ihm versprochen, mich vor dem 18. Juni bei ihm zu melden.«


     


    Sie hörten alle, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde, was sie überraschte, da der Freigang erst in einer Stunde begann.


    Kaum war die Zellentür geöffnet, tauchte Mr. Hagen auf der Schwelle auf. »Zellendurchsuchung«, sagte er. »Sie drei, raus in den Flur.«


    Nick, Danny und Big Al lehnten sich an das Geländer und sahen zu ihrer Überraschung, wie Hagen in ihre Zelle marschierte und hinter sich die Tür schloss. Es überraschte sie nicht, dass ein Schließer spontan eine Durchsuchung ansetzte. Das kam oft genug vor – die Beamten suchten ständig nach Drogen, Alkohol, Messern und sogar Schusswaffen. Aber wann immer es in der Vergangenheit eine Zellendurchsuchung gegeben hatte, waren stets drei Beamte zugegen gewesen und die Zellentür war weit offen geblieben, damit die Gefangenen nicht behaupten konnten, es sei ihnen etwas untergeschoben worden.


    Einige Augenblicke später ging die Tür wieder auf. Hagen konnte sein Grinsen nicht unterdrücken. »Ist gut, Jungs«, sagte er. »Ihr seid clean.«


     


    Danny war überrascht, Leach in der Bibliothek zu sehen, denn er hatte noch nie zuvor ein Buch ausgeliehen. Vielleicht wollte er ja eine Zeitung lesen. Er tigerte die Regale auf und ab und wirkte verloren.


    »Kann ich helfen?«, fragte Danny.


    »Ich suche die neueste Ausgabe des Law Review.«


    »Da hast du Glück«, meinte Danny. »Wir hatten nur eine alte Ausgabe, bis vor ein paar Tagen eine Spende von mehreren Büchern einging, darunter auch die neueste Ausgabe des Law Review.«


    »Dann mal her damit«, verlangte Leach.


    Danny ging zu dem Regal mit den juristischen Fachbüchern, zog ein dickes, in Leder gebundenes Buch hervor und trug es zur Ausleihtheke. »Name und Nummer?«


    »Geht dich nichts an.«


    »Du musst mir deinen Namen nennen, wenn du ein Buch ausleihen willst, sonst kann ich dir keinen Bibliotheksausweis ausstellen.«


    »Leach, 6241«, knurrte er.


    Danny stellte einen neuen Bibliotheksausweis aus. Er hoffte, dass Leach nicht bemerkte, wie sehr seine Hand zitterte. »Hier unterschreiben, bitte.«


    Leach machte ein Kreuz an der Stelle, auf die Danny gezeigt hatte.


    »Du musst das Buch in spätestens drei Tagen zurückgeben«, erklärte Danny.


    »Für wen hältst du dich, für einen gottverdammten Schließer? Ich gebe es zurück, wenn mir danach ist.«


    Danny sah zu, wie Leach das Buch nahm und ohne ein weiteres Wort die Bibliothek verließ. Er war verwirrt. Wenn Leach nicht einmal seinen Namen schreiben konnte …
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    Craig stellte seinen schwarzen Porsche auf dem Besucherparkplatz ab, eine Stunde, bevor sie mit Toby verabredet waren. Er hatte Gerald bereits vorgewarnt, dass es fast so schwer war, ins Belmarsh Gefängnis hineinzukommen wie wieder heraus. Ein endloses Labyrinth aus Doppelpforten, mehrfache Überprüfung aller Ausweispapiere und gründliche Durchsuchungen, bevor man auch nur in den Empfangsbereich kam.


    Sobald sie ihre Namen an der Theke genannt hatten, erhielten Craig und Payne nummerierte Schließfachschlüssel. Man teilte ihnen mit, dass sie sämtliche Wertgegenstände, einschließlich Armbanduhren, Ringe, Halsketten sowie alle Geldscheine beziehungsweise Münzen – in einem Schließfach zu hinterlegen hätten. Sollten sie in der Kantine für einen Gefangenen etwas kaufen wollen, mussten sie gegen die genaue Summe Bargeld kleine Plastikmarken zu einem Pfund beziehungsweise 50, 20 oder 10 Pence erstehen, damit auf keinen Fall Geld an einen Gefangenen weitergeleitet werden konnte. Jeder Besucher würde separat aufgerufen und bevor sie den Sicherheitsbereich betreten durften, würden sie noch einmal durchsucht, dieses Mal von einem Beamten mit einem Drogenhund.


    »Nummer eins und zwei«, rief eine Stimme über Lautsprecher.


    Craig und Payne setzten sich in eine Ecke des Warteraumes, in dem nur Ausgaben von Der Gefängnisbote und Hinter Schloss und Riegel auslagen, und versuchten, die Zeit totzuschlagen, bis ihre Nummern aufgerufen würden.


    »Nummer 17 und 18«, erklang es 40 Minuten später. Craig und Payne standen auf und traten durch eine weitere Doppelpforte, um eine noch intensivere Durchsuchung über sich ergehen zu lassen, bevor man ihnen erlaubte, den Besucherbereich zu betreten, wo man sie aufforderte, die Plätze 11 und 12 in Reihe G einzunehmen.


    Craig setzte sich auf einen grünen Stuhl, der am Boden befestigt war, während Payne in die Kantine ging, um mit seinem Plastikgeld drei Tassen Tee und zwei Mars-Riegel zu kaufen. Als er wieder zu Craig kam, stellte er das Tablett auf den Tisch, der ebenfalls am Boden befestigt war, und setzte sich auf seinen unbeweglichen Stuhl.


    »Wie lange müssen wir noch warten?«, fragte er.


    »Vermutlich dauert es eine Weile«, erwiderte Craig. »Die Gefangenen werden einzeln hereingeführt, und ich gehe davon aus, dass man sie noch gründlicher durchsucht als uns.«


    »Sieh dich jetzt nicht um«, flüsterte Beth, »Craig und Payne sitzen drei oder vier Reihen hinter dir. Offenbar besuchen sie jemanden.«


    Danny begann zu zittern, sah sich aber nicht um. »Wahrscheinlich wollen sie Mortimer besuchen«, sagte er. »Aber sie kommen zu spät.«


    »Zu spät wofür?«, fragte Beth.


    Danny nahm ihre Hand. »Ich kann dir im Moment nicht allzu viel sagen, aber Alex wird dich über alles in Kenntnis setzen, wenn du ihn das nächste Mal siehst.«


    »Jetzt seid ihr also schon beim Vornamen angekommen?« Beth lächelte. »Seid ihr auch per du?«


    Danny lachte. »Nur hinter seinem Rücken.«


    »Du bist so ein Feigling«, meinte Beth. »Alex nennt dich immer Danny und er hat mir sogar gesagt, wie sehr es ihn freut, dass du dich jetzt regelmäßig rasierst und dir deine Haare wachsen lässt. Er denkt, das könnte sich positiv auf das Berufungsverfahren auswirken.«


    Danny wechselte das Thema. »Wie läuft es in der Werkstatt?«


    »Dad macht jetzt etwas langsamer«, erzählte Beth. »Ich wünschte, ich könnte ihn vom Rauchen abbringen. Er ist ständig am Husten, aber er hört weder auf Mum noch auf mich, wenn es um dieses Thema geht.«


    »Wen hat er zum Geschäftsführer ernannt?«


    »Trevor Sutton.«


    »Trevor Sutton? Der könnte doch nicht mal eine Schachtel voller Schnecken beaufsichtigen.«


    »Den Job schien niemand haben zu wollen«, sagte Beth.


    »Dann solltet ihr besser die Bücher im Auge behalten«, riet Danny.


    »Warum? Glaubst du, dass Trevor sie manipulieren wird?«


    »Nein, aber ich glaube, dass er nicht rechnen kann.«


    »Was soll ich denn tun?«, sagte Beth. »Dad vertraut sich mir nie an, und offen gesagt stecke ich momentan selbst bis über beide Ohren in Arbeit.«


    »Mr. Thomas spannt dich ganz schön ein, oder?« Danny grinste.


    Beth musste lachen. »Mr. Thomas ist ein toller Chef, und das weißt du auch. Vergiss nicht, wie freundlich er während der Verhandlung war. Außerdem hat er mir eben erst eine Gehaltserhöhung gegeben.«


    »Ich bezweifele nicht, dass er ein grandioser alter Knabe ist, aber …«


    »Ein grandioser alter Knabe?« Beth lachte laut.


    »Das ist Nicks Schuld.« Unbewusst fuhr sich Danny mit der Hand durch die Haare.


    »Wenn du so weitermachst, wirst du dich nach deiner Entlassung nicht mehr unter deine alten Kumpel mischen können«, meinte Beth.


    »Dir ist schon klar«, sagte Danny, indem er ihren Kommentar ignorierte, »dass Mr. Thomas eine Schwäche für dich hat?«


    »Du machst wohl Witze«, rief Beth. »Er verhält sich mir gegenüber immer wie ein Gentleman.«


    »Das hält ihn aber nicht davon ab, eine Schwäche für dich zu haben.«


     


    »Wie schafft man es nur, Drogen an einen dermaßen gut gesicherten Ort zu schmuggeln?«, fragte Payne und sah zu den Überwachungskameras und den Beamten auf der Empore hoch, die sie durch Ferngläser beobachteten.


    »Die Kuriere werden immer gerissener«, meinte Craig. »Sie transportieren den Stoff in den Windeln von Babys, in Perücken – manche stopfen das Zeug auch in Kondome und schieben es sich in den verlängerten Rücken, weil sie wissen, dass nicht viele Beamte gern dort nachsehen. Manche Gefangene schlucken das Zeug auch, so verzweifelt sind sie.«


    »Und wenn die Verpackung in ihrem Körper aufreißt?«


    »Dann sterben sie einen qualvollen Tod. Ich hatte einmal einen Mandanten, der ein kleines Päckchen Heroin schlucken und im Hals halten konnte. Wenn er dann in seine Zelle kam, spuckte er es wieder aus. Das ist natürlich ein verdammtes Risiko, aber wenn man 12 Pfund die Woche verdient und man ein solches Päckchen für 500 Pfund verkaufen kann, dann geht man das Risiko offenbar gern ein. Darum wurden wir auch so gewissenhaft gefilzt – weil Toby aus genau diesem Grund einsitzt.«


    »Wenn Toby noch lange braucht, dann ist unsere Besuchszeit um, bevor er aufgetaucht ist.« Payne sah zum Tee, der inzwischen kalt geworden war.


    »Tut mir leid, Sie zu stören, Sir.« Ein Beamter tauchte plötzlich neben Craig auf. »Ich fürchte, Mortimer ist erkrankt. Er kann sich heute Nachmittag nicht mit Ihnen treffen.«


    »Verdammt rücksichtslos.« Craig erhob sich. »Das hätte er uns doch früher sagen können. Wieder mal typisch.«


     


    »Achtung! Alle zurück in die Zellen. Sofort. Und damit meine ich sofort!«, bellte eine Stimme. Pfeifen erklangen, Hupen ertönten und aus allen Korridoren liefen Beamte herbei und drängten streunende Gefangene in ihre Zellen.


    »Ich muss mich im Fortbildungstrakt melden«, protestierte Danny, als ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde.


    »Nicht heute, Dannyboy«, sagte Big Al und zündete sich eine Zigarette an.


    »Was hat das denn zu bedeuten?«, fragte Nick.


    »Das kann jede Menge bedeuten.« Big Al inhalierte tief.


    »Was denn zum Beispiel?«, fragte Danny.


    »Vielleicht ist in irgendeinem Flügel eine Schlägerei ausgebrochen, von der die Schließer annehmen, dass sie auf einen anderen Trakt übergreifen könnte. Womöglich hat jemand einen Schließer angegriffen. Oder sie haben einen Drogendealer auf frischer Tat erwischt. Oder vielleicht hat auch ein Gefangener seine Zelle angezündet.« Big Al stieß eine große Rauchwolke aus. »Aber ich wette, jemand hat sich aufgeknüpft.« Er schnipste die Asche auf den Boden. »Sucht es euch aus, denn eins ist sicher: wir kommen hier frühestens in 24 Stunden wieder raus, wenn sich alles aufgeklärt hat.«


    Big Al sollte recht behalten. Erst nach 27 Stunden hörten sie wieder den Schlüssel im Schloss der Zellentür.


    »Was war denn los?«, fragte Nick den Beamten, der ihre Tür aufgeschlossen hatte.


    »Keine Ahnung«, erwiderte der regelkonform.


    »Jemand hat sich das Lebenslicht ausgepustet«, rief eine Stimme aus der Nachbarzelle.


    »Der arme Kerl. Ist wahrscheinlich zu dem Schluss gekommen, dass es der einzige Weg hier heraus ist.«


    »Ist es jemand, den wir kennen?«, fragte ein anderer.


    »Ein Junkie«, rief eine vierte Stimme. »War erst ein paar Wochen hier.«


     


    Gerald Payne bat den Mann im Pförtnerhaus des Inner Temple, ihm den Weg zur Kanzlei von Spencer Craig zu beschreiben.


    »In der hintersten Ecke des Platzes, Sir. Die Nummer sechs. Seine Kanzlei befindet sich im obersten Stock.«


    Payne eilte über den Innenhof des Inner Temple und hielt sich dabei an den gepflasterten Weg, weil mehrere Schilder streng verkündeten RASEN BETRETEN VERBOTEN. Er hatte sein Büro in Mayfair sofort verlassen, nachdem Craig am Telefon gesagt hatte: »Wenn du gegen 16 Uhr in meine Kanzlei kommst, wirst du keine schlaflosen Nächte mehr haben.«


    Am anderen Ende des Innenhofs stieg Payne die Steinstufen hoch und drückte eine Tür auf. Er trat in einen kalten, moderigen Flur mit gekalkten Wänden, an denen alte Drucke von noch älteren Richtern hingen. Am Ende des Flurs führte eine Holztreppe nach oben, an der Wand hing eine glänzende, schwarze Tafel, auf der in leuchtend weißer Farbe die Namen der Kanzleiangehörigen standen. Wie der Pförtner gesagt hatte, befand sich das Büro von Spencer Craig im obersten Stock. Der lange Aufstieg über die knarzenden Holzstufen erinnerte Payne daran, in welch schlechter Form er neuerdings war – lange vor dem zweiten Stock war er schon außer Atem.


    »Mr. Payne?«, fragte eine junge Frau, die am Treppenkopf auf ihn wartete. »Ich bin Mr. Craigs Sekretärin. Er hat gerade angerufen und gesagt, dass er jetzt Old Bailey verlassen hat und in wenigen Minuten hier eintreffen wird. Möchten Sie solange in seinem Büro warten?« Sie führte ihn den Flur entlang, öffnete eine Tür und bat ihn hinein.


    »Danke«, sagte Payne und trat in einen großen Raum, der nur spärlich mit einem Schreibtisch und zwei Stühlen mit hoher Lehne möbliert war.


    »Möchten Sie eine Tasse Tee, Mr. Payne? Oder vielleicht Kaffee?«


    »Danke, nein.« Payne sah aus dem Fenster auf den Innenhof.


    Sie schloss die Tür hinter sich, und Payne setzte sich vor Craigs Schreibtisch, der so gut wie leer war, als ob niemand dort arbeitete – keine Fotos, keine Blumen, keine Erinnerungsstücke, nur eine große Schreibunterlage, ein Tonbandgerät und ein dicker, ungeöffneter Umschlag, der an S Craig adressiert war und den Vermerk ›Persönlich‹ trug.


    Einige Minuten später stürmte Craig ins Büro, dicht gefolgt von seiner Sekretärin. Payne stand auf und schüttelte ihm die Hand, als sei er ein Mandant und kein alter Freund.


    »Setz dich, alter Junge«, sagte Craig. »Miss Russell, sorgen Sie bitte dafür, das wir nicht gestört werden.«


    »Natürlich, Mr. Craig«, erwiderte sie und schloss die Tür hinter sich.


    »Ist es das, was ich denke, dass es ist?« Payne zeigte auf den Umschlag auf Craigs Schreibtisch.


    »Das werden wir gleich feststellen«, antwortete Craig. »Es kam heute Morgen mit der Post, als ich vor Gericht war.« Er riss den Umschlag auf und ließ den Inhalt auf die Schreibunterlage fallen – eine kleine Kassette.


    »Wie bist du an dieses Band gekommen?«, erkundigte sich Payne.


    »Frag besser nicht«, erwiderte Craig. »Lass uns einfach sagen, ich habe Freunde in niederen Ämtern.« Er lächelte, nahm die Kassette und legte sie in den Rekorder ein. »Gleich finden wir heraus, was Toby dem Rest der Welt unbedingt mitteilen wollte«, sagte er und drückte auf Play. Craig lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, während Payne auf dem Rand seines Stuhls kauerte, die Ellbogen auf dem Schreibtisch. Es dauerte einige Sekunden, bevor sie jemanden reden hörten.


    »Ich weiß nicht, wer von Ihnen sich diese Kassette anhört.« Craig erkannte die Stimme nicht gleich wieder. »Vielleicht Lawrence Davenport – aber das ist unwahrscheinlich. Schon eher Gerald Payne.« Payne spürte, wie ein Schauder durch seinen Körper lief. »Vermutlich ist es Spencer Craig.« Craig zeigte keinerlei Emotion. »Wer von Ihnen es auch sein mag, ich möchte Sie nicht im Unklaren darüber lassen, dass ich dafür sorgen werde, dass Sie alle für den Mord an Bernie Wilson ins Gefängnis kommen – und wenn ich den Rest meines Lebens dafür brauche. Ganz zu schweigen von meiner eigenen unrechtmäßigen Inhaftierung. Falls Sie immer noch hoffen, die Kassette, die Sie so gern in Ihrem Besitz hätten, in die Finger zu bekommen, dann lassen Sie mich Ihnen versichern, dass sie sich an einem Ort befindet, den Sie niemals aufspüren können, außer Sie würden hier einsitzen.«
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    Zum ersten Mal seit Monaten sah sich Danny in einem Ganzkörperspiegel. Seine Reaktion überraschte ihn selbst. Nicks Einfluss musste doch weiter reichen, als ihm klargewesen war, denn plötzlich fiel ihm unangenehm auf, dass Jeans und ein West-Ham-T-Shirt womöglich nicht die angemessene Kleidung für ein Erscheinen vor Gericht darstellten. Er bedauerte bereits, dass er Nicks Angebot ausgeschlagen hatte. Da die Disparität ihrer Kleidergrößen vernachlässigbar war (Begriffe, die Danny nicht länger nachschlagen musste), hatte Nick ihm einen Anzug in gedeckter Farbe sowie Hemd und Krawatte leihen wollen, die für die Schwere des Anlasses (Nicks Worte) passender gewesen wären.


    Danny setzte sich auf seinen Platz auf der Anklagebank und wartete darauf, dass die drei Richter erschienen. Er war um sieben Uhr morgens in Belmarsh abgeholt worden, in einem großen, weißen Gefängnisbus, zusammen mit zwölf anderen Gefangenen, die an diesem Morgen alle einen Termin vor dem Berufungsgericht hatten. Wie viele von ihnen würden am Abend zurückkehren?


    Bei der Ankunft im Gericht wurde er in eine Zelle gesperrt, um dort zu warten. Dadurch hatte er Zeit zum Nachdenken. Nicht, dass er vor Gericht etwas hätte sagen dürfen; Mr. Redmayne war das Verfahren in allen Einzelheiten mit ihm durchgegangen und hatte ihm erklärt, dass es völlig anders ablaufen würde als damals bei der Hauptverhandlung.


    Den drei Richtern waren die Beweise sowie das Protokoll der Verhandlung vorgelegt worden. Nun musste man sie davon überzeugen, dass es neue Beweise gab, die dem Richter und den Geschworenen nicht zur Verfügung gestanden hatten, als diese ihr Urteil fällten.


    Nachdem Alex Redmayne die Kassette gehört hatte, war er zuversichtlich, in den Richtern genügend Zweifel säen zu können, obwohl er nicht allzu lange bei dem Punkt zu verweilen beabsichtigte, warum Toby Mortimer nicht als Zeuge vor Gericht erscheinen konnte.


    Es dauerte geraume Zeit, bis Dannys Zellentür aufgeschlossen wurde und Alex eintrat. Bei ihrem letzten Gespräch hatte er darauf bestanden, dass Danny ihn mit Vornamen ansprach. Danny weigerte sich aber immer noch, weil es sich für ihn nicht korrekt anfühlte, trotz der Tatsache, dass ihn sein Anwalt immer auf Augenhöhe behandelt hatte. Alex ging alle neuen Beweise detailliert durch. Mortimer hatte sich umgebracht, aber sie besaßen ja die Kassette, die Alex als ihre ›Trumpfkarte‹ bezeichnete.


    »Man sollte Klischees stets vermeiden, Mr. Redmayne«, sagte Danny grinsend.


    Alex lächelte. »Noch ein weiteres Jahr, und Sie können sich selbst verteidigen.«


    »Lassen Sie uns hoffen, dass das nicht nötig sein wird.«


     


    Danny sah zur Empore. Beth und ihre Mutter saßen in der ersten Reihe. Außerdem drängten sich dort oben lauter Bürger aus Bow, die nicht daran zweifelten, dass er im Laufe des Tages auf freien Fuß kommen würde. Es tat ihm leid, dass Beths Vater nicht unter ihnen war.


    Danny wusste jedoch nicht, wie viele Leute draußen auf der Straße skandierend vor dem Gerichtsgebäude standen und auf Spruchbändern seine Freilassung forderten. Er sah zu den Plätzen, die für die Presse reserviert waren. Dort saß ein junger Repräsentant der Bethnal and Bow Gazette mit aufgeschlagenem Notizblock und gespitztem Bleistift. Würde er eine saftige Schlagzeile für die morgige Ausgabe bekommen? Alex hatte Danny klarzumachen versucht, dass die Kassette allein vielleicht nicht ausreichen würde, aber sobald sie vor Gericht abgespielt würde, dürfte jede Zeitung des Landes den Inhalt veröffentlichen und danach …


    Danny war nicht länger allein. Alex, Nick, Big Al und natürlich Beth waren die Generäle einer rasch anwachsenden Armee. Alex hatte zugegeben, dass er immer noch auf einen zweiten Zeugen hoffte, der Mortimers Aussage bestätigen würde. Wenn Toby Mortimer gestanden hatte, dann würden es vielleicht auch Gerald Payne oder Lawrence Davenport tun. Nachdem sie zwei Jahre mit ihrem Gewissen hatten leben müssen, wollten sie womöglich alles wieder ins Reine bringen.


    »Warum sprechen Sie nicht mit Ihnen?«, hatte Danny gefragt. »Vielleicht hören sie auf Sie.«


    Alex hatte ihm erklärt, warum das unmöglich war, und ihn darauf hingewiesen, dass ihm der Fall entzogen werden könnte, wenn er einen von ihnen auch nur zufällig bei einem gesellschaftlichen Anlass traf. Man konnte ihm dann sogar wegen unprofessionellen Verhaltens die Berufserlaubnis entziehen.


    »Können Sie nicht jemanden an Ihrer Stelle zu ihnen schicken, um die Beweise zu bekommen, die wir brauchen? Wie es Big Al für mich getan hat?«


    »Nein«, erklärte Alex nachdrücklich. »Wenn man ein solches Unterfangen auf mich zurückführt, dann müssen Sie sich einen neuen Prozessanwalt suchen und ich mir einen neuen Beruf.«


    »Was ist mit dem Barkeeper?«, wollte Danny wissen.


    Alex sagte ihm, dass sie Reg Taylor, den Barkeeper des Dunlop Arms, auf Vorstrafen hatten überprüfen lassen.


    »Und?«


    »Nichts«, sagte Alex. »Er wurde in den vergangenen fünf Jahren zweimal wegen Hehlerei verhaftet, aber die Polizei hatte nie genug Beweise für eine Verurteilung, darum wurde die Anklage beide Male fallengelassen.«


    »Was ist mit Beth?«, fragte Danny. »Wird sie ein zweites Mal aussagen dürfen?«


    »Nein«, erwiderte Alex. »Den Richtern liegt ihre schriftliche Aussage sowie das Protokoll der Verhandlung vor, und an Wiederholungen sind sie nicht interessiert.« Er wies Danny darauf hin, dass die Zusammenfassung des Richters bei der Verhandlung keine ausreichenden Hinweise auf Voreingenommenheit bot, mit denen sich eine Neuverhandlung begründen ließe. »Um die Wahrheit zu sagen, alles hängt jetzt von der Kassette ab.«


    »Was ist mit Big Al?«


    Alex räumte ein, dass er darüber nachgedacht hatte, Albert Crann als Zeugen vorzuladen, dann aber zu dem Schluss gekommen war, dass es mehr Schaden anrichten als Nutzen bringen würde.


    »Aber er ist ein loyaler Freund«, erklärte Danny.


    »Mit einem Vorstrafenregister.«


     


    Schlag zehn Uhr marschierten die drei Richter in den Saal. Die Gerichtsangestellten erhoben sich, verneigten sich vor den Richtern und warteten, bis diese ihre Plätze eingenommen hatten. Für Danny schienen die zwei Männer und die Frau, die über den Rest seines Lebens entscheiden würden, irgendwie schattenhaft. Auf den Köpfen trugen sie kleine Perücken und ihre Alltagskleidung war unter knöchellangen, schwarzen Talaren versteckt.


    Alex Redmayne legte eine Akte auf das schmale Pult vor sich. Er hatte Danny erklärt, dass er allein vor die Richter treten würde, da der Staatsanwalt bei Berufungen nicht zugegen war. Danny hatte nicht das Gefühl, Mr. Arnold Pearson zu vermissen.


    Sobald sich die Richter gesetzt hatten, forderte Richter Browne Alex auf, mit seinem Plädoyer zu beginnen.


    Alex erinnerte das Gericht an die Hintergründe des Falls und versuchte erneut, Zweifel in den Richtern zu säen, aber nach ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, machte er keinen großen Eindruck auf sie. Mehr als einmal unterbrach ihn Richter Browne sogar, um sich zu erkundigen, ob es in diesem Fall keine neuen Beweise gebe, da er und seine beiden Kollegen das Protokoll der Verhandlung gründlich studiert hätten, wie er betonte.


    Nach einer Stunde gab Alex schließlich klein bei. »Seien Sie versichert, Euer Lordschaft, dass ich Ihnen tatsächlich bedeutende, neue Beweise vorlegen möchte.«


    »Seien Sie versichert, Mr. Redmayne, dass wir uns schon darauf freuen«, erwiderte Richter Browne.


    Alex wappnete sich und schlug eine neue Seite auf. »Meine Lordschaften, ich bin im Besitz einer Kassette, die ich Ihnen zur Berücksichtigung vorlegen möchte. Es handelt sich um ein Gespräch mit Toby Mortimer, einem der Musketiere, der in der fraglichen Nacht im Dunlop Arms zugegen war, jedoch aufgrund einer Unpässlichkeit bei der Verhandlung nicht aussagen konnte.«


    Danny hielt den Atem an, als Alex die Kassette zur Hand nahm und sie in den Kassettenrekorder auf dem Tisch vor ihm einlegte. Er wollte sie gerade abspielen, als sich Richter Browne vorbeugte: »Einen Augenblick bitte, Mr. Redmayne.«


    Danny spürte, wie ein Schauder über seinen Körper lief, als die drei Richter sich flüsternd besprachen. Es dauerte eine Weile, bevor Richter Browne eine Frage stellte, auf die er zweifellos schon die Antwort wusste, dachte Alex.


    »Wird Mr. Mortimer hier als Zeuge aussagen?«, wollte er wissen.


    »Nein, Euer Lordschaft, aber die Kassette wird zeigen …«


    »Warum wird er nicht aussagen, Mr. Redmayne? Ist er immer noch unpässlich?«


    »Leider ist er zwischenzeitlich verstorben, Mr. Redmayne.«


    »Darf ich fragen, wie die Todesursache lautete?«


    Alex fluchte. Ihm war klar, dass Richter Browne sehr wohl wusste, warum Mortimer nicht vor Gericht erscheinen konnte, jedoch dafür sorgen wollte, dass jede Einzelheit ins Protokoll kam. »Er hat Selbstmord begangen, Euer Lordschaft. Mittels einer Überdosis Heroin.«


    »War er als Heroinsüchtiger bekannt?«, fuhr Richter Browne gnadenlos fort.


    »Ja, Euer Lordschaft, aber glücklicherweise wurde diese Aufnahme in einer Phase der Drogenfreiheit aufgenommen.«


    »Zweifellos wird ein Arzt uns das bestätigen?«


    »Leider nicht, Euer Lordschaft.«


    »Darf ich daraus schließen, dass während der Aufnahme kein Arzt zugegen war?«


    »Ja, Euer Lordschaft.«


    »Ich verstehe. Und wo wurde die Aufnahme gemacht?«


    »Im Belmarsh Gefängnis, Euer Lordschaft.«


    »Waren Sie bei der Aufnahme zugegen?«


    »Nein, Euer Lordschaft.«


    »War ein Gefängnisbeamter zugegen, der die Umstände bezeugen kann, unter denen diese Aufnahme entstand?«


    »Nein, Euer Lordschaft.«


    »Dann würde ich zu gern erfahren, Mr. Redmayne, wer genau bei dieser Gelegenheit anwesend war.«


    »Ein Mr. Albert Crann.«


    »Wenn er weder Arzt noch Gefängniswärter ist, welche Position hat er dann inne?«


    »Er ist Gefängnisinsasse.«


    »Tatsächlich? Ich muss Sie fragen, Mr. Redmayne, ob Sie irgendeinen Beweis vorlegen können, dass diese Aufnahme entstand, ohne dass Mr. Mortimer dazu gezwungen oder genötigt wurde?«


    Alex zögerte. »Nein, Euer Lordschaft, aber ich bin zuversichtlich, dass Sie über den Zustand von Mr. Mortimer selbst ein Urteil fällen können, sobald Sie sich die Kassette angehört haben.«


    »Wie können wir sicher sein, dass Mr. Crann ihm kein Messer an die Kehle gesetzt hat? Möglicherweise reichte schon die Anwesenheit von Mr. Crann aus, um Mr. Mortimer in Angst und Schrecken zu versetzen.«


    »Wie ich bereits sagte, Euer Lordschaft, werden Sie sich darüber eine Meinung bilden können, sobald Sie die Aufnahme gehört haben.«


    »Ich muss mich erst mit meinen Kollegen beraten, Mr. Redmayne.«


    Erneut flüsterten die drei Richter miteinander.


    Nach wenigen Augenblicken wandte Richter Browne seine Aufmerksamkeit wieder dem Verteidiger zu. »Mr. Redmayne, wir sind einhellig der Meinung, dass wir Ihnen nicht erlauben können, diese Aufnahme abzuspielen, da sie ganz offensichtlich nicht zulässig ist.«


    »Aber Euer Lordschaft, ich möchte Sie auf einen Beschluss der Europäischen Gemeinschaft hinweisen, gemäß dem …«


    »Beschlüsse der Europäischen Gemeinschaft sind in meinem Gericht …« – rasch korrigierte er sich – »in diesem Land nicht bindend. Ich möchte Sie warnen: Wenn der Inhalt dieser Kassette jemals öffentlich werden sollte, sehe ich mich gezwungen, diesen Umstand der Staatsanwaltschaft zur Kenntnis zu bringen.«


    Der einzige Journalist auf der Pressebank legte seinen Bleistift aus der Hand. Einen Moment lang hatte er geglaubt, über eine Sensation berichten zu können, da Mr. Redmayne ihm zweifelsohne die Kassette nach der Anhörung aushändigen würde, damit er selbst entscheiden konnte, ob seine Leser daran interessiert wären, auch wenn es die Richter nicht waren. Aber das war nunmehr unmöglich. Wenn die Zeitung nach dieser Anordnung des Richters auch nur ein Wort von der Aufnahme veröffentlichte, würde das eine Missachtung des Gerichts darstellen – und davor schreckten selbst die unverwüstlichsten Chefredakteure zurück.


    Alex sortierte einige Papiere, aber er wusste, dass er nicht weiter in Richter Browne dringen durfte.


    »Fahren Sie mit Ihrem Plädoyer fort, Mr. Redmayne«, schlug der Richter hilfreich vor. Verbissen machte Alex mit den wenigen neuen Beweisen weiter, die ihm zur Verfügung standen, aber er hatte nichts mehr in der Hand, was Richter Browne auch nur dazu brachte, eine Augenbraue zu heben. Als sich Alex schließlich auf seinen Platz setzte, fluchte er verhalten. Er hätte die Aufnahme am Tag vor der Berufung der Presse zuspielen sollen, dann hätte der Richter gar keine andere Wahl gehabt, als die Aussage von Mortimer als neuen Beweis zuzulassen.


    Alex hatte erwartet, dass Richter Browne die Meinung seines Vaters teilen würde, sobald er und seine Kollegen dem Band gelauscht hätten, und dann wäre die Aufnahme als Teil des Protokolls öffentlich geworden und die Zeitungen hätten am folgenden Morgen jedes einzelne Wort abdrucken dürfen. Aber Richter Browne hatte sich als zu gerissen erwiesen und Alex nicht erlaubt, die Kassette abzuspielen.


    Sein Vater hatte ihn darauf hingewiesen, dass der Richter keine andere Wahl haben würde, als sich das ganze Band anzuhören, sobald er auch nur eine Silbe davon gehört hätte. Aber nun hatten sie keinen einzigen Satz gehört, nicht einmal eine Silbe.


    Die drei Richter zogen sich um 12 Uhr 37 zur Beratung zurück, und nach kurzer Zeit kehrten sie mit einem einstimmigen Urteil in den Gerichtssaal zurück. Alex senkte den Kopf, als Richter Browne verkündete: »Berufung abgelehnt.«


    Alex sah zu Danny, der soeben dazu verdammt worden war, zwanzig Jahre seines Lebens für ein Verbrechen abzusitzen, das er – da war sich Alex sicher – nicht begangen hatte.

  


  
    30


    Mehrere Gäste waren schon beim dritten oder vierten Glas Champagner, als Lawrence Davenport auf der Treppe des übervollen Ballsaals erschien. Er schritt erst die Stufen hinunter, als er sicher sein konnte, dass die Mehrheit der Anwesenden den Blick auf ihn gerichtet hatte. Donnernder Applaus brach aus. Er lächelte und winkte der Menge dankend zu. Ein Glas Champagner wurde ihm in die Hand gedrückt und jemand sagte: »Du warst göttlich, mein Bester.«


    Nachdem sich der Vorhang gesenkt hatte, erwiesen die Premierengäste dem Ensemble stehend ihre Ovationen, aber das hätte einen regelmäßigen Theaterbesucher nicht weiter überrascht, denn das war immer der Fall. Schließlich saßen in den ersten acht Reihen die Angehörigen, Freunde und Agenten der Schauspieler und in den nächsten sechs Reihen deren ergebenes Gefolge. Nur altgediente Kritiker blieben sitzen, wenn der Vorhang fiel, außer sie mussten rasch aufbrechen, damit ihre Kritik noch am nächsten Morgen erscheinen konnte.


    Davenport sah sich im Saal um. Sein Blick fiel auf seine Schwester Sarah, die sich mit Gibson Graham unterhielt.


    »Was glauben Sie, wie die Kritiker reagieren werden?«, fragte Sarah Larrys Agenten.


    »Sie werden ihre Nasen rümpfen, das tun sie immer, wenn ein Seifenopernstar im West End auftritt.« Gibson schmauchte seine Zigarre. »Aber da wir eine Vorfinanzierung in Höhe von beinahe 300 000 Pfund erhalten haben und das Stück nur zwei Wochen läuft, sind wir gegen die Kritiker gefeit. Es kommt nur auf die Hintern auf den Theatersitzen an, Sarah, nicht auf die Schreiberlinge.«


    »Hat Larry etwas Neues in Aussicht?«


    »Im Augenblick nicht«, räumte Gibson ein. »Aber ich glaube, nach dem heutigen Abend wird es genügend Anfragen geben.«


    »Gut gemacht, Larry«, sagte Sarah, als sich ihr Bruder zu ihnen gesellte.


    »Was für ein Triumph!« Gibson hob sein Glas.


    »Findet ihr wirklich?«, fragte Davenport.


    »O ja.« Sarah verstand die Unsicherheit ihres Bruders besser als sonst jemand. »Gibson hat mir gerade erzählt, dass fast alle Vorstellungen bereits ausverkauft sind.«


    »Stimmt, aber ich mache mir trotzdem Sorgen wegen der Kritiker«, meinte Davenport. »In der Vergangenheit sind sie nie sonderlich freundlich mit mir umgegangen.«


    »Verschwende keinen Gedanken an die Kritiker«, riet Gibson. »Es ist völlig egal, was sie schreiben – die Show wird der Renner.«


    Davenport sah sich im Saal um, mit wem er sich als Nächstes unterhalten wollte. Sein Blick erfasste Spencer Craig und Gerald Payne, die in der hintersten Ecke standen, im Gespräch vertieft.


    »Es hat den Anschein, als ob sich unsere kleine Investition auszahlt«, sagte Craig. »Und das gleich doppelt.«


    »Doppelt?«


    »Als Larry die Chance erhielt, im West End aufzutreten, ist er sofort verstummt wie eine Auster. Und unsere Vorfinanzierung von 300.000 Pfund bekommen wir nicht nur zurück, wir machen sogar einen kleinen Gewinn. Außerdem müssen wir uns jetzt, wo Cartwright seine Berufung verloren hat, in den nächsten zwanzig Jahren keine Gedanken mehr machen«, fügte Craig kichernd hinzu.


    »Ich bin wegen der Kassette trotzdem besorgt«, erklärte Payne. »Es ginge mir sehr viel besser, wenn ich sicher sein könnte, dass sie nicht mehr existiert.«


    »Die Kassette ist nicht länger wichtig«, sagte Craig.


    »Aber was ist, wenn die Zeitungen sie in die Finger bekommen?«, wollte Payne wissen.


    »Die Zeitungen werden sich hüten, sie auch nur anzuhören, geschweige denn etwas davon zu drucken.«


    »Trotzdem könnte es im Internet veröffentlicht werden, und das wäre für unser beider Ruf ebenso schädlich.«


    »Du machst dir unnötige Sorgen«, meinte Craig.


    »Es vergeht keine Nacht, in der ich mir nicht Sorgen mache«, räumte Payne ein. »Jeden Morgen frage ich mich beim Aufwachen, ob mein Gesicht wohl auf den Titelblättern abgebildet sein wird.«


    »Ich denke, es wäre wohl kaum dein Gesicht, das auf die Titelblätter käme«, sagte Craig, als Davenport sich ihnen näherte. »Meine Gratulation, Larry. Du warst brillant.«


    »Mein Agent hat mir erzählt, dass ihr beide in das Stück investiert habt«, sagte Davenport.


    »Und wie«, bestätigte Craig. »Wir erkennen einen Sieger, wenn wir einen sehen. Einen Teil des Gewinns wollen wir auf dem Jahrestreffen der Musketiere verbraten.«


    Zwei junge Männer traten auf Davenport zu und bestätigten ihm nur zu gern seine eigene Meinung über sich, was Craig die Chance bot, sich zu entfernen.


    Er schlenderte durch den Saal und entdeckte Sarah Davenport, die sich mit einem kleinen, kahlen, übergewichtigen Mann unterhielt, der eine Zigarre rauchte. Sie war noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Er fragte sich, ob der Zigarrenraucher ihr Partner war. Als sie in seine Richtung schaute, lächelte Craig sie an, aber sie reagierte nicht. Vielleicht hatte sie ihn nicht gesehen. Er hatte schon immer gefunden, dass sie besser aussah als Larry, und nach ihrer einen gemeinsamen Nacht … Er ging auf sie zu. Sollte Larry sich ihr anvertraut haben, würde er das sofort merken.


    »Hallo Spencer«, sagte sie. Craig beugte sich nach unten und küsste sie auf beide Wangen. »Gibson, das ist Spencer Craig, ein alter Freund von Larry aus seiner Studentenzeit«, stellte Sarah ihn vor. »Spencer, das ist Gibson Graham, Larrys Agent.«


    »Sie haben in das Stück investiert, stimmt’s?«, fragte Gibson.


    »Eine moderate Summe«, räumte Craig ein.


    »Ich habe dich nie als Mäzen gesehen«, meinte Sarah.


    »Ich habe Larry immer unterstützt«, erklärte Craig. »Und ich habe auch nie daran gezweifelt, dass aus ihm einmal ein Star würde.«


    »Du bist selbst eine Art Star geworden.« Sarah lächelte.


    »Wenn du das so siehst, sehe ich mich zu der Frage gezwungen, warum du nie mit mir zusammengearbeitet hast?«, sagte Craig.


    »Ich pflege keinen Umgang mit Kriminellen.«


    »Ich hoffe, das hält dich nicht davon ab, einmal mit mir zu Abend zu essen, denn ich …«


    »Die druckfrischen Zeitungen sind da«, unterbrach Gibson. »Entschuldigen Sie mich. Ich muss herausfinden, ob wir einen echten Knüller haben oder nur einen Renner.«


    Gibson Graham eilte durch den Saal, schob dabei jeden aus dem Weg, der dumm genug war, nicht rechtzeitig beiseitezuspringen. Er griff sich eine Ausgabe des Daily Telegraph und blätterte zum Feuilleton. Als er die Schlagzeile Oscar Wilde fühlt sich im West End immer noch zu Hause las, lächelte er. Doch aus dem Lächeln wurde ein Stirnrunzeln, als er zum zweiten Absatz kam: Lawrence Davenport lieferte seine übliche stocksteife Schauspielkunst ab, dieses Mal als Jack, aber das machte weiter nichts, da das Theater angefüllt mit Fans von Dr. Beresford war. Dagegen glänzte Eve Best in der Rolle der Gwendolyn Fairfax vom ersten Moment an …


    Gibson sah zu Davenport und freute sich, dass er sich angeregt mit einem jungen Schauspieler unterhielt, der eine Weile pausiert hatte.
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    Als sie in seine Zelle kamen, war der Schaden schon angerichtet. Der Tisch war in Stücke geschlagen, die Matratzen zerrissen, die Laken zerfetzt und der kleine Stahlspiegel aus der Wand gerissen. Als Mr. Hagen die Tür öffnete, versuchte Danny gerade, das Waschbecken aus der Halterung zu reißen. Alle drei Beamte stürzten sich auf ihn. Er versuchte, Mr. Hagen einen Schlag zu versetzen, und wenn er getroffen hätte, dann hätte es sogar einen Mittelgewichtschampion zu Boden geschickt, aber Hagen duckte sich gerade noch rechtzeitig. Ein zweiter Beamter packte Dannys Arm, während ein Dritter ihm kräftig in die Kniekehlen trat. Während seine Kollegen Danny zu Boden drückten, legte Hagen ihm Hand- und Fußfesseln an.


    Sie zerrten ihn aus der Zelle und beförderten ihn unsanft die Eisentreppe hinunter, hielten ihn immer in Bewegung, bis er in den lilafarbenen Flur kam, der zum Isolationstrakt führte. Sie gelangten an eine nummernlose Zelle, Hagen öffnete die Tür und die anderen beiden warfen ihn hinein.


    Danny lag sehr lange reglos auf dem kalten Steinboden. Hätte es in der Zelle einen Spiegel gegeben, dann hätte er sein Veilchen bewundern können und auch die zahllosen Blutergüsse, die sich quer über seinen Körper zogen. Aber es war ihm egal. Alles ist einem egal, wenn man die Hoffnung verloren hat und zwanzig Jahre lang darüber nachdenken kann.


     


    »Ich heiße Malcolm Hurst«, stellte der Vertreter des Bewährungsausschusses sich vor. »Bitte setzen Sie sich, Mr. Moncrieff.«


    Hurst hatte lange darüber nachgedacht, welche Anrede er für den Gefangenen verwenden sollte. »Sie haben Bewährung beantragt, Mr. Moncrieff«, fing er an, »und es ist nun meine Aufgabe, dem Ausschuss eine Empfehlung auszusprechen. Selbstverständlich habe ich bereits Ihre Akte studiert, in der nachzulesen war, wie Sie sich während Ihrer bisherigen Haftzeit betragen haben. Der Leiter Ihres Blocks, Mr. Pascoe, hat Ihr Verhalten als vorbildlich bezeichnet.«


    Nick blieb stumm.


    »Mir ist darüber hinaus aufgefallen, dass Sie ein Vorzeigegefangener sind. Sie arbeiten in der Gefängnisbibliothek und helfen den ehrenamtlichen Lehrkräften beim Englisch- und Geschichtsunterricht. Sie scheinen ungewöhnliche Erfolge erzielt zu haben – einige Ihrer Mitgefangenen konnten dank Ihnen während ihrer Haftstrafe diverse Schulabschlüsse nachholen. Einer im Besonderen bereitet sich derzeit sogar auf seine A-Level-Prüfungen vor.«


    Nick bestätigte traurig. Mr. Pascoe hatte ihm erzählt, dass Danny sein Berufungsverfahren verloren hatte und sich auf dem Rückweg von Old Bailey befand. Er hätte am liebsten in der Zelle auf Dannys Ankunft gewartet, aber leider hatte der Berufungsausschuss diesen Gesprächstermin schon vor Wochen festgelegt.


    Nick hatte sich fest vorgenommen, mit Alex Redmayne Kontakt aufzunehmen, sobald er entlassen würde, um auf irgendeine Weise zu helfen. Er verstand nicht, warum der Richter die Kassette nicht als Beweis zugelassen hatte. Bestimmt würde Danny ihm die Begründung mitteilen. Er versuchte, sich auf die Worte des Bewährungsausschussvertreters zu konzentrieren.


    »Ich sehe hier, dass Sie während Ihrer Haft an der Fernuniversität Englisch studiert und mit 2,2 abgeschlossen haben, Mr. Moncrieff.«


    Nick bestätigte.


    »Ihre Personalakte ist zwar erstklassig, aber Sie verstehen sicher, dass ich Ihnen dennoch einige Fragen stellen muss, bevor ich meine Empfehlung abgeben kann.«


    Nick hatte sich von Mr. Pascoe bereits erzählen lassen, wie diese Fragen aussehen würden. »Selbstverständlich«, erwiderte er.


    »Sie wurden von einem Kriegsgericht des fahrlässigen und unverantwortlichen Verhaltens in Ausübung Ihrer Pflicht für schuldig befunden und haben sich auch schuldig bekannt. Das Kriegsgericht hat Ihnen daraufhin Ihren Dienstgrad entzogen und Sie zu acht Jahren Gefängnis verurteilt. Ist diese Zusammenfassung korrekt?«


    »Ja, Mr. Hurst.«


    Hurst machte ein Häkchen. »Ihre Einheit bewachte eine Gruppe serbischer Gefangener, als ein Trupp albanischer Milizen auf das Lager zufuhr und dabei Kalaschnikows in die Luft abfeuerte.«


    »Das ist korrekt.«


    »Ihr Feldwebel ergriff Vergeltungsmaßnahmen.«


    »Warnschüsse«, erläuterte Nick. »Nachdem ich die Anweisung gegeben hatte, das Feuer einzustellen.«


    »Zwei Beobachter der Vereinten Nationen, die bei dem Vorfall zugegen waren, sagten bei Ihrer Verhandlung aus, dass die Albaner zu der Zeit wirklich nur in die Luft geschossen hätten.«


    Nick unternahm keine Anstrengung, sich zu verteidigen.


    »Und obwohl Sie selbst nicht geschossen haben, waren Sie dennoch der wachhabende Offizier.«


    »Das stimmt.«


    »Sie halten Ihre Strafe für gerecht?«


    »Ja.«


    Mr. Hurst machte sich eine Notiz. »Sollte der Ausschuss sich dafür aussprechen, dass Sie nach der Hälfte Ihrer Strafe wieder auf freien Fuß gesetzt werden, welche Pläne haben Sie für die nähere Zukunft?«


    »Ich beabsichtige, nach Schottland zurückzukehren. Ich möchte gern an einer Schule unterrichten.«


    Hurst machte noch ein Häkchen, bevor er zu seiner nächsten Frage überging. »Haben Sie finanzielle Probleme, die Sie davon abhalten könnten, eine Stelle als Lehrer anzunehmen?«


    »Nein«, sagte Nick, »im Gegenteil. Mein Großvater hat mir genug hinterlassen, dass ich im Grunde nie wieder arbeiten müsste.«


    Hurst hakte noch ein Kästchen ab. »Sind Sie verheiratet, Mr. Moncrieff?«


    »Nein«, sagte Nick.


    »Haben Sie Kinder oder sonstige Schutzbefohlene?«


    »Nein.«


    »Nehmen Sie derzeit Medikamente?«


    »Nein.«


    »Sollten Sie entlassen werden, haben Sie dann eine Unterkunft?«


    »Ja, ich besitze ein Haus in London und eines in Schottland.«


    »Haben Sie Familienangehörige, die Ihnen nach Ihrer Entlassung helfen werden?«


    »Nein«, antwortete Nick. Hurst sah überrascht auf. Zum ersten Mal machte er kein Häkchen. »Meine Eltern sind tot, und Geschwister habe ich keine.«


    »Tanten oder Onkel?«


    »Ein Onkel und eine Tante leben in Schottland, aber ich stand ihnen niemals nahe. Eine weitere Tante mütterlicherseits lebt in Kanada. Ich habe mit ihr korrespondiert, sie aber nie persönlich getroffen.«


    »Ich verstehe«, sagte Hurst. »Eine letzte Frage, Mr. Moncrieff: Angesichts Ihrer Umstände mag sie ein wenig merkwürdig erscheinen, aber ich muss sie Ihnen dennoch stellen: Könnten Sie sich vorstellen, dasselbe Verbrechen erneut zu begehen?«


    »Da ich meine Karriere in der Armee nicht fortsetzen kann und auch nicht fortzusetzen wünsche, muss die Antwort auf Ihre Frage Nein lauten.«


    »Das verstehe ich vollkommen.« Hurst machte ein letztes Häkchen. »Haben Sie Ihrerseits irgendwelche Fragen an mich?«


    »Ich möchte nur wissen, wann ich über die Entscheidung des Bewährungsausschusses informiert werde.«


    »Ich brauche ein paar Tage, um meine Empfehlung zu schreiben und sie dem Ausschuss vorzulegen«, erläuterte Hurst. »Sobald die Empfehlung dem Ausschuss vorliegt, sollten allerdings nicht mehr als zwei Wochen vergehen, bis Sie Bescheid bekommen.«


    »Danke, Mr. Hurst.«


    »Danke, Sir Nicholas.«


     


    »Wir hatten keine andere Wahl, Sir«, sagte Pascoe.


    »Da haben Sie sicher recht«, meinte der Direktor, »aber ein klein wenig gesunder Menschenverstand wäre gerade bei diesem Gefangenen angebracht.«


    »Wie meinen Sie das, Sir?«, fragte Pascoe. »Schließlich hat er seine Zelle zerlegt.«


    »Das ist mir klar, Ray, aber wir wissen doch alle, wie Lebenslängliche mitunter reagieren, wenn ihre Berufung abgewiesen wird. Entweder verwandeln sie sich in stumme Einzelgänger oder sie mischen ihre Zelle auf.«


    »Ein paar Tage in Isolationshaft werden Cartwright schon wieder zur Besinnung bringen«, erklärte Pascoe.


    »Wollen wir es hoffen«, meinte Barton. »Ich möchte ihn so bald wie möglich wieder ausgeglichen sehen. Er ist ein heller Kopf. Ich hatte gehofft, dass er Moncrieffs Nachfolger würde.«


    »Zwei oder drei Tage allein werden es schon richten«, sagte Pascoe.


    »Das hoffe ich, Ray. Aber er verliert automatisch alle Vergünstigungen und muss wieder bei Null anfangen.«


    »Doch nur für einen Monat, Sir.«


    Der Direktor nickte.


    »Welche Arbeit soll ich ihm bis dahin zuweisen?«, wollte Pascoe wissen. »Soll ich ihn von der Fortbildung abziehen und wieder in die Fließband-Gang stecken?«


    »Um Gottes willen nein«, rief Barton. »Das wäre eher eine Strafe für uns als für ihn.«


    »Was ist mit seinen Kantinenvergünstigungen?«


    »Kein Lohn und keine Kantine. Vier Wochen lang.«


    »Ist gut, Sir«, sagte Pascoe.


    »Und ich will mit Moncrieff reden. Er ist Cartwrights bester Freund. Vielleicht kann er ihn wieder zur Vernunft bringen und ihn in den kommenden Wochen auch unterstützen.«


    »Wird gemacht, Sir.«


    »Wer ist der Nächste?«


    »Leach, Sir.«


    »Was hat er dieses Mal angestellt?«


    »Ein Bibliotheksbuch nicht zurückgegeben.«


    »Können Sie mit so einer Bagatelle nicht allein zurechtkommen?«


    »Normalerweise ja, Sir. Aber in diesem Fall handelt es sich um eine wertvolle, in Leder gebundene Ausgabe des Law Review, die Leach trotz mehrmaliger mündlicher und schriftlicher Aufforderungen nicht zurückgegeben hat.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum ich mich damit befassen muss«, sagte Barton.


    »Weil wir das Buch zu guter Letzt in einer Mülltonne im hinteren Zellentrakt fanden. Es war aufgeschlitzt worden.«


    »Warum sollte er das tun?«


    »Ich habe meine Vermutungen, Sir, aber keine Beweise.«


    »Ein neuer Weg, um Drogen einzuschmuggeln?«


    »Wie ich schon sagte, Sir, keine Beweise. Aber Leach sitzt wieder einen Monat in Isolationshaft, nur für den Fall, dass er die ganze Bibliothek aufschlitzen will.« Pascoe zögerte. »Es gibt noch ein Problem.«


    »Nämlich?«


    »Einer meiner Informanten hat gehört, wie Leach sagte, er wolle sich an Cartwright rächen und wenn es das Letzte sei, was er tue.«


    »Weil er der Bibliothekar ist?«


    »Nein, es hat etwas mit einer Kassette zu tun«, erwiderte Pascoe. »Aber ich komme der Sache nicht auf den Grund.«


    »Das reicht mir«, sagte der Direktor. »Lassen Sie beide rund um die Uhr beobachten.«


    »Wir sind derzeit ziemlich unterbesetzt«, wandte Pascoe ein.


    »Tun Sie einfach Ihr Bestes. Ich will nicht, dass hier dasselbe passiert, was dem armen Kerl in Garside passierte – und der hat gegenüber Leach nur das Siegeszeichen gemacht.«
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    Danny lag auf der oberen Pritsche des Stockbetts und formulierte einen Brief, über den er schon sehr viel nachgedacht hatte. Nick hatte mit aller Kraft versucht, es ihm auszureden, aber er hatte seine Entscheidung getroffen und nichts würde seine Meinung ändern.


    Nick duschte und Big Al half der Stationsschwester bei der Abendsprechstunde, darum hatte Danny die Zelle für sich allein. Er kletterte von seiner Pritsche, setzte sich an den kleinen Resopaltisch und starrte auf das weiße Blatt Papier. Es dauerte eine Weile, bis er den ersten Satz zuwege brachte.


    
      Liebe Beth,


      hiermit schreibe ich dir zum letzten Mal. Ich habe viel über diesen Brief nachgedacht und bin zu dem Schluss gelangt, dass ich dich nicht zu derselben Strafe verurteilen kann, die mir aufgezwungen wurde.

    


    Er sah zu dem Foto von Beth, das mit Klebeband an der Wand angebracht war.


    
      Wie du weißt, komme ich erst wieder auf freien Fuß, wenn ich fast fünfzig bin. Und darum möchte ich, dass du ein neues Leben ohne mich anfängst. Solltest du mir weiter schreiben, werde ich die Briefe nicht öffnen. Solltest du mich besuchen kommen, werde ich in meiner Zelle bleiben. Ich werde keinen Kontakt zu dir aufnehmen und werde auch auf keine Kontaktversuche von dir eingehen. Daran gibt es nichts mehr zu rütteln, und ich werde meine Meinung nicht ändern.


      Du darfst keine Sekunde lang glauben, dass ich dich und Christy nicht liebe, denn das tue ich – für den Rest meines Lebens. Aber ich zweifele nicht daran, dass diese Vorgehensweise auf lange Sicht die beste für uns ist.


      Lebe wohl, meine Liebste –


      Danny

    


    Er faltete den Brief und steckte ihn in einen Umschlag, den er an Beth Wilson, Bacon Road 27, London E3 adressierte. Dann starrte er erneut auf das Foto der einzigen Frau, die er jemals lieben würde.


     


    Danny saß am Tisch und beendete gerade einen Aufsatz, als die Zellentür aufgerissen wurde.


    »Post!«, rief der Beamte auf der Schwelle. »Einer für Moncrieff und einer für …« Er sah die Uhr an Dannys Handgelenk und die silberne Kette um seinen Hals und zögerte.


    »Nick ist unter der Dusche«, sagte Danny.


    »Aha«, sagte der Beamte. »Dann habe ich einen für Sie und einen für Moncrieff.«


    Sofort erkannte Danny Beths Handschrift. Er öffnete den Brief nicht, sondern zerriss ihn und spülte die Schnipsel in der Toilette hinunter. Den zweiten Brief legte er auf Nicks Kissen.


    In Großbuchstaben stand in der linken, oberen Ecke ›Bewährungsausschuss‹.


     


    »Wie oft habe ich ihm jetzt schon geschrieben?«, erkundigte sich Alex Redmayne.


    »Das ist jetzt der vierte Brief, den wir ihm in den letzten vier Wochen geschrieben haben«, antwortete seine Sekretärin.


    Alex sah aus dem Fenster. Mehrere Gestalten im Talar eilten über den Innenhof. »Das Lebenslänglichensyndrom«, sagte er.


    »Das Lebenslänglichensyndrom?«


    »Man kapselt sich entweder von der Außenwelt völlig ab oder man tut so, als sei überhaupt nichts passiert. Offensichtlich hat er sich für das Abkapseln entschieden.«


    »Hat es dann noch einen Sinn, ihm zu schreiben?«


    »Aber natürlich«, erwiderte Alex. »Ich will ihn nicht im Unklaren darüber lassen, dass ich ihn noch längst nicht aufgegeben habe.«


     


    Als Nick aus dem Duschraum zurückkehrte, saß Danny immer noch am Tisch und ging einige Finanzstatistiken durch, die Teil seines Unterrichtsstoffes für die A-Level-Prüfungen waren. Big Al lag auf seinem Bett. Nick schlenderte mit einem dünnen, nassen Handtuch um die Hüfte in die Zelle. Seine Flip-Flops hinterließen feuchte Abdrücke auf dem Steinboden. Danny hörte auf zu schreiben und gab ihm seine Uhr, seinen Ring und seine silberne Kette zurück.


    »Danke«, sagte Nick. Da entdeckte er den dünnen, braunen Umschlag auf seinem Kissen. Einen Moment lang starrte er ihn einfach nur an. Danny und Big Al sprachen kein Wort, warteten Nicks Reaktion ab. Schließlich nahm Nick ein Plastikmesser zur Hand und schlitzte den Brief auf, den die Gefängniswärter nicht hatten öffnen dürfen.


    
      Sehr geehrter Mr. Moncrieff,


      der Bewährungsausschuss hat mich beauftragt, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass Ihrem Antrag auf vorzeitige Entlassung entsprochen wurde. Ihre Haftstrafe endet somit am 17. Juli 2002. Die Einzelheiten Ihrer Entlassung sowie Ihrer Bewährungsauflagen gehen Ihnen zu einem späteren Datum zu, ebenso Name und Anschrift des Bewährungshelfers, an den Sie sich zu wenden haben.


      Mit freundlichen Grüßen


      T. L. Williams

    


    Nick sah zu seinen beiden Zellenkameraden, aber er musste ihnen nicht erst sagen, dass er bald ein freier Mann sein würde.


     


    »Besuchszeit!«, donnerte eine Stimme, die man von einer Seite des Blocks bis zur anderen hören konnte. Einige Augenblicke später ging die Zellentür auf und ein Beamter sah auf sein Klemmbrett. »Sie haben Besuch, Cartwright. Dieselbe junge Dame wie letzte Woche.« Danny blätterte eine Seite in seinem Dickens-Schmöker Bleak House um und schüttelte nur den Kopf.


    »Wie Sie wollen«, sagte der Beamte und knallte die Zellentür zu.


    Nick und Big Al sagten nichts. Sie hatten es aufgegeben, ihn umzustimmen.
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    Er hatte den Tag, sogar die Stunde, sorgfältig ausgewählt. Allerdings hatte er nicht planen können, dass sich letztlich alles so perfekt fügen würde.


    Die Gefangenen durften ihre Zellen verlassen, um sich das WM-Spiel England gegen Argentinien anzuschauen. Fünf Minuten vor zwölf wurde aufgeschlossen, die Gefangenen strömten heraus und eilten alle in eine Richtung. Big Al verweigerte sich als patriotischer Schotte mürrisch der Gelegenheit, den Erzfeind in Aktion zu sehen, und blieb wild entschlossen auf seinem Bett liegen.


    Danny gehörte zu denen, die ganz vorn saßen, gebannt auf einen uralten Bildschirm starrten und darauf warteten, dass der Schiedsrichter das Spiel anpfiff. Lange vor dem Anpfiff klatschten und grölten sämtliche Gefangene. Nur einer stand stumm ganz hinten. Er bewegte sich nicht. Die Schließer bemerkten keine Gefangenen, die sich nicht bewegten. Er fragte sich allmählich, ob der Mann aufgrund des Fußballspiels von seinen üblichen Gewohnheiten abgewichen war. Aber er sah sich das Spiel nicht an. Sein Kumpel saß auf einer Bank ganz vorn, also musste er sich noch in seiner Zelle befinden.


    Nach dreißig Minuten – es stand null zu null – war er immer noch nicht aufgetaucht.


    Kurz bevor der Schiedsrichter zur Halbzeit pfiff, wurde ein englischer Spieler im argentinischen Strafraum zu Fall gebracht. Die Menge vor dem Fernsehgerät schien fast so viel Lärm zu machen wie die 35 000 Zuschauer im Stadion und sogar einige Wärter johlten mit. Der Hintergrundlärm gehörte zu seinem Plan. Sein Blick blieb fest auf die offene Tür gerichtet, als das Kaninchen ohne Vorwarnung urplötzlich aus seinem Bau schoss. Das Kaninchen trug Boxershorts und Flip-Flops und ein Handtuch war über seine Schulter geworfen. Es sah nicht nach unten; Fußball interessierte es nicht.


    Er trat ein paar Schritte zurück, bis er sich von der Gruppe gelöst hatte, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Er drehte sich um und ging langsam ans andere Ende des Blocks, dann stieg er verstohlen die Wendeltreppe in den ersten Stock hoch. Niemand beachtete ihn, da der Schiedsrichter in diesem Moment auf Elfmeter entschied.


    Als er den Treppenkopf erreichte, sah er sich um, ob jemand sein Fehlen bemerkt hatte. Niemand schaute auch nur in seine Richtung. Die argentinischen Spieler umringten den Schiedsrichter und protestierten, während der Kapitän der englischen Mannschaft den Ball nahm und langsam in den Strafraum schritt.


    Vor dem Duschraum blieb er stehen und lugte hinein. Vor lauter Dampf konnte man kaum etwas erkennen. Das gehörte zu seinem Plan. Er trat ein und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass nur ein Mann duschte. Lautlos schlich er zu der Holzbank am anderen Ende des Raumes, auf der ein einziges Handtuch sauber gefaltet lag. Er nahm das Handtuch und rollte es zu einer Schlinge. Der Gefangene unter der Dusche shampoonierte gerade sein Haar.


    Unten im Erdgeschoss war es mucksmäuschenstill geworden. Als David Beckham den Ball auf den Elfmeterpunkt legte, hörte man keinen einzigen Ton. Einige hielten sogar den Atem an, während Beckham einige Schritte zurückging.


    Der Mann im Duschraum trat einige Schritte vor, als Beckhams rechter Fuß in Kontakt mit dem Ball kam. Das Getöse, das gleich darauf folgte, klang wie ein Gefangenenaufstand, an dem sich auch die Wärter beteiligten.


    Der Gefangene, der sich unter der Dusche die Haare wusch, öffnete die Augen, als er das Geschrei hörte. Sofort musste er eine Hand auf die Stirn legen, damit ihm kein Shampoo in die Augen lief. Er wollte gerade aus der Dusche treten und nach seinem Handtuch greifen, als ein Knie mit solcher Wucht in seinen Lenden landete, dass es sogar Beckham beeindruckt hätte, gefolgt von einer geballten Faust in seinem Kreuz, was ihn gegen die Fliesenwand schleuderte. Er versuchte, sich zur Wehr zu setzen, aber ein Unterarm wurde ihm gegen die Kehle gerammt und eine andere Hand packte seine Haare und riss ihm den Kopf in den Nacken. Eine rasche Bewegung – und obwohl niemand den Knochen knacken hörte, sank er, als sein Körper losgelassen wurde, zu Boden wie eine Marionette, deren Fäden man durchtrennt hatte.


    Sein Angreifer ging in die Knie und platzierte sorgfältig die Schlinge um den Hals, dann hob er den Toten mit all der Kraft, die er besaß, auf und lehnte ihn gegen die Wand, während er das andere Ende des Handtuchs um das Wasserrohr der Dusche schlang. Langsam ließ er den Körper sinken und blieb dann einen Moment stehen, um sein Werk zu bewundern. Anschließend ging er zur Tür und streckte den Kopf um die Ecke, um zu sehen, was zwischenzeitlich im Erdgeschoss los war. Es wurde ausgelassen gefeiert und alle anwesenden Wärter hatten genug damit zu tun, die Gefangenen davon abzuhalten, die Bänke auseinanderzunehmen.


    Er huschte wie ein Frettchen schnell und lautlos die Wendeltreppe hinunter, ignorierte die Wassertropfen, die lange vor dem Ende des Spiels getrocknet sein würden. Nach weniger als einer Minute war er wieder in seiner Zelle. Auf seinem Bett lagen ein Handtuch, ein sauberes T-Shirt und eine Jeans, dazu frische Socken und seine Adidas-Laufschuhe. Rasch zog er seine nassen Sachen aus, trocknete sich ab und zog die sauberen Kleider an. Dann warf er einen prüfenden Blick auf sein Haar in dem kleinen Stahlspiegel an der Wand, bevor er seine Zelle wieder verließ.


    Die Gefangenen warteten mittlerweile ungeduldig auf den Beginn der zweiten Halbzeit. Unauffällig gesellte er sich zu ihnen und arbeitete sich langsam, ein Vorwärtsschritt hier, ein Seitwärtsschritt dort, in die Mitte des Gedränges vor. Einen Großteil der zweiten Halbzeit rief die Menge dem Schiedsrichter zu, er solle endlich abpfeifen, damit England das Feld als Eins-zu-Null-Sieger verlassen konnte.


    Als dann endlich der Schlusspfiff kam, brach erneut ein Höllenlärm aus. Mehrere Wärter brüllten: »Zurück in die Zellen!« Aber die Gefangenen ließen sich Zeit.


    Er drehte sich um und schritt zielgerichtet auf einen bestimmten Beamten zu, um ihn im Vorbeigehen am Ellbogen anzustoßen.


    »Passen Sie auf, wohin Sie gehen, Leach«, warnte Mr. Pascoe.


    »Tut mir leid, Governor.« Leach ging weiter.


    Danny kehrte wieder nach oben zurück. Er wusste, dass Big Al jetzt bereits auf der Krankenstation sein würde, aber er war überrascht, als er Nick nicht in der Zelle vorfand. Er setzte sich an den Tisch und starrte das Foto von Beth an, das immer noch mit Klebeband an der Wand befestigt war. Es brachte die Erinnerung an Bernie zurück. Sie hätten sich das Spiel in ihrer Stammkneipe zusammen angeschaut, wenn … Danny vergaß den Aufsatz, den er am nächsten Tag abgeben musste. Er starrte auf das Foto und versuchte sich einzureden, dass er sie nicht vermisste.


    Plötzlich kreischte eine Hupe auf, gefolgt von brüllenden Wärtern. »Zurück in die Zellen!« Wenige Augenblicke später wurde die Tür aufgerissen und ein Beamter schaute herein. »Moncrieff, wo ist Big Al?«


    Danny machte sich nicht die Mühe, ihn zu korrigieren – schließlich trug er immer noch Nicks Uhr, Ring und Silberkette, auf die er hatte aufpassen sollen – und sagte einfach nur: »Der ist bei der Arbeit auf der Krankenstation.«


    Als die Tür zugeschlagen wurde, fragte sich Danny, warum der Beamte nicht gefragt hatte, wo er war. Bei all dem Lärm war es unmöglich, sich auf den Aufsatz zu konzentrieren. Er nahm an, dass ein allzu euphorischer Insasse in diesem Moment in Isolationshaft gebracht wurde, weil er nach dem Sieg Englands ausgelassen gefeiert hatte. Einige Minuten später wurde die Tür vom selben Beamten geöffnet und Big Al schlenderte herein.


    »Hi Nick!«, rief er mit lauter Stimme, bevor die Tür zugeschlagen wurde.


    »Was soll das denn?«, fragte Danny.


    Big Al legte den Finger auf die Lippen, ging zum Klo und setzte sich.


    »Sie können mich nicht sehen, so lange ich hier sitze. Also tu so, als ob du arbeitest, und dreh dich nicht um.«


    »Aber warum …«


    »Halt die Klappe. Hör einfach nur zu.«


    Danny nahm seinen Stift und tat so, als würde er sich auf seinen Aufsatz konzentrieren.


    »Nick hat sich umgebracht.«


    Danny glaubte, sich gleich erbrechen zu müssen. »Aber warum –«


    »Ich sagte, du sollst die Klappe halten. Man hat ihn in der Dusche gefunden. Aufgeknüpft.«


    Danny schlug mit der Faust auf den Tisch ein. »Das kann unmöglich wahr sein.«


    »Klappe, du dämlicher Idiot! Hör mir zu. Ich war auf der Krankenstation, als die Schließer kamen – einer von ihnen sagte: ›Schwester, schnell, Cartwright hat sich umgebracht!‹ Ich wusste, dass das Quatsch war, weil ich dich ja vorher noch beim Fußballspiel gesehen hatte. Also musste es sich um Nick handeln. Er duscht immer, wenn sonst keiner da ist.«


    »Aber warum …«


    »Denk nicht über das Warum nach, Dannyboy«, erklärte Big Al mit fester Stimme. »Die Schließer und die Stationsschwester sind gleich losgelaufen, darum war ich ein paar Minuten lang allein. Dann kam ein anderer Schließer und hat mich hierhergebracht.«


    Jetzt hörte Danny aufmerksam zu.


    »Er erzählte mir unterwegs, dass du Selbstmord begangen hättest.«


    »Aber die finden doch heraus, dass ich es nicht war, sobald sie …«


    »Nein, finden sie nicht«, erklärte Big Al, »weil ich nämlich genug Zeit hatte, um die Namen auf euren Akten auszutauschen.«


    »Wie bitte?«, rief Danny ungläubig.


    »Du hast mich gehört.«


    »Aber du hast doch erzählt, dass die Akten immer unter Verschluss gehalten werden.«


    »Ist ja auch so, aber nicht während der Sprechstunde, falls die Schwester etwas zur Krankengeschichte nachschlagen muss. Und sie ist überstürzt weggelaufen.« Big Al verstummte, als er jemanden im Flur hörte. »Schreib weiter«, sagte er, stand auf, ging zu seinem Bett und legte sich hin. Im Spion wurde ein Auge sichtbar, dann ging der Wärter zur nächsten Zelle weiter.


    »Warum hast du das getan?«, fragte Danny.


    »Sie werden seine Fingerabdrücke und seine Blutgruppe überprüfen und zu dem Schluss kommen, dass du dich umgebracht hast, weil du es keine zwanzig Jahre mehr in diesem Scheißloch ausgehalten hättest.«


    »Aber Nick hatte doch absolut keinen Grund, sich aufzuhängen.«


    »Ich weiß«, sagte Big Al. »Aber so lange sie denken, dass du an diesem Seil hängst, wird es keine offizielle Untersuchung geben.«


    »Das erklärt noch lange nicht, warum du die Namensschilder vertauscht hast und …«, fing Danny an. Doch dann schwieg er, bevor er irgendwann sagte: »Dann … komme ich in sechs Wochen als freier Mann hier raus.«


    »Du kapierst schnell, Dannyboy.«


    Alles Blut wich aus Dannys Gesicht, als ihm die Folgen von Big Als impulsiver Aktion dämmerten. Er starrte das Foto von Beth an. Er würde sie trotzdem nicht wiedersehen, selbst wenn er fliehen konnte. Er würde den Rest seines Lebens vortäuschen müssen, Nick Moncrieff zu sein.


    »Du wolltest mich nicht erst fragen, Big Al?«


    »Wenn ich das getan hätte, wäre es zu spät gewesen. Vergiss nicht, es gibt hier nur ungefähr ein halbes Dutzend Menschen, die euch auseinanderhalten können. Und wenn sie die Krankenakte überprüft haben, werden sogar diese sechs darauf programmiert sein, dass du ja tot bist.«


    »Aber wenn irgendeiner von denen uns auf die Schliche kommt?«


    »Dann wirst du weiterhin lebenslänglich einsitzen und ich verliere meinen Job auf der Krankenstation und muss wieder die Flure wischen. Was soll’s.«


    Danny schwieg lange Zeit. Schließlich sagte er: »Ich weiß nicht, ob ich das durchziehen kann. Und wenn …«


    »Das ist nicht der Moment für ›Wenns‹, Dannyboy. Wahrscheinlich bleiben dir 24 Stunden, bevor sich die Zellentür wieder öffnet. Bis dahin musst du dich entschieden haben, ob du Danny Cartwright sein und noch zwanzig Jahre für ein Verbrechen einsitzen willst, das du nicht begangen hast, oder ob du in sechs Wochen als Sir Nicholas Moncrieff entlassen wirst. Und seien wir ehrlich, wenn du erst mal frei bist, ist deine Chance, deinen Namen reinzuwaschen, unendlich viel größer – ganz zu schweigen davon, dass du die Kerle drankriegen kannst, die deinen Kumpel umgebracht haben.«


    »Ich muss darüber nachdenken«, sagte Danny und wollte auf die obere Pritsche des Stockbetts klettern.


    »Denk nicht zu lange«, meinte Big Al. »Und vergiss nicht, dass Nick immer auf der unteren Pritsche schläft.«
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    »Nick war fünf Monate älter als ich«, sagte Danny. »Und eineinhalb Zentimeter kleiner.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Big Al nervös.


    »Steht alles in seinen Tagebüchern«, erwiderte Danny. »Ich bin jetzt an der Stelle, wo ich in dieser Zelle auftauche und ihr beide euch überlegt, welche Geschichte ihr mir auftischen wollt.«


    Big Al runzelte die Stirn.


    »Ich muss die letzten beiden Jahre blind gewesen sein.«


    Big Al sagte immer noch nichts.


    »Du bist der Feldwebel, der die beiden Kosovo-Albaner erschossen hat, als Nicks Einheit die Aufgabe hatte, serbische Gefangene zu bewachen.«


    »Schlimmer«, sagte Big Al. »Nachdem Captain Moncrieff den eindeutigen Befehl erteilt hatte, nicht zu feuern, bevor er auf Englisch und Serbokroatisch eine Warnung ausgesprochen hat.«


    »Und du hast diesen Befehl missachtet.«


    »Es hat keinen Sinn, Warnungen an jemanden auszusprechen, der bereits auf einen feuert.«


    »Aber zwei UN-Beobachter sagten vor dem Kriegsgericht aus, dass die Albaner nur in die Luft geschossen haben.«


    »Eine Beobachtung, die sie aus ihrem sicheren Hotelzimmer auf der anderen Seite des Lagers gemacht haben.«


    »Aber am Ende landete Nick dafür im Kittchen.«


    »Stimmt«, sagte Big Al. »Trotz der Tatsache, dass ich dem Kommandeur der Militärpolizei genau erzählte, was geschah. Sie zogen es vor, Nick zu glauben und nicht mir.«


    »Was dazu führte, dass du nur wegen Totschlags angeklagt wurdest.«


    »Und nur zehn Jahre aufgebrummt bekam, anstatt 22 Jahre für Mord, ohne Hoffnung auf vorzeitige Entlassung.«


    »Nick schreibt viel über deinen Mut und wie du die halbe Einheit, einschließlich ihm, bei eurem Einsatz in Afghanistan gerettet hast.«


    »Da übertreibt er.«


    »Das ist nicht sein Stil«, meinte Danny. »Und das würde auch erklären, warum er bereit war, die Schuld auf sich zu nehmen, obwohl du einen direkten Befehl missachtet hast.«


    »Ich habe vor dem Kriegsgericht die Wahrheit gesagt«, wiederholte Big Al. »Sie haben Nick trotzdem die Streifen genommen und ihn acht Jahre hinter Gitter geschickt, weil er in Ausübung seiner Pflicht nachlässig und rücksichtslos gewesen sein soll. Glaubst du, es würde auch nur ein Tag vergehen, an dem ich nicht daran denke, welches Opfer er für mich gebracht hatte? Aber einer Sache bin ich mir sicher: Er würde wollen, dass du seinen Platz einnimmst.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


    »Lies weiter, Dannyboy, lies weiter.«


     


    »An dieser ganzen Sache stimmt etwas nicht«, erklärte Ray Pascoe.


    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte der Direktor. »Sie wissen so gut wie ich, wie oft es vorkommt, dass sich ein Lebenslänglicher umbringt, wenn sein Berufungsantrag abgelehnt wird.«


    »Ja aber doch nicht Cartwright. Der hatte viel zu viel, wofür es sich zu leben lohnte.«


    »Wir haben keine Ahnung, was in seinem Kopf vor sich ging«, erwiderte der Direktor. »Vergessen Sie nicht, dass er seine Zelle kurz und klein schlug und in Isolationshaft saß. Er hat sich auch geweigert, seine Verlobte oder sein Kind zu sehen, wenn sie zu Besuch kamen – wollte nicht einmal ihre Briefe öffnen.«


    »Das stimmt. Aber kann es wirklich reiner Zufall sein, dass das nur wenige Tage nach Leachs Drohung, ihn fertigzumachen, passiert ist?«


    »Sie haben in Ihrem letzten Bericht geschrieben, dass es seit dem Bibliotheksbuchvorfall keinen Kontakt zwischen den beiden gab.«


    »Und genau das bereitet mir Kummer«, sagte Pascoe. »Wenn man jemanden umbringen will, ist das Letzte, was man will, in dessen Nähe gesehen zu werden.«


    »Der Arzt hat bestätigt, dass Cartwright an einem gebrochenen Genick starb.«


    »Leach ist durchaus fähig, einem Menschen das Genick zu brechen.«


    »Nur weil er ein Bibliotheksbuch nicht zurückgegeben hat?«


    »Und einen Monat lang in Isolationshaft saß«, ergänzte Pascoe.


    »Was ist mit der Kassette, von der Sie gesprochen haben?«


    Pascoe schüttelte den Kopf. »Da bin ich noch nicht weiter«, räumte er ein. »Ist nur so ein Bauchgefühl …«


    »Wenn Sie erwarten, dass ich eine Ermittlung einleite, Ray, dann sollten Sie mehr zu bieten haben als ein Bauchgefühl.«


    »Wenige Minuten bevor die Leiche gefunden wurde, rempelte mich Leach absichtlich an.«


    »Ja und?«, fragte der Direktor.


    »Er trug brandneue Laufschuhe.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Mir fiel auf, dass er seine blauen Gefängnisturnschuhe trug, als das Spiel begann. Wie kommt es, dass er brandneue Adidas-Laufschuhe trug, als das Spiel endete? Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »So sehr ich Ihre Beobachtungsgabe schätze, Ray, das reicht mir als Beweis nicht aus, um eine Ermittlung in die Wege zu leiten.«


    »Seine Haare waren nass.«


    »Ray«, sagte der Direktor. »Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder akzeptieren wir den Befund des Arztes und bestätigen unseren Oberen im Innenministerium, dass es Selbstmord war, oder wir rufen die Polizei und bitten sie, die Ermittlungen aufzunehmen. Für die zweite Möglichkeit benötige ich etwas mehr als nasse Haare und neue Laufschuhe.«


    »Aber wenn Leach –«


    »Die erste Frage, die man uns stellen wird, lautet, warum wir Leach nicht an dem Tag in ein anderes Gefängnis verlegen ließen, als wir von seiner Drohung gegenüber Cartwright erfuhren.«


    Es klopfte sacht an die Tür.


    »Herein!«, rief der Direktor.


    »Tut mir leid, wenn ich störe«, entschuldigte sich seine Sekretärin, »aber ich dachte mir, dass Sie das hier sofort sehen wollen.« Sie reichte ihm ein Blatt liniertes Gefängnispapier.


    Er las die Notiz zweimal, bevor er sie Ray Pascoe reichte.


    »Das nenne ich einen Beweis«, sagte der Direktor.


     


    Payne führte einen Kunden durch ein Penthouse in Mayfair, als sein Handy klingelte. Normalerweise drückte er den Anrufer gleich weg, wenn er mit einem potentiellen Käufer unterwegs war, aber als der Name Spencer auf dem Display erschien, entschuldigte er sich und ging in einen Nebenraum, um das Gespräch anzunehmen.


    »Gute Nachrichten«, sagte Craig. »Cartwright ist tot.«


    »Tot?«


    »Er hat Selbstmord begangen – man fand ihn aufgeknüpft in der Dusche.«


    »Woher weißt du das?«


    »Steht auf Seite 17 des Evening Standard. Er hat sogar einen Abschiedsbrief hinterlassen. Das ist das Ende unserer Probleme.«


    »Nicht, solange die Kassette noch existiert«, mahnte Payne.


    »Niemand wird sich für eine Kassette interessieren, auf der ein Toter mit einem anderen Toten redet.«


     


    Die Zellentür ging auf und Pascoe trat ein. Er starrte Danny eine Weile an, sagte aber nichts. Danny sah vom Tagebuch auf. Er war mittlerweile bei Nicks Gespräch mit Mr. Hurst vom Bewährungsausschuss angekommen. Am selben Tag, als sein Berufungsantrag abgelehnt worden war. An dem Tag, an dem er die Zelle zerlegt hatte und in Isolationshaft gelandet war.


    »Also gut, Jungs, Essen fassen, und dann ab zur Arbeit«, sagte Pascoe. »Ach, Moncrieff, tut mir leid, das mit Ihrem Freund Cartwright. Ich persönlich habe nie an seine Schuld geglaubt.« Danny überlegte sich fieberhaft eine angemessene Antwort, aber Pascoe schloss bereits die Zelle nebenan auf.


    »Er weiß es«, sagte Big Al leise.


    »Dann sind wir erledigt«, meinte Danny.


    »Das glaube ich nicht. Aus irgendeinem Grund lässt er den Selbstmord gelten. Ich wette, er ist nicht der Einzige, der Zweifel hat. Übrigens, Nick, warum hast du deine Meinung geändert?«


    Danny nahm das Tagebuch zur Hand, blätterte einige Seiten zurück und las die Stelle laut vor:


    »Wenn ich mit Danny tauschen könnte, würde ich es tun. Er hat weitaus mehr Anrecht auf Freiheit als ich.«
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    Danny stand so unauffällig wie möglich auf dem Friedhof, als Hochwürden O’Connor die rechte Hand hob und das Zeichen des Kreuzes machte.


    Der Direktor hatte Nicks Bitte entsprochen, an Danny Cartwrights Beerdigung in der Kirche St. Mary in Bow teilzunehmen. Den gleichlautenden Antrag von Big Al lehnte er ab, weil der weitere 14 Monate absitzen musste und noch keine Bewährung erhalten hatte.


    Als das Zivilfahrzeug in die Mile End Road eingebogen war, hatte Danny aus dem Fenster geschaut, nach Vertrautem gesucht. Sie kamen an seinem Lieblingsimbiss vorbei, an seiner Lieblingskneipe, Crown and Garter, und am Odeon, wo er und Beth sich jeden Freitagabend in der hintersten Reihe einen Film angeschaut hatten. Als sie an der Ampel vor der Clement Attlee Gesamtschule stehen blieben, ballte er die Fäuste. Er dachte an all die verschwendeten Jahre, die er dort verbracht hatte.


    Er versuchte, nicht hinzusehen, als sie Wilsons Werkstatt passierten, aber er konnte nicht anders. In dem kleinen Hof war nur wenig Leben auszumachen. Es würde mehr als ein neuer Anstrich nötig sein, um jemanden dazu zu bringen, einen Gebrauchtwagen bei Wilson zu kaufen. Er schaute zu Monty Hughes’ Autohaus auf der anderen Straßenseite. Mehrere Reihen funkelnder neuer Mercedes-Limousinen und proper gekleidete Verkäufer mit einem gewinnenden Lächeln im Gesicht.


    Der Direktor hatte Moncrieff daran erinnert, dass er zwar nur noch fünf Wochen abzusitzen hatte, dass ihn aber dennoch zwei Beamte begleiten mussten, die immer an seiner Seite bleiben würden. Sollte er den Auflagen nicht Folge leisten, würde der Direktor keine Sekunde zögern, dem Bewährungsausschuss zu empfehlen, die vorzeitige Entlassung rückgängig zu machen, was dazu führen würde, dass er weitere vier Jahre einsitzen müsste.


    »Aber das wissen Sie ja schon alles«, hatte Michael Barton hinzugefügt. »Denn dieselben Auflagen kennen Sie ja von der Beerdigung Ihres Vaters vor zwei Monaten.«


    Danny hatte dazu nichts gesagt.


    Die Auflagen, wie der Direktor sie nannte, kamen Danny sogar entgegen. Er durfte keinen Kontakt zur Familie Cartwright, deren Freunden oder anderen Trauergästen aufnehmen. Bis zu seiner Rückkehr im Gefängnis durfte er mit niemandem sprechen, außer den beiden Beamten in seiner Begleitung. Der Gedanke an weitere vier Jahre im Knast reichte aus, um diese Auflagen nicht zu vergessen.


    Mr. Pascoe und Mr. Jenkins hatten ihn in ihre Mitte genommen, etwas abseits von den Trauernden am Grab. Danny war erleichtert, dass Nicks Kleider wie für ihn maßgeschneidert schienen – na ja, die Hosen hätten zwei Zentimeter länger sein können. Und obwohl er noch nie zuvor einen Hut getragen hatte, schirmte der doch sein Gesicht vor den Blicken neugieriger Trauergäste ab.


    Hochwürden O’Connor eröffnete den Trauergottesdienst mit einem Gebet. Danny betrachtete die Trauergemeinde, die sehr viel größer war, als er erwartet hatte. Seine Mutter wirkte bleich und eingefallen, als ob sie tagelang geweint hätte. Beth war so dünn, dass ihr Kleid, an das er sich gut erinnerte, jetzt formlos an ihr herabhing und ihre anmutige Figur nicht länger eng umschloss. Nur seine zweijährige Tochter Christy war sich der Schwere des Anlasses nicht bewusst und spielte still an der Seite ihrer Mutter; aber sie hatte ihren Dad ja immer nur ganz kurz erlebt, gefolgt von vierwöchigen Intervallen, darum hatte sie ihn wahrscheinlich längst vergessen. Danny hoffte, dass die einzige Erinnerung an ihren Vater nicht darin bestehen würde, wie sie ihn im Gefängnis besuchte.


    Danny war gerührt, als er Beths Vater an ihrer Seite stehen sah, den Kopf gesenkt. Direkt hinter der Familie stand ein großer, eleganter junger Mann in einem schwarzen Anzug, mit geschürzten Lippen und einem Blick schwelender Wut im Gesicht. Plötzlich hatte Danny Schuldgefühle, weil er keinen von Alex Redmaynes Briefen seit dem Berufungsverfahren beantwortet hatte.


    Als Hochwürden O’Connor mit den Gebeten fertig war, neigte er kurz den Kopf, bevor er seine Trauerrede hielt. »Der Tod von Danny Cartwright ist eine moderne Tragödie«, erklärte er den Trauernden und sah auf den Sarg hinunter. »Ein junger Mann, der vom Weg abkam. Seine Probleme setzten ihm so sehr zu, dass er sich das Leben nahm. Diejenigen von uns, die Danny kannten, können immer noch nicht glauben, dass dieser sanfte, rücksichtsvolle Mann je ein Verbrechen begangen haben könnte, ganz zu schweigen von einem Mord an seinem besten Freund. Viele in unserer Gemeinde« – er warf dem unschuldig aussehenden Constable, der vor dem Eingang zur Kirche stand, einen Blick zu – »müssen erst noch davon überzeugt werden, dass die Polizei den Richtigen verhaftet hat.« Tosender Applaus brach unter den Trauernden aus, die dem Grab am nächsten standen. Danny freute sich, dass auch Beths Vater applaudierte.


    Hochwürden O’Connor hob den Kopf. »Doch jetzt wollen wir uns an den Sohn erinnern, an den jungen Vater, an den geborenen Anführer und begabten Sportler. Viele von uns sind überzeugt, wenn Danny Cartwright noch leben würde, dann wäre sein Name weit über die Straßen von Bow hinaus bekannt.« Ein zweites Mal brandete Applaus auf. »Aber das war nun einmal nicht der Wille des Herrn. In seiner göttlichen Weisheit hat er uns den Sohn genommen, damit er den Rest seiner Tage mit unserem Erlöser verbringen kann.« Der Priester spritzte Weihwasser um das Grab, und während der Sarg in den Boden gelassen wurde, intonierte er: »Möge Danny die ewige Ruhe gewährt werden, o Herr.«


    Während der junge Chor leise zu Nunc Dimitis anhob, knieten Hochwürden O’Connor, Beth und die restliche Cartwright-Familie am Grab nieder. Alex Redmayne wartete ebenso wie einige andere Trauernde etwas abseits, um dem Toten die letzte Ehre zu erweisen. Alex senkte den Kopf wie im Gebet und sprach ein paar Worte, die weder Danny noch einer der anderen Anwesenden hören konnte: »Ich werde deinen Namen reinwaschen, damit du endlich in Frieden ruhen kannst.«


    Danny durfte sich erst bewegen, als auch der letzte Trauergast gegangen war, auch Beth und Christy, die kein einziges Mal in seine Richtung geschaut hatten. Als Mr. Pascoe sich zu guter Letzt zu Moncrieff umdrehte, um ihm zu sagen, dass sie jetzt gehen müssten, sah er Tränen über seine Wangen strömen. Danny wollte ihm erklären, dass seine Tränen nicht nur für seinen guten Freund Nick vergossen wurden, sondern auch für das Privileg, einer jener wenigen Menschen gewesen zu sein, die erfahren dürfen, wie sehr sie von denen geliebt wurden, denen sie sich am nächsten fühlten.
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    Danny verbrachte jede freie Minute damit, Nicks Tagebücher immer und immer wieder zu lesen, bis er sicher sein konnte, dass er alles wusste, was es über diesen Mann zu wissen gab.


    Big Al, der mit Nick fünf Jahre lang gedient hatte, bevor sie beide vor das Kriegsgericht und schließlich nach Belmarsh kamen, konnte einige Lücken füllen, einschließlich der Frage, wie sich Danny verhalten sollte, falls er jemals auf einen Offizier der Cameron Highlanders traf. Er brachte ihm auch bei, wie er auf dreißig Schritt Entfernung die Regimentskrawatte erkennen konnte. Sie sprachen endlos darüber, was Nick nach seiner Entlassung als Erstes getan hätte.


    »Er wäre schnurstracks nach Schottland gefahren«, sagte Big Al.


    »Aber ich habe nur 45 Pfund und einen Bahngutschein.«


    »Mr. Munro wird das alles für dich klären. Vergiss nicht, wie Nick gesagt hat, dass du mit dem alten Kauz viel besser zurechtgekommen wärst als er.«


    »Wenn ich er gewesen wäre.«


    »Du bist er«, sagte Big Al. »Dank Louis und Nick, die ihre Sache sehr gut gemacht haben. Munro sollte sich als nicht allzu schwierig erweisen. Achte nur darauf, wenn er dich das erste Mal sieht, dass du …«


    »Das zweite Mal.«


    »… er hat Nick nur eine Stunde lang erlebt und er wird Sir Nicholas Moncrieff erwarten, nicht jemanden, den er noch nie zuvor getroffen hat. Das größere Problem ist, was du danach tun solltest.«


    »Ich werde nach London zurückkehren«, sagte Danny.


    »Aber halte dich vom East End fern.«


    »Es gibt Millionen Londoner, die noch nie im East End waren«, erklärte Danny mit Nachdruck. »Ich weiß zwar nicht, wo The Boltons ist, aber ich bin ziemlich sicher, es liegt westlich von Bow.«


    »Und was machst du, sobald du wieder in London bist?«


    »Nachdem ich an meiner eigenen Beerdigung teilgenommen habe und sehen musste, wie sehr Beth leidet, bin ich entschlossener denn je, dafür zu sorgen, dass sie nicht der einzige Mensch bleibt, der weiß, dass ich ihren Bruder nicht umgebracht habe.«


    »Ein bisschen wie bei dem Franzmann, von dem du mir erzählt hast. Wie war gleich sein Name …«


    »Edmond Dantès«, sagte Danny. »Und ebenso wie er werde ich erst ruhen, wenn ich mich an den Männern gerächt habe, deren Lügen mein Leben ruiniert haben.«


    »Du willst sie alle umbringen?«


    »Nein, das wäre zu einfach. Sie müssen leiden. Um Dumas zu zitieren: ›Ein Schicksal schlimmer als der Tod.‹ Ich hatte genug Zeit, um darüber nachzudenken, wie ich vorgehen werde.«


    »Vielleicht solltest du auch Leach auf deine Liste setzen«, schlug Big Al vor.


    »Leach? Was habe ich mit dem zu schaffen?«


    »Ich glaube, Leach hat Nick umgebracht. Ich frage mich schon die ganze Zeit, warum er sich sechs Wochen vor seiner Entlassung umbringen sollte.«


    »Aber warum sollte Leach Nick umbringen wollen? Wenn er mit jemandem ein Problem hatte, dann mit mir.«


    »Ich glaube nicht, dass er es auf Nick abgesehen hatte«, sagte Big Al. »Vergiss nicht, dass du Nicks Kette, Ring und Uhr getragen hast, während er unter der Dusche war.«


    »Aber das würde ja bedeuten …«


    »Leach hat den falschen Mann umgebracht.«


    »Er kann mich doch unmöglich bis auf den Tod gehasst haben, nur wegen einem Bibliotheksbuch.«


    »Wofür er in Isolationshaft gelandet ist.«


    »Glaubst du, das reicht ihm als Grund, um jemanden umzubringen?«


    »Vielleicht nicht«, räumte Big Al ein. »Aber du kannst sicher sein, dass Craig für die falsche Kassette nichts bezahlt hat. Und auf der Weihnachtskartenliste von Mr. Hagen wirst du auch nicht stehen.«


    Danny versuchte nicht darüber nachzudenken, dass er unabsichtlich für Nicks Tod verantwortlich sein könnte.


    »Mach dir keine Sorgen, Nick. Sobald du hier raus bist, habe ich schon Pläne für Leach – und es ist kein Schicksal schlimmer als der Tod.«


     


    Spencer Craig musste sich die Speisekarte nicht ansehen, denn er befand sich in seinem Lieblingsrestaurant. Der Oberkellner war daran gewöhnt, ihn in Begleitung verschiedener Frauen zu sehen – manchmal zwei oder drei in einer Woche.


    »Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte Sarah und setzte sich ihm gegenüber. »Ein Mandant hat mich aufgehalten.«


    »Du arbeitest zu viel«, sagte Craig. »Aber das hast du ja immer schon.«


    »Dieser Mandant macht immer einstündige Termine aus und erwartet dann, dass ich mir den Rest des Nachmittags für ihn Zeit nehme. Ich hatte nicht einmal die Zeit, nach Hause zu fahren und mich umzuziehen.«


    »Wäre mir gar nicht aufgefallen«, sagte Craig. »Jedenfalls finde ich weiße Blusen, schwarze Röcke und schwarze Strümpfe ziemlich unwiderstehlich.«


    »Wie ich sehe, hast du nichts von deinem Charme verloren.« Sarah schlug die Speisekarte auf.


    »Das Essen ist hier hervorragend«, sagte Craig. »Ich empfehle dir …«


    »Abends esse ich immer nur einen Gang«, unterbrach Sarah. »Eine goldene Regel. Damit ich nicht an Gewicht zulege.«


    »Ich kann mich an deine goldenen Regeln aus unserer Zeit in Cambridge erinnern«, sagte Craig. »Das ist der Grund, warum du mit 1 abgeschlossen hast und ich nur mit 2,1.«


    »Du hast aber doch eine Auszeichnung im Boxen errungen, wenn ich mich recht erinnere?«, meinte Sarah.


    »Was für ein ausgezeichnetes Erinnerungsvermögen du doch hast.«


    »Sagte Rotkäppchen. Wie geht es übrigens Larry? Ich habe ihn seit der Premiere nicht mehr gesehen.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte Craig. »Aber er darf abends ja auch nicht mehr zum Spielen rauskommen.«


    »Ich hoffe nur, er ist angesichts dieser entsetzlichen Kritiken nicht allzu verletzt.«


    »Kann mir nicht vorstellen, warum er das sein sollte«, meinte Craig. »Schauspieler sind wie Anwälte – es kommt nur auf die Meinung der Geschworenen an. Ich gebe nie einen Pfifferling darauf, was der Richter denkt.«


    Ein Kellner trat an ihren Tisch. »Ich nehme das John Dory«, sagte Sarah. »Aber ohne Soße, auch nicht an der Seite.«


    »Für mich ein Steak. Ich will das Blut noch fließen sehen.« Craig reichte dem Kellner die Speisekarte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Sarah zu.


    »Schön, dich nach all der Zeit wiederzusehen«, sagte er. »Vor allem, da wir im Unguten auseinandergegangen sind. Mea culpa.«


    »Wir sind jetzt beide älter«, erwiderte Sarah. »Bist du nicht einer der jüngsten Staatsanwälte in unserer Generation?«


     


    Die Zellentür ging auf, was sowohl Danny als auch Big Al überraschte, weil schon vor über einer Stunde Schlüsselrunde gewesen war.


    »Sie haben schriftlich um einen Termin beim Direktor gebeten, Moncrieff?«


    »Ja, Mr. Pascoe«, sagte Danny. »Sofern es ihm möglich ist.«


    »Er räumt Ihnen morgen früh um acht Uhr fünf Minuten ein.« Die Tür wurde ohne weitere Erklärung zugeschlagen.


    »Du klingst von Tag zu Tag mehr wie Nick«, sagte Big Al. »Mach so weiter, und ich werde bald vor dir salutieren und dich Sir nennen.«


    »Weitermachen, Feldwebel«, sagte Danny.


    Big Al lachte, fragte dann aber: »Wieso willst du den Direktor sprechen? Du hast doch nicht deine Meinung geändert, oder?«


    »Nein.« Danny überlegte in Sekundenschnelle. »Im Fortbildungskurs sind zwei Jungs, die davon profitieren würden, wenn sie in eine gemeinsame Zelle kämen. Sie haben beide dasselbe Fach belegt.«


    »Aber die Zellenzuweisung ist die Aufgabe von Mr. Jenkins. Warum sprichst du nicht mit ihm?«


    »Würde ich ja, aber es gibt da ein Problem.« Danny versuchte, sich ein Problem einfallen zu lassen.


    »Als da wäre?«, fragte Big Al.


    »Sie haben sich beide für die Stelle als Bibliothekar beworben. Ich wollte dem Direktor vorschlagen, künftig zwei Bibliothekare zu benennen, sonst endet einer von beiden mit dem Scheuerlappen in der Putzkolonne.«


    »Netter Versuch, Nick, aber du erwartest doch wohl nicht, dass ich dir diesen Mist glaube, oder?«


    »Doch«, sagte Danny.


    »Tja, wenn du das nächste Mal einen altgedienten Soldaten wie mich bluffen willst, dann darfst du dich nicht überrumpeln lassen – du musst deine Geschichte schon im Vorfeld präparieren.«


    »Wenn ich dir diese Frage gestellt hätte, was hättest du dann darauf geantwortet?«, wollte Danny wissen.


    »Kümmere dich um deinen eigenen Kram.«


     


    »Kann ich dich nach Hause bringen?«, fragte Craig, als ihm der Kellner seine Kreditkarte zurückgab.


    »Nur, wenn du dafür keinen Umweg fahren musst«, sagte Sarah.


    »Ich hatte eigentlich gehofft, dass es genau mein Weg sein würde«, erwiderte er. An diesem Satz hatte er lange geübt.


    Sarah stand auf, erwiderte aber nichts. Craig begleitete sie zur Tür und half ihr in den Mantel. Dann nahm er sie am Arm und führte sie über die Straße zu seinem Porsche. Er öffnete die Beifahrertür.


    »Cheyne Walk?«, fragte er.


    »Woher weißt du das?«, erkundigte sich Sarah und legte den Gurt an.


    »Das hat Larry mir erzählt.«


    »Aber du hast doch gesagt …«


    Craig drehte den Schlüssel in der Zündung, ließ den Motor ein paar Mal aufheulen und schoss dann los. Er bog scharf um die erste Kurve. Sarah fiel auf seine Seite. Seine linke Hand endete auf ihrem Oberschenkel. Sie schob sie sanft beiseite.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Craig.


    »Kein Problem«, sagte Sarah, aber sie war überrascht, als er denselben Trick an der nächsten Kurve erneut probierte. Dieses Mal schob sie seine Hand schon entschlossener zur Seite. Während der restlichen Fahrt beließ es Craig dabei. Er machte Smalltalk, bis er vor ihrer Wohnung im Cheyne Walk zum Stehen kam.


    Sarah löste den Sicherheitsgurt. Sie erwartete, dass Craig aussteigen und ihr die Tür öffnen würde, aber er beugte sich zu ihr und versuchte, sie zu küssen. Sarah drehte den Kopf zur Seite, so dass seine Lippen nur ihre Wange berührten. Craig schob seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Ihre Brüste wurden gegen seinen Brustkasten gedrückt. Die andere Hand legte er auf ihren Schenkel. Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen, hatte aber vergessen, wie stark er war. Er lächelte sie an und versuchte, sie erneut zu küssen. Sarah tat so, als wolle sie nachgeben, beugte sich vor und biss ihm in die Zunge. Er fuhr zurück und brüllte: »Luder!«


    Das gab Sarah genug Zeit, die Tür zu öffnen. Rasch fand sie allerdings heraus, wie schwer es sein konnte, aus einem Porsche auszusteigen. Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Wenn ich daran denke, dass ich tatsächlich geglaubt habe, du hättest dich geändert!«, rief sie wütend. Sie knallte die Tür zu. Darum konnte sie nicht hören, wie er sagte: »Keine Ahnung, warum ich mir überhaupt die Mühe gemacht habe. Du warst schon beim ersten Mal nicht gut im Bett.«


     


    Mr. Pascoe begleitete ihn in das Büro des Direktors.


    »Warum wollten Sie mich sprechen, Moncrieff?«, fragte Mr. Barton.


    »Es ist eine heikle Angelegenheit«, erwiderte Danny.


    »Ich höre«, sagte der Direktor.


    »Es geht um Big Al.«


    »Der, wenn ich mich recht erinnere, als Feldwebel in Ihrer Einheit diente?«


    »Ja, Sir. Darum fühle ich mich für ihn verantwortlich.«


    »Das versteht sich«, sagte Pascoe. »Nach vier Jahren wissen wir, dass Sie kein Denunziant sind, Moncrieff, sondern nur Cranns Wohl im Sinn haben. Also raus damit.«


    »Ich habe einen Streit zwischen Big Al und Leach mitbekommen«, sagte Danny. »Natürlich besteht die Möglichkeit, dass ich überreagiere. Ich bin auch sicher, dass ich das Ganze im Zaum halten kann, solange ich noch hier bin. Aber sollte Big Al nach meiner Entlassung etwas zustoßen, würde ich mich verantwortlich fühlen.«


    »Danke für die Warnung«, sagte der Direktor. »Mr. Pascoe und ich haben uns bereits darüber unterhalten, was wir mit Crann nach Ihrer Entlassung machen werden. Wo Sie schon hier sind, Moncrieff«, fuhr der Direktor fort. »Wer sollte Ihrer Meinung nach der nächste Bibliothekar werden?«


    »Es gibt zwei Jungs, die beide für den Job geeignet wären, Sedgwick und Potter. Ich würde die Aufgabe zwischen beiden aufteilen.«


    »Moncrieff, Sie würden einen guten Direktor abgeben.«


    »Ich glaube, Sie würden rasch feststellen, dass mir die notwendigen Qualifikationen fehlen.«


    Zum ersten Mal hörte Danny die beiden Männer lachen. Der Direktor nickte, und Pascoe öffnete die Tür, damit er Moncrieff zur Arbeit begleiten konnte.


    »Mr. Pascoe, bleiben Sie doch noch einen Augenblick. Ich bin sicher, Moncrieff findet den Weg in die Bibliothek auch ohne Sie.«


    »Ja, Herr Direktor.«


     


    »Wie lange genau hat Moncrieff noch?«, fragte Mr. Barton, nachdem Danny die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    »Noch zehn Tage, Sir«, sagte Pascoe.


    »Dann müssen wir uns beeilen, wenn wir Leach loswerden wollen.«


    »Es gäbe da eine Alternative, Sir«, sagte Pascoe.


     


    Hugo Moncrieff klopfte sein gekochtes Ei mit einem Löffel auf, während er über das Problem nachdachte. Seine Frau Margaret saß am anderen Ende des Tisches und las den Scotsman. Beim Frühstück sprachen sie kaum miteinander, das hatte sich in vielen Jahren so eingebürgert.


    Hugo war bereits die Morgenpost durchgegangen. Es gab einen Brief seines Golfclubs und einen weiteren von der Caledonian Society, dazu einige Rundschreiben, die er gleich beiseitelegte. Endlich stieß er auf das, wonach er gesucht hatte. Er nahm das Buttermesser zur Hand, schlitzte den Umschlag auf, zog den Brief heraus und tat dann, was er immer tat: Er las die Unterschrift auf der letzten Seite. Desmond Galbraith. Sein Ei blieb ungegessen, während er das Schreiben seines Anwalts überflog.


    Anfangs lächelte er, aber als er zum letzten Absatz kam, runzelte er die Stirn. Desmond Galbraith bestätigte ihm, dass sich sein Neffe Nicholas nach der Beerdigung von Hugos Bruder mit seinem Anwalt getroffen hatte. Fraser Munro hatte Galbraith am nächsten Tag angerufen, jedoch das Thema der beiden Hypotheken nicht angesprochen. Dadurch war Galbraith zu der Überzeugung gelangt, dass Sir Nicholas Hugos Anrecht auf die zwei Millionen Pfund nicht anfechten würde, für die die beiden Häuser seines Großvaters als Sicherheit dienten. Hugo lächelte und fuhr mit dem Löffel in sein Ei. Es hatte große Überredungskünste erfordert, seinen Bruder Angus dazu zu bringen, sowohl das Anwesen als auch das Haus in London zu beleihen, ohne vorher Nick zu fragen, vor allem nachdem Fraser Munro strikt davon abgeraten hatte. Und Hugo hatte schnell vorgehen müssen, nachdem ihm der Arzt von Angus bestätigt hatte, dass sein Bruder nur noch wenige Wochen zu leben hatte.


    Seit Angus das Regiment verlassen hatte, war Single Malt Whiskey sein ständiger Begleiter geworden. Regelmäßig suchte Hugo Dunbroathy Hall auf, um mit seinem Bruder ein Gläschen zu trinken, und nur selten ging er, bevor sie nicht die ganze Flasche geleert hatten. Kurz vor dem Ende war Angus bereit, so gut wie jedes Dokument zu unterzeichnen, das man ihm vorlegte; zuerst eine Hypothek auf das Haus in London, in dem er kaum je war, gefolgt von einer Hypothek auf das Anwesen, weil Hugo ihn davon überzeugen konnte, dass dringende Renovierungen anstanden. Zu guter Letzt überredete Hugo ihn auch noch, seine Geschäftsbeziehung zu Fraser Munro zu beenden, der in Hugos Augen viel zu viel Einfluss auf seinen Bruder hatte.


    Hugo beauftragte Desmond Galbraith damit, die Familienangelegenheiten zu übernehmen. Galbraith glaubte fest an die Buchstaben des Gesetzes, aber am Geist des Gesetzes hatte er nur ein flüchtiges Interesse.


    Hugos größter Triumph war das Testament von Angus, das dieser nur wenige Tage vor seinem Tod unterschrieben hatte. Hugo ließ es von einem Stadtrat beglaubigen, der zufällig ebenfalls Mitglied im Golfclub war.


    Als Hugo ein früheres Testament von Angus fand, in dem er den Großteil seines Besitzes seinem einzigen Sohn Nicholas hinterlassen hatte, steckte er es in den Reißwolf. Hugo versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, als sein Bruder nur wenige Monate vor Nicks Entlassung starb. Eine Versöhnung zwischen Vater und Sohn kam in seinen Plänen nämlich nicht vor. Galbraith hatte Munro leider nicht das Original von Sir Alexanders früherem Testament entlocken können. Der alte Anwalt hatte korrekterweise darauf hingewiesen, dass er nunmehr den einzigen Erben des Titels, Sir Nicholas Moncrieff, vertrat.


    Nachdem Hugo das erste Ei gegessen hatte, las er erneut den Absatz in Galbraiths Brief, der ihn die Stirn runzeln ließ. Er fluchte, was seine Frau dazu veranlasste, von ihrer Zeitung aufzusehen, überrascht von dem Einschnitt in ihrer üblichen Routine.


    »Nick behauptet, dass er nichts von dem Schlüssel weiß, den sein Großvater ihm hinterlassen hat. Wie kann das sein, wo wir doch alle gesehen haben, dass er das verdammte Ding um den Hals trägt?«


    »Auf der Beerdigung hat er keine Kette getragen«, sagte Margaret. »Ich habe genau hingesehen, als er sich zum Gebet hinkniete.«


    »Glaubst du, er weiß, was sich mit dem Schlüssel aufschließen lässt?«, fragte Hugo.


    »Möglicherweise«, erwiderte Margaret. »Das heißt aber nicht, dass er auch weiß, wo er sie finden wird.«


    »Vater hätte uns sagen sollen, wo er die Sammlung versteckt hat.«


    »Du und dein Vater haben gegen Ende doch kaum noch miteinander gesprochen«, rief Margaret ihm in Erinnerung. »Und er hielt Angus für zu schwach und viel zu verliebt in den Alkohol.«


    »Stimmt, aber das löst noch nicht das Problem des Schlüssels.«


    »Vielleicht ist die Zeit gekommen, dass wir eine direktere Taktik ausprobieren sollten.«


    »An was denkst du, altes Mädchen?«


    »Ich denke an den ordinären Ausdruck ›ihn an den Eiern packen‹. Sobald Nick freikommt, lassen wir ihn verfolgen. Wenn er weiß, wo die Sammlung ist, dann wird er uns direkt hinführen.«


    »Aber ich habe keine Ahnung, wie man …«, fing Hugo an.


    »Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte Margaret. »Überlass alles mir.«


    »Wie du meinst, altes Mädchen.« Hugo attackierte sein zweites Ei.
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    Danny lag auf der unteren Pritsche und dachte über die all Dinge nach, die seit Nicks Tod geschehen waren. Er konnte nicht schlafen, obwohl Big Al nicht schnarchte. Er wusste, seine letzte Nacht in Belmarsh würde ihm so lang werden wie die erste – eine weitere Nacht, die er nie vergessen würde.


    In den vergangenen 24 Stunden hatten mehrere Beamte und Insassen vorbeigeschaut, um sich zu verabschieden und ihm viel Glück zu wünschen. Das zeigte, wie beliebt und angesehen Nick Moncrieff gewesen war.


    Big Al schnarchte aus dem einfachen Grund nicht, weil er am Tag zuvor aus Belmarsh weggebracht worden war. Man hatte ihn ins Wayland Gefängnis nach Norfolk überführt, während Danny in Nicks Namen die A-Level-Prüfungen anging. Danny freute sich auf die Mathematik-Prüfung, musste aber leider auf das Englisch-Examen verzichten, da sich Nick nicht dafür angemeldet hatte. Als Danny am Nachmittag in seine Zelle kam, war von Big Al nichts mehr zu sehen. Es war fast so, als hätte er nie existiert. Danny hatte sich nicht einmal von ihm verabschieden können.


    Mittlerweile hatte sich Big Al bestimmt zusammengereimt, warum Danny beim Direktor gewesen war. Er würde vor Wut kochen. Aber Danny wusste, das würde sich legen, sobald Big Al in seinem neuen Gefängnis der Kategorie C erst heimisch wäre – mit einem Fernsehgerät in jeder Zelle, Essen, das beinahe genießbar war, und einem Kraftraum, der nicht hoffnungslos überfüllt war. Vor allem durfte er dort seine Zelle 14 Stunden pro Tag verlassen. Leach war ebenfalls verschwunden, aber niemand wusste, wohin, und nur wenige interessierte es genug, um mehr als einmal zu fragen.


    In den vergangenen acht Wochen hatte Danny einen Plan gefasst, aber er hatte nie etwas notiert; er konnte es nicht riskieren, ihn aufzuschreiben. Falls sein Plan entdeckt werden sollte, würde er weitere zwanzig Jahre in der Hölle verbringen.


    Endlich schlief er ein.


    Er wachte auf. Sein erster Gedanke galt Bernie, dem Craig und seine so falsch benannten ›Musketiere‹ das Leben genommen hatten. Sein zweiter Gedanke galt Nick, der ihm eine zweite Chance ermöglicht hatte. Sein letzter Gedanke galt Beth, und er rief sich erneut in Erinnerung, dass die Entscheidung, die er gefällt hatte, es ihm unmöglich machte, sie jemals wiederzusehen.


    Er musste an den morgigen Tag denken. Sobald er sein Treffen mit Mr. Munro hinter sich gebracht und Nicks unmittelbare Probleme in Schottland geregelt hatte, würde er nach London zurückkehren und den Plan in Bewegung setzen, an dem er die letzten beiden Monate gearbeitet hatte. Er machte sich keine Illusionen, seinen Namen wirklich reinwaschen zu können, aber das würde ihn nicht davon abhalten, Gerechtigkeit einer anderen Art anzustreben – die Bibel sprach von Vergeltung, Edmond Dantès nannte es weniger subtil Rache. Wie auch immer. Danny schlief wieder ein.


    Er wachte auf. Die Morgensonne warf ein Quadrat aus Licht auf den Zellenboden, aber es ließ sich nicht leugnen, dass er sich im Gefängnis befand, denn die Gitterstäbe spiegelten sich auf den kalten Steinen. Eine Lerche versuchte sich an einer fröhlichen Melodie, um den Tag zu begrüßen, flog aber rasch wieder davon.


    Danny zog das grüne Nylonlaken beiseite und stellte die nackten Füße auf den Boden. Er ging zu dem kleinen Stahlwaschbecken, füllte es mit lauwarmem Wasser und rasierte sich gründlich. Mit Hilfe eines winzigen Stücks Seife wusch er sich, und er fragte sich, wie lange ihm wohl der Gefängnisgeruch noch in den Poren sitzen würde.


    Danny betrachtete sich in dem kleinen Stahlspiegel über dem Waschbecken. Das bisschen, was er sehen konnte, schien sauber zu sein. Er zog ein letztes Mal seine Gefängniskleidung an: Boxershorts, ein blauweiß gestreiftes Hemd, Jeans, graue Socken und Nicks Turnschuhe. Er setzte sich auf das Bett und wartete, dass Mr. Pascoe auftauchte, mit den Schlüsseln klimperte und seinen üblichen Morgengruß von sich gab: »Raus mit Ihnen, mein Junge.« Er wartete.


    Als endlich ein Schlüssel im Schloss umgedreht und die Tür geöffnet wurde, zierte ein breites Grinsen das Gesicht von Mr. Pascoe. »Guten Morgen, Moncrieff«, sagte er. »Sie sehen gut aus. Folgen Sie mir. Es ist Zeit, dass Sie Ihre Sachen abholen, sich auf den Weg machen und uns alle hier in Frieden lassen.«


    Während sie im Gefängnistempo den Flur entlanggingen, meinte Pascoe: »Das Wetter schlägt um. Heute sollte es schön werden.« Als ob Danny einen Ausflug ans Meer plante.


    »Wie komme ich von hier nach King’s Cross?«, fragte Danny. Nick hätte das nicht gewusst.


    »Nehmen Sie den Zug vom Bahnhof Plumstead zur Cannon Street und dann die U-Bahn bis King’s Cross«, riet Pascoe. Sie kamen zur Ausgabestelle. Pascoe klopfte an die Doppeltür, die wenige Augenblicke später vom Leiter der Ausgabestelle geöffnet wurde.


    »Morgen, Moncrieff«, sagte Webster. »Sie müssen sich die ganzen letzten vier Jahre auf diesen Tag gefreut haben.«


    Danny erwiderte darauf nichts.


    »Ich habe alles für Sie vorbereitet«, fuhr Webster fort, zog zwei volle Plastiktüten vom Regal und legte sie auf die Theke. Dann verschwand er im hinteren Teil und kehrte Augenblicke später mit einem großen Lederkoffer zurück, der völlig verstaubt war und in schwarzen Lettern die Initialen N. A. M. trug. »Nettes Teil«, sagte er. »Wofür steht das A?«


    Danny konnte sich nicht erinnern, ob es für Angus stand, Nicks Vater, oder für Alexander, Nicks Großvater.


    »Machen Sie schon, Moncrieff«, sagte Pascoe. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, hier zu plaudern.«


    Mannhaft versuchte Danny, beide Plastiktüten mit der einen Hand zu tragen und den großen Lederkoffer mit der anderen, aber er musste alle paar Meter stehen bleiben und die Seiten wechseln.


    »Ich würde Ihnen ja gern helfen, Moncrieff«, flüsterte Pascoe, »aber wenn ich das tue, kriege ich das bis ans Ende meiner Tage aufs Butterbrot geschmiert.«


    Schließlich standen sie vor Dannys Zelle und Pascoe schloss die Tür auf. »Ich komme Sie in einer Stunde holen. Ich muss erst einige Jungs nach Old Bailey befördern, bevor wir Sie entlassen können.« Zum letzten Mal wurde eine Tür vor Dannys Nase zugeschlagen.


    Danny ließ sich Zeit. Er öffnete den Koffer und legte ihn auf Big Als Bett. Er fragte sich, wer heute Nacht in dieser Zelle schlafen würde. Jemand, der an diesem Morgen in Old Bailey stand und hoffte, die Geschworenen würden ihn für nicht schuldig befinden. Danny leerte den Inhalt der Plastiktüten auf das Bett und kam sich dabei wie ein Räuber vor, der seine Beute inspiziert: zwei Anzüge, drei Hemden, ein Kavalleriedress, wie es im Tagebuch hieß, dazu zwei Paar Reiterstiefel, in Braun und in Schwarz. Danny wählte den dunklen Anzug, den er zu seiner eigenen Beerdigung getragen hatte, ein cremefarbenes Hemd, eine gestreifte Krawatte und glänzende, schwarze Schuhe, die selbst nach vier Jahren nicht poliert werden mussten.


    Danny Cartwright stand vor dem Spiegel und starrte Sir Nicholas Moncrieff an, Offizier und Gentleman. Er kam sich vor wie ein Hochstapler.


    Danny faltete seine Gefängniskleidung und legte sie auf Nicks Pritsche. Für ihn war es immer noch Nicks Pritsche. Dann packte er den Rest der Kleidung ordentlich in den Koffer, bevor er Nicks Tagebücher unter dem Bett hervorzog, zusammen mit einer Mappe, auf der Fraser Munro stand und die voller Briefe war – 28 Briefe, die Danny beinahe auswendig aufsagen konnte. Sobald er zu Ende gepackt hatte, blieben nur ein paar von Nicks persönlichen Besitztümern übrig, die Danny auf den Tisch legte, sowie das Foto von Beth, das an die Wand geklebt war. Vorsichtig löste er die Klebestreifen, dann steckte er das Foto in eine Seitentasche des Koffers, den er daraufhin zuschnappen ließ und neben die Zellentür stellte.


    Danny setzte sich an den Tisch und betrachtete die persönlichen Gegenstände seines Freundes. Er legte Nicks schmale Longines-Armbanduhr an, auf deren Rückseite 11. 7. 91 eingraviert war – ein Geschenk seines Großvaters zu seinem 21. Geburtstag. Dann streifte er den goldenen Ring mit dem Familienwappen der Moncrieffs über. Danny starrte auf die schwarze Lederbrieftasche und kam sich noch mehr wie ein Dieb vor. In der Brieftasche befanden sich 70 Pfund in bar und ein Scheckbuch von Coutts mit einer Adresse in The Strand auf dem Umschlag. Er steckte die Brieftasche in seine Innentasche, drehte sich auf dem Plastikstuhl zur Zellentür und wartete auf das neuerliche Auftauchen von Mr. Pascoe. Er war bereit zur Flucht. Während er so dasaß, erinnerte er sich an eine der liebsten falschen Redewendungen von Nick: Frauen, Kinder und Gefängnisinsassen zuerst.


    Danny langte in seinen Hemdausschnitt und berührte den kleinen Schlüssel, der an der Kette um seinen Hals hing. Er wusste immer noch nicht, was man mit dem Schlüssel aufschließen konnte – für ihn schloss er jedoch die Gefängnispforten auf. Danny hatte in den Tagebüchern, auf über tausend Seiten, nach einem Hinweis gesucht, aber nichts gefunden. Wenn Nick es gewusst hatte, dann hatte er das Geheimnis mit ins Grab genommen.


    Ein ganz anderer Schlüssel wurde jetzt im Schloss der Zellentür gedreht. Die Tür ging auf und Mr. Pascoe stand allein vor ihm. Danny erwartete fast, dass er gleich sagte: ›Netter Versuch, Cartwright, aber Sie haben doch nicht wirklich erwartet, dass Sie damit durchkommen – oder?‹ Doch Pascoe sagte nur: »Zeit zu gehen, Moncrieff. Machen Sie schnell.«


    Danny stand auf, nahm Nicks Koffer und trat vor die Tür. Er warf keinen Blick zurück in den Raum, der in den vergangenen zwei Jahren sein Heim gewesen war. Er schritt hinter Mr. Pascoe die Wendeltreppe hinunter. Als er den Block verließ, folgten ihm die Jubelrufe und das Gegröle jener, die ebenfalls bald entlassen würden, und jener, die das Tageslicht niemals wiedersehen würden.


    Sie schritten den blauen Korridor entlang. Danny hatte ganz vergessen, wie viele Doppelpforten zwischen Block B und dem Empfangsbereich lagen, wo Mr. Jenkins an seinem Schreibtisch saß und auf ihn wartete.


    »Guten Morgen, Moncrieff!«, rief er fröhlich. Er hatte eine Stimmlage für die Ankömmlinge und eine ganz andere Stimme für die Entlassenen. Jenkins schaute in die Akte, die vor ihm lag. »Ich sehe, dass Sie in den letzten vier Jahren 211 Pfund angespart haben, und da Ihnen auch noch 45 Pfund Entlassungsgeld zustehen, macht das alles in allem 256 Pfund.« Er zählte das Geld langsam und gewissenhaft ab, bevor er es Danny zuschob. »Hier unterschreiben«, sagte er. Danny fälschte Nicks Unterschrift zum zweiten Mal an diesem Morgen, dann steckte er das Geld in seine Brieftasche. »Ihnen steht auch ein Gutschein für eine Bahnfahrkarte in jeden Teil des Landes zu. Freie Auswahl. Natürlich nur die Hinfahrt, weil wir Sie hier nicht wiedersehen wollen.« Gefängnishumor.


    Mr. Jenkins reichte ihm den Gutschein für die Fahrkarte nach Dunbroath in Schottland, aber erst nachdem Danny ein weiteres Dokument mit einer falschen Unterschrift versehen hatte. Es war nicht überraschend, dass seine Handschrift der von Nick ähnelte – schließlich hatte Nick ihm das Schreiben erst beigebracht.


    »Mr. Pascoe begleitet Sie noch bis zur Pforte«, sagte Jenkins, nachdem er die Unterschrift überprüft hatte. »Ich sage jetzt Lebewohl, denn ich glaube, wir werden uns niemals wiedersehen, was ich traurigerweise nicht allzu oft sagen kann.«


    Danny schüttelte ihm die Hand, nahm den Koffer und folgte Mr. Pascoe aus dem Empfangsbereich hinaus, eine Treppe hinunter in den Hof.


    Gemeinsam überquerten sie langsam eine trostlose Betonwüste, die als Parkplatz für die Gefängnislaster und die Privatfahrzeuge diente, die jeden Tag legal herein- und wieder herausfuhren. Im Pförtnerhaus saß ein Beamter, den Danny noch nie gesehen hatte.


    »Name?«, verlangte er zu wissen, ohne von dem Klemmbrett mit den Daten der zu Entlassenden aufzuschauen.


    »Moncrieff«, erwiderte Danny.


    »Nummer?«


    »CK4802«, antwortete Danny ohne nachzudenken.


    Der Beamte fuhr mit dem Finger langsam die Liste entlang. In seinem Gesicht kam Verwirrung auf.


    »CK1079«, flüsterte Pascoe.


    »CK1079«, wiederholte Danny zitternd.


    »Ah ja«, sagte der Beamte und sein Finger landete bei dem Namen ›Moncrieff‹. »Hier unterschreiben.«


    Dannys Hand zitterte, als er Nicks Unterschrift in einen kleinen, viereckigen Kasten setzte. Der Beamte verglich den Namen mit der Gefängnisnummer und dem Foto, dann sah er Danny an. Er zögerte kurz.


    »Halten Sie uns hier nicht auf, Moncrieff«, erklärte Pascoe mit fester Stimme. »Einige von uns haben noch eine Menge Arbeit vor sich, ist es nicht so, Mr. Tomkins?«


    »Genau, Mr. Pascoe«, erwiderte der Beamte und drückte einen roten Knopf unter seinem Schreibtisch. Die erste der massiven elektrischen Pforten öffnete sich langsam.


    Danny trat aus dem Pförtnerhaus, immer noch nicht sicher, in welche Richtung es nun für ihn ging. Pascoe sagte kein Wort.


    Sobald die Pforte ganz in der Mauer verschwunden war, meinte Pascoe nur: »Viel Glück, mein Junge. Sie werden es brauchen.«


    Danny schüttelte ihm herzlich die Hand. »Danke, Mr. Pascoe«, sagte er. »Für alles.« Danny nahm Nicks Koffer und trat in die Leere zwischen zwei verschiedenen Welten. Das eine Tor glitt hinter ihm zu und einen Moment später öffnete sich langsam das zweite vor ihm.


     


    Danny Cartwright verließ das Gefängnis als freier Mann. Der erste Insasse, dem jemals die Flucht aus Belmarsh gelungen war.
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    Als Nick Moncrieff die Straße überquerte, sahen ihn einige Passanten leicht überrascht an. Das lag nicht daran, dass sie noch nie einen Gefangenen aus der Pforte hatten kommen sehen, sondern, dass sie noch nie einen Ex-Sträfling gesehen hatten, der einen Lederkoffer bei sich führte und wie ein Landjunker gekleidet war.


    Auf dem Weg zum Bahnhof drehte Danny sich kein einziges Mal um. Nachdem er eine Fahrkarte gelöst hatte – zum ersten Mal seit über zwei Jahren ging er mit Bargeld um – stieg er in den Zug. Danny starrte aus dem Fenster, fühlte sich seltsam unsicher. Keine Mauern, kein Stacheldraht, keine verrammelten Pforten und keine Schließer – Gefängnisbeamte. Sieh aus wie Nick, sprich wie Nick, denke wie Danny.


    An der Haltestelle Cannon Street stieg Danny in die U-Bahn um. Die Pendler legten ein anderes Tempo an den Tag als er es vom Gefängnis gewöhnt war. Einige trugen elegante Anzüge, sprachen mit kultiviertem Akzent und handelten mit viel Geld, aber Nick hatte ihm gezeigt, dass sie nicht klüger waren als er; sie hatten ihr Leben nur in einer anderen Babywiege begonnen.


    Am Bahnhof King’s Cross stieg Danny aus, schwer an seinem Koffer schleppend. Er kam an einem Polizisten vorbei, der ihn nicht einmal ansah. Danny inspizierte die Abfahrttafel. Der nächste Zug nach Edinburgh ging um 11 Uhr und kam um 15 Uhr 20 am Bahnhof Waverly an. Er hatte noch Zeit für ein Frühstück. Danny nahm sich die Times von der Auslage des Kiosk vor W H Smith. Er war schon ein paar Schritte gegangen, als ihm klarwurde, dass er nicht dafür bezahlt hatte. Schweißgebadet rannte er zurück und reihte sich in die Schlange vor der Kasse ein. Danny fiel die Geschichte ein, die man ihm von dem Gefangenen erzählt hatte, der direkt nach seiner Entlassung auf dem Heimweg nach Bristol einen Mars-Riegel von einer Verkaufsauslage am Bahnhof Reading genommen hatte. Man verhaftete ihn wegen Ladendiebstahls, und sieben Stunden später saß er wieder in Belmarsh ein, für weitere drei Jahre.


    Danny bezahlte die Zeitung und ging in das nächste Café, wo er sich erneut in eine Schlange reihte. Als er an die Theke kam, hielt er der Frau an der Ausgabe sein Tablett entgegen. »Was darf es sein?«, fragte sie und ignorierte das ausgestreckte Tablett.


    Danny wusste nicht gleich, wie er reagieren sollte. Über zwei Jahre lang hatte er einfach gegessen, was man ihm auf das Tablett gestellt hatte. »Eier, Schinken, Pilze und …«


    »Nehmen Sie doch gleich das Englische Frühstück«, schlug sie ihm vor.


    »Gut, das Englische Frühstück bitte«, sagte Danny. »Und, und …«


    »Tee oder Kaffee?«


    »Ja, Kaffee wäre wunderbar.« Danny wurde sich bewusst, dass er eine Weile brauchen würde, bevor er sich wieder daran gewöhnte, das zu bekommen, worum er bat. Er fand einen Tisch in der Ecke, nahm die Flasche HP-Soße und häufte eine Portion an den Rand des Tellers. Nick hätte das gefallen. Dann schlug er die Zeitung auf und las den Wirtschaftsteil. Sieh aus wie Nick, rede wie Nick, denke wie Danny.


    Die Kurse der Internetfirmen fielen immer noch ins Bodenlose, während deren Besitzer feststellen mussten, dass die Sanftmütigen nur selten die Erde besaßen. Als er zur Titelseite kam, hatte er sein Frühstück beendet und genoss gerade seine zweite Tasse Kaffee. Jemand war nicht nur zu ihm gekommen und hatte seine Tasse erneut aufgefüllt, sondern hatte auch gelächelt, als Danny sich bedankte. Danny las den Leitartikel auf der ersten Seite. Der Vorsitzende der Konservativen Partei, Iain Duncan Smith, stand wieder unter Beschuss. Wenn der Premierminister jetzt eine Wahl ansetzte, hätte Danny für Tony Blair gestimmt. Er vermutete jedoch, dass Nick eher Iain Duncan Smith gewählt hätte, der schließlich ein alter Soldat war. Vielleicht würde er sich der Stimme enthalten. Nein, er musste in der Rolle bleiben, wenn er hoffte, alle zu täuschen und damit durchzukommen.


    Danny trank seinen Kaffee aus, blieb aber sitzen. Er wartete auf Mr. Pascoe, der ihn aufforderte, in seine Zelle zurückzukehren. Danny musste lächeln, stand auf und schlenderte aus dem Café. Er wusste, dass der Augenblick gekommen war, den ersten Test zu bestehen. Als er eine Reihe Telefonhäuschen entdeckte, holte er tief Luft. Er zog seine Brieftasche heraus – Nicks Brieftasche – und wählte die Nummer, die in der unteren rechten Ecke einer Visitenkarte stand.


    »Munro, Munro und Carmichael«, meldete sich eine Stimme.


    »Mr. Munro, bitte«, sagte Danny.


    »Welcher Mr. Munro?«


    Danny sah auf die Karte. »Mr. Fraser Munro.«


    »Wer spricht, bitte?«


    »Nicholas Moncrieff.«


    »Ich stelle Sie sofort durch, Sir.«


    »Danke.«


    »Guten Morgen, Sir Nicholas«, rief die nächste Stimme, die Danny vernahm, schwungvoll. »Wie schön, von Ihnen zu hören.«


    »Guten Morgen, Mr. Munro.« Danny sprach langsam. »Ich plane, heute im Laufe des Tages nach Schottland zu reisen, und frage mich, ob Sie morgen einen Termin für mich hätten.«


    »Aber natürlich, Sir Nicholas. Passt Ihnen zehn Uhr?«


    »Wunderbar«, sagte Danny, der sich an eines von Nicks Lieblingswörtern erinnerte.


    »Dann freue ich mich darauf, Sie morgen in meiner Kanzlei zu sehen.«


    »Auf Wiederhören, Mr. Munro«, sagte Danny und konnte sich gerade noch davon abhalten, ihn zu fragen, wo sich die Kanzlei befand. Danny legte den Hörer auf. Er war in Schweiß gebadet. Big Al hatte recht gehabt. Munro hatte einen Anruf von Nick erwartet. Warum sollte er auch nur eine Sekunde lang denken, dass er mit jemand anderem sprach?


     


    Danny gehörte zu den Ersten, die in den Zug einstiegen. Während er auf die Abfahrt wartete, wandte er seine Aufmerksamkeit dem Sportteil der Zeitung zu. Bis zum Beginn der nächsten Fußballspielzeit dauerte es noch über einen Monat, aber er hegte große Hoffnungen für die Mannschaft von West Ham, die in der vorigen Spielzeit siebte der Premier League geworden waren. Ein Gefühl der Trauer überkam ihn bei dem Gedanken, dass er es nicht riskieren konnte, jemals wieder im Upton Park an einem Spiel teilzunehmen. Man hätte ihn erkennen können. Vergiss nicht: Danny Cartwright ist tot und begraben.


    Langsam fuhr der Zug aus dem Bahnhof. Danny sah, wie die Stadt dem Land wich. Es überraschte ihn, wie schnell der Zug die Höchstgeschwindigkeit erreichte. Er war noch nie zuvor in Schottland gewesen – sein nördlichster Ausflug hatte der Vicarage Road in Watford gegolten.


    Danny fühlte sich erschöpft, dabei war er erst seit wenigen Stunden in Freiheit. Alles lief so viel schneller und es fiel ihm besonders schwer, Entscheidungen zu treffen. Er sah auf Nicks Uhr – seine Uhr. Viertel nach elf. Er versuchte, wieder in der Times zu lesen, aber ihm fielen die Augen zu.


     


    »Die Fahrkarten, bitte.«


    Danny wachte abrupt auf, rieb sich die Augen und reichte dem Schaffner seinen Gutschein. »Tut mir leid, Sir, aber dieser Gutschein ist in diesem Zug nicht gültig. Sie müssen eine Ersatzkarte lösen.«


    »Aber ich …«, fing Danny an. »Ich muss mich entschuldigen. Was macht das bitte?«, fragte Nick.


    »84 Pfund.«


    Danny konnte kaum glauben, dass er einen solchen Fehler begangen hatte. Er zog seine Brieftasche heraus und reichte dem Schaffner das Geld, der daraufhin einen Fahrschein ausdruckte.


    »Danke, Sir«, sagte er, nachdem er Danny den Fahrschein gegeben hatte. Danny fiel auf, dass er ihn ›Sir‹ nannte, ohne groß darüber nachzudenken. Nicht ›Kumpel‹, wie es jeder Busschaffner im East End getan haben würde.


    »Möchten Sie ein Mittagessen einnehmen, Sir?«


    Das lag nur an seiner Kleidung und seiner Sprache. »Ja«, sagte Danny.


    »Der Speisewagen befindet sich zwei Wagen weiter vorn. In ungefähr einer halben Stunde wird dort serviert.«


    »Ich danke Ihnen sehr.« Ein weiterer von Nicks Lieblingsaussprüchen.


    Danny sah aus dem Fenster. Die Landschaft flog nur so vorbei. Nachdem sie durch Grantham gefahren waren, blätterte er zum Finanzteil der Times, wurde aber von einer Stimme unterbrochen, die über Lautsprecher verkündete, dass der Speisewagen nunmehr geöffnet sei. Danny machte sich auf den Weg und setzte sich an einen kleinen Tisch in der Hoffnung, dass sich niemand zu ihm gesellen würde. Er las die Speisekarte sorgfältig und fragte sich, was Nick gewählt hätte. Ein Kellner trat an seinen Tisch.


    »Pâté de foie gras«, sagte Danny. Er wusste, wie man es ausspricht, hatte aber keine Ahnung, wie es schmecken würde. In der Vergangenheit hatte seine goldene Regel gelautet, nichts zu bestellen, was einen ausländischen Namen hatte. »Danach Steak und Nierchen.«


    »Und zum Nachtisch?«


    Nick hatte ihm beigebracht, dass man niemals alle drei Gänge auf einmal bestellte. »Das überlege ich mir noch«, erwiderte Danny.


    »Sehr wohl, Sir.«


    Nachdem Danny gegessen hatte, hatte er auch alles gelesen, was die Times zu bieten hatte, einschließlich der Theaterkritiken, bei denen er an Lawrence Davenport hatte denken müssen. Doch das würde warten müssen. Danny hatte anderes im Sinn. Er hatte die Mahlzeit sehr genossen, bis ihm der Kellner eine Rechnung über 27 Pfund präsentierte. Er gab ihm 30 und war sich bewusst, dass seine Brieftasche sekündlich leichter wurde.


    Laut Nicks Tagebüchern glaubte Mr. Munro, dass der Besitz in Schottland und das Haus in London für eine beträchtliche Summe verkauft werden könnten, wenn man sie auf den Markt warf, allerdings hatte er darauf hingewiesen, dass es bis zu einem Abschluss mehrere Monate dauern konnte. Danny wusste, dass er nicht mehrere Monate mit weniger als 200 Pfund auskommen konnte.


    Er kehrte an seinen Platz zurück und dachte an sein Treffen mit Mr. Munro am nächsten Tag. Als der Zug in Newcastle-upon-Tyne hielt, öffnete Danny die Lederriemen um den Koffer und holte Mr. Munros Akte heraus. Er nahm die Briefe zur Hand. Obwohl sie Antworten auf Nicks Fragen enthielten, konnte Danny nicht wissen, was Nick in seinen Briefen geschrieben hatte. Er versuchte zu erraten, was Nick gefragt haben könnte, nachdem er Munros Antworten gelesen hatte. Nur die Daten und die Tagebucheinträge dienten ihm als Hinweise. Aber nachdem er die Briefe erneut gelesen hatte, zweifelte er nicht daran, dass Onkel Hugo den Umstand ausgenutzt hatte, dass Nick die letzten vier Jahre hinter Gittern gesessen hatte.


    Danny waren Typen wie Hugo schon begegnet, als er noch in der Werkstatt gearbeitet hatte – Kredithaie, Immobilienmakler und Straßenhändler, die geglaubt hatten, ihn übers Ohr hauen zu können, aber das war ihnen nie gelungen. Es hatte auch keiner von denen je herausgefunden, dass er weder lesen noch schreiben konnte. Danny musste an die A-Level-Prüfungen denken, die er nur wenige Tage vor seiner Entlassung absolviert hatte. Er fragte sich, ob Nick mit wehenden Fahnen bestanden hatte – noch so ein Ausdruck, den Nick liebte. Er hatte seinem Zellenkameraden versprochen, dass er studieren würde, falls er seine Berufung gewann. Er beabsichtigte, sein Versprechen zu halten und den Abschluss in Nicks Namen zu machen. Denke wie Nick, vergiss Danny, rief er sich in Erinnerung. Du bist Nick, du bist Nick. Er ging noch einmal die Briefe durch, als ob er sich wiederum auf eine Prüfung vorbereitete. Eine Prüfung, die er unter allen Umständen bestehen musste.


    Um 15 Uhr 30 traf der Zug am Bahnhof Waverly ein, mit zehn Minuten Verspätung. Danny strömte mit den anderen den Bahnsteig entlang. Er suchte auf der Abfahrtstafel nach dem nächsten Zug nach Dunbroath. Er musste 40 Minuten warten, also kaufte er sich eine Ausgabe der Edinburgh Evening News und aß ein Schinkenbaguette bei Upper Crust. Würde Mr. Munro auffallen, dass er es mit einem falschen Fuffziger zu tun hatte? Danny suchte sein Gleis und setzte sich dann auf eine Bank. Die Zeitung war voll mit Namen und Orten, von denen er noch nie gehört hatte. Es gab Probleme mit einem Planungskomitee in Duddlingston und mit den Kosten für das unfertige schottische Parlamentsgebäude. In einer Beilage wurde das Edinburgh Festival angepriesen, das offenbar im kommenden Monat stattfand. Die Aussichten von Hearts and Hibs in der neuen Spielzeit dominierten den Sportteil und ersetzten schnöde Arsenal und West Ham.


    Eine knappe halbe Stunde später stieg er in die Regionalbahn nach Dunbroath, eine Fahrt, die zwanzig Minuten dauern sollte. Der Zug hielt an mehreren Bahnhöfen, deren Namen Danny nicht einmal aussprechen konnte. Um 16 Uhr 30 fuhr der kleine Zug am Bahnhof Dunbroath ein. Danny trug seinen Koffer vor den Bahnhof und freute sich, ein Taxi zu entdecken. Nick stieg auf den Beifahrersitz, während der Fahrer den Koffer verstaute.


    »Wohin?«, fragte der Fahrer, nachdem er wieder hinter dem Steuer saß.


    »Können Sie mir ein Hotel empfehlen?«


    »Es gibt nur eines«, meinte der Taxifahrer.


    »Tja, das löst mein Problem«, sagte Danny, als sich der Wagen in Bewegung setzte.


    Drei Pfund 50 plus Trinkgeld später wurde Danny vor dem Moncrieff Arms abgesetzt. Er stieg die Treppe hoch, trat durch die Tür und stellte seinen Koffer am Empfang ab.


    »Ich brauche ein Zimmer für eine Nacht«, sagte er zu der Frau hinter dem Schalter.


    »Ein Einzelzimmer?«


    »Ja.«


    »Würden Sie bitte das Anmeldeformular ausfüllen, Sir?« Danny schrieb Nicks Namen mittlerweile ohne nachzudenken. »Dürfte ich Ihre Kreditkarte haben?«


    »Aber ich …«, fing Danny an. »Ich zahle bar«, erklärte Nick.


    »Sehr gern, Sir.« Sie drehte das Formular um, las den Namen und versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. Dann verschwand sie wortlos in einem Hinterzimmer. Wenige Augenblicke später tauchte ein Mann mittleren Alters auf, der einen karierten Pulli und braune Cordhosen trug.


    »Willkommen zu Hause, Sir Nicholas. Ich bin Robert Kilbride, der Geschäftsführer des Hotels. Es tut mir leid, wir haben Sie nicht erwartet. Ich werde Sie in die Sir-Walter-Scott-Suite verlegen.«


    Verlegen war ein Wort, das jeder Gefangene fürchtete. »Aber …«, fing Danny an, als ihm wieder einfiel, wie wenig Geld er noch hatte.


    »Ohne zusätzliche Kosten«, fügte der Geschäftsführer hinzu.


    »Danke«, sagte Nick.


    »Möchten Sie zu Abend speisen?«


    Ja, sagte Nick. »Nein«, sagte Danny, wieder in Hinblick auf seine geschrumpften Reserven. »Ich habe bereits gegessen.«


    »Natürlich, Sir Nicholas. Ich lasse Ihren Koffer auf Ihr Zimmer bringen.«


    Ein junger Mann begleitete Danny in die Suite.


    »Ich heiße Andrew«, sagte er und schloss die Tür auf. »Wenn Sie etwas brauchen, dann greifen Sie einfach zum Hörer und lassen Sie es mich wissen.«


    »Mein Anzug und mein Hemd müssen für einen Termin morgen früh um zehn Uhr aufgebügelt werden«, sagte Danny.


    »Natürlich, Sir. Sie bekommen die Sachen rechtzeitig zurück.«


    »Danke«, sagte Danny.


    Noch ein Trinkgeld.


    Danny setzte sich auf das Bett und schaltete das Fernsehgerät ein. Er schaute sich die Lokalnachrichten an, die in einem Akzent verlesen wurden, der ihn an Big Al erinnerte. Erst als er den Sender wechselte und zu BBC2 schaltete, verstand er wieder jedes Wort, aber schon nach wenigen Minuten war er eingeschlafen.
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    Als Danny aufwachte, merkte er, dass er vollständig angekleidet war und im Fernsehgerät gerade der Abspann eines Schwarzweißfilms lief, in dem jemand namens Jack Hawkins mitspielte. Er schaltete das Gerät aus, entkleidete sich und beschloss zu duschen, bevor er zu Bett ging.


    Er trat in eine Dusche, die einen steten Strom heißes Wasser abgab und sich nicht alle paar Sekunden von allein ausschaltete. Er wusch sich mit einem Stück Seife von der Größe eines Brötchens und trocknete sich mit einem großen, flauschigen Handtuch ab. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte er sich sauber.


    Danny legte sich auf das Bett, dessen Matratze bequem und dessen Laken sauber waren. Es stand ihm mehr als eine Decke zur Verfügung, und sein Kopf kam auf einem Federkissen zum Ruhen. Er fiel in einen tiefen Schlaf. Er wachte auf. Das Bett war zu bequem. Es veränderte die Form, wenn er sich bewegte. Er warf eine der Decken auf den Boden. Er drehte sich um und schlief wieder ein. Er wachte auf. Das Kissen war zu weich, darum musste es sich zur Decke auf dem Boden gesellen. Er schlief wieder ein, und als die Sonne aufging, begleitet von einer Kakophonie unerkennbarer Vogelstimmen, wachte er erneut auf. Er sah sich um, erwartete, Mr. Pascoe in der Tür stehen zu sehen, aber diese Tür war anders. Sie war aus Holz, nicht aus Stahl, hatte einen Türknauf an der Innenseite und ließ sich von ihm jederzeit öffnen.


    Danny stieg aus dem Bett und ging über den weichen Teppich zum Badezimmer – in einem separaten Raum –, um erneut zu duschen. Dieses Mal wusch er sich die Haare und rasierte sich mit Hilfe eines runden Glasspiegels, der sein Spiegelbild vergrößerte.


    Höflich wurde an die Tür geklopft, die geschlossen blieb und nicht aufgerissen wurde. Danny zog den Hotelmorgenmantel an und öffnete die Tür. Der Hausdiener hielt ihm ein ordentliches Paket entgegen.


    »Ihre Kleider, Sir.«


    »Danke«, sagte Danny.


    »Das Frühstück wird bis zehn Uhr im Speisesaal serviert.«


    Danny zog ein sauberes Hemd an und band sich eine gestreifte Krawatte um, bevor er seinen frisch gebügelten Anzug probierte. Er betrachtete sich im Spiegel. Bestimmt würde niemand daran zweifeln, dass er Sir Nicholas Moncrieff war. Niemals wieder würde er ein und dasselbe Hemd sechs Tage hintereinander tragen müssen, dieselbe Jeans einen Monat lang, dieselben Schuhe ein Jahr lang – vorausgesetzt, Mr. Munro löste all seine finanziellen Probleme. Und immer unter der Voraussetzung, dass Mr. Munro …


    Danny sah in der Brieftasche nach, die sich erst gestern noch so voll angefühlt hatte. Er fluchte. Wenn er die Hotelrechnung bezahlt hatte, würde nicht mehr viel übrig sein. Er verließ das Zimmer, und nachdem er die Tür geschlossen hatte, merkte er, dass er den Schlüssel vergessen hatte. Er würde Mr. Pascoe bitten müssen, die Tür für ihn zu öffnen. Würde das eine Meldung geben? Er fluchte erneut. Verdammt. Ein Nickfluch. Er zog los und suchte den Speisesaal.


    Der große Tisch in der Mitte des Raumes quoll über mit einer Vielzahl an Frühstücksflocken und Säften; auf einer Warmhalteplatte standen Porridge, Eier, Schinken, Blutwurst und sogar Lachs, so viel man wollte. Danny wurde zu einem Tisch am Fenster geführt und man bot ihm die Morgenzeitung an, den Scotsman. Er schlug die Finanzseiten auf und stellte fest, dass die Royal Bank of Scotland ihr Immobilien-Portfolio erweitert hatte. Im Gefängnis hatte Danny bewundernd mitangesehen, wie die Royal Bank of Scotland die Nat West Bank übernommen hatte – eine Elritze, die einen Wal verschluckte und nicht einmal rülpsen musste.


    Er sah sich um, war plötzlich besorgt, das Personal könnte über den Umstand tuscheln, dass er ohne schottischen Akzent sprach. Aber Big Al hatte ihm erzählt, dass kein Offizier Dialekt sprach. Nick jedenfalls nicht. Ein Teller mit Lachs wurde vor ihm abgestellt. Sein Vater hätte das als echten Luxus betrachtet. Zum ersten Mal seit seiner Entlassung musste er an seinen Vater denken.


    »Haben Sie noch einen Wunsch, Sir?«


    »Danke, nein«, sagte Danny. »Würden Sie bitte meine Rechnung vorbereiten lasen?«


    »Sehr gern, Sir«, hieß es sofort.


    Danny wollte das Speisezimmer eben verlassen, als ihm wieder einfiel, dass er keine Ahnung hatte, wo genau sich die Kanzlei von Mr. Munro befand. Laut der Visitenkarte in der Argyll Street 12, aber er konnte die Empfangsdame nicht nach dem Weg fragen, weil ja alle glaubten, er sei hier in der Gegend aufgewachsen. Danny ließ sich einen zweiten Schlüssel am Empfang aushändigen und kehrte auf sein Zimmer zurück. Es war 9 Uhr 30. Er hatte noch dreißig Minuten, um herauszufinden, wo sich die Argyll Street befand.


     


    Es klopfte an die Tür. Vermutlich würde es noch eine Weile dauern, bis er nicht mehr aufsprang, sich neben sein Bett stellte und darauf wartete, dass die Tür geöffnet wurde.


    »Darf ich Ihr Gepäck nehmen, Sir?«, erkundigte sich der junge Hausdiener. »Benötigen Sie ein Taxi?«


    »Nein, ich muss … nur in die Argyll Street.«


    »Dann deponiere ich Ihr Gepäck am Empfang und Sie können es später abholen.«


    »Gibt es noch eine Apotheke auf dem Weg zur Argyll Street?«, wagte sich Danny weiter vor.


    »Nein, die hat vor zwei Jahren geschlossen. Was brauchen Sie denn?«


    »Nur einige Rasierklingen und Rasierschaum.«


    »Das bekommen Sie bei Leith, zwei Häuser von dort, wo früher Johnsons war.«


    »Vielen Dank«, sagte Danny und trennte sich von einem weiteren Pfund, obwohl er keine Ahnung hatte, wo früher Johnsons war.


     


    Danny sah auf Nicks Uhr. 9 Uhr 36. Leise stieg er die Treppe hinunter und ging zum Empfang, wo er es mit einer anderen Methode versuchte.


    »Führen Sie die Times?«


    »Nein, Sir Nicholas, aber wir können Ihnen eine Ausgabe besorgen.«


    »Machen Sie sich keine Umstände. Es tut mir gut, ein paar Schritte zu gehen.«


    »Bei Menzies gibt es die Times«, sagte die Empfangsdame. »Wenn Sie das Hotel verlassen, links und dann ungefähr hundert Meter bis …« Sie unterbrach sich. »Aber natürlich wissen Sie, wo Menzies ist.«


    Danny verließ das Hotel und ging nach links. Gleich darauf entdeckte er das Menzies-Schild. Er schlenderte hinein. Niemand erkannte ihn. Er kaufte die Times, und die junge Frau an der Kasse sagte weder ›Sir‹ noch ›Sir Nicholas‹ zu ihm.


    »Ist es noch weit bis zur Argyll Street?«, fragte er sie.


    »Zweihundert Meter. Links, dann am Moncrieff Arms vorbei …«


    Danny schritt rasch am Hotel vorbei, achtete auf jedes Straßenschild, bis er endlich ›Argyll Street‹ in großen Lettern auf einem Steinschild über sich entdeckte. Er sah auf seine Uhr, als er in die Straße bog. 9 Uhr 54. Ihm blieben immer noch ein paar Minuten, aber er konnte es sich nicht leisten, zu spät zu kommen. Nick war immer pünktlich gewesen. Er erinnerte sich an Big Als Lieblingssatz: »Schlachten werden von Armeen verloren, die zu spät gekommen sind. Frag Napoleon.«


    Er schritt die Hausnummern ab, 2, 4, 6, wurde immer langsamer, 8, 10, und endlich blieb er vor der 12 stehen. Ein Messingschild an der Wand, das aussah, als würde es jeden Morgen poliert, und das seit 10 000 Tagen, verkündete in etwas verblasster Schrift MUNRO, MUNRO UND CARMICHAEL.


    Danny holte tief Luft, öffnete die Tür und trat ein. Die Frau am Empfangstisch sah auf. Hoffentlich hörte sie nicht, wie sein Herz pochte. Er wollte sich gerade vorstellen, als sie sagte: »Guten Morgen, Sir Nicholas. Mr. Munro erwartet Sie.« Sie stand auf. »Bitte folgen Sie mir.«


    Den ersten Test hatte Danny bestanden. Aber noch hatte er ja den Mund nicht aufgemacht.


     


    »Nach dem Tod Ihres Lebensgefährten bin ich bevollmächtigt, Ihnen die persönlichen Besitztümer von Mr. Cartwright auszuhändigen«, sagte die Beamtin hinter der Theke. »Ich benötige allerdings erst einen Identitätsnachweis.«


    Beth öffnete ihre Handtasche und holte ihren Führerschein heraus.


    »Danke«, sagte die Beamtin und prüfte ihn sorgfältig, bevor sie ihn Beth zurückgab. »Während ich die Gegenstände laut aufliste, Miss Wilson, wären Sie bitte so gut, sie zu identifizieren.« Die Beamtin öffnete eine große Pappschachtel und zog ein Paar Designerjeans heraus. »Jeans, hellblau«, sagte sie. Als Beth die Stelle sah, wo das Messer Dannys Bein aufgeschlitzt hatte, brach sie in Tränen aus. Die Beamtin wartete, bis Beth sich wieder gefangen hatte. »Ein West-Ham-T-Shirt. Ein Gürtel, braunes Leder. Ein Goldring. Ein Paar Socken, grau. Ein Paar Boxershorts, rot. Ein Paar Schuhe, schwarz. Eine Geldbörse mit 35 Pfund und einer Mitgliedskarte für den Bow Street Box Club. Würden Sie bitte hier unterschreiben, Miss Wilson.« Sie legte den Finger an eine gestrichelte Linie. »Diese Dinge gehen somit in Ihren Besitz über.«


    Nachdem Beth unterschrieben hatte, legte sie Dannys Habe ordentlich zurück in die Schachtel. »Danke«, sagte sie. Als sie sich umdrehte, um zu gehen, stand ein weiterer Gefängnisbeamter vor ihr.


    »Guten Tag, Miss Wilson«, sagte er. »Ich bin Ray Pascoe.«


    Beth lächelte. »Danny mochte Sie.«


    »Und ich habe ihn bewundert«, erwiderte Pascoe. »Aber deshalb bin ich nicht hier. Darf ich Ihnen behilflich sein?« Er nahm ihr die Schachtel ab und sie gingen den Flur entlang. »Ich wollte herausfinden, ob Sie immer noch beabsichtigen, das Urteil aufheben zu lassen.«


    »Warum sollte ich?«, sagte Beth. »Danny ist tot.«


    »Würden Sie auch so denken, wenn er noch am Leben wäre?«, fragte Pascoe.


    »Natürlich nicht«, erklärte Beth mit scharfer Stimme. »Ich würde den Rest meines Lebens dafür kämpfen, dass seine Unschuld bewiesen würde.«


    Als sie an die Eingangspforte kamen, gab ihr Mr. Pascoe die Schachtel zurück. »Ich habe so ein Gefühl, dass Danny seinen Namen reinwaschen will.«
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    »Guten Morgen, Mr. Munro.« Danny streckte die Hand aus. »Wie schön, Sie wiederzusehen.«


    »Gleichfalls, Sir Nicholas«, erwiderte Munro. »Hatten Sie eine angenehme Reise?«


    Nick hatte Mr. Munro so gut beschrieben, dass Danny das Gefühl hatte, ihn bereits zu kennen. »Ja, danke. Im Zug konnte ich noch einmal unsere Korrespondenz durchlesen und mir Ihre Empfehlungen durch den Kopf gehen lassen.«


    Munro führte ihn zu einem bequemen Stuhl neben seinem Schreibtisch.


    »Ich fürchte, mein letztes Schreiben hat Sie nicht mehr rechtzeitig erreicht«, sagte Munro. »Ich hätte ja angerufen, aber …«


    »Das war eben nicht möglich«, unterbrach Danny, der nur daran interessiert war, was in dem Brief stand.


    »Ich fürchte, es handelt sich um keine gute Nachricht.« Munro klopfte mit den Fingern auf den Schreibtisch – eine Angewohnheit, die Nick nicht erwähnt hatte. »Gegen Sie wurde eine Verfügung erlassen …«


    Danny krallte sich in die Lehne des Stuhles. Wartete die Polizei vor der Tür auf ihn?


    »… von Ihrem Onkel Hugo.«


    Danny atmete sichtlich erleichtert auf.


    »Ich hätte es kommen sehen müssen«, sagte Munro. »Darum mache ich mir die größten Vorwürfe.«


    Und was weiter, hätte Danny am liebsten gesagt. Nick sagte nichts.


    »In der Verfügung wird behauptet, dass Ihr Vater das Anwesen in Schottland und das Haus in London Ihrem Onkel vermachte und dass Sie daher keinerlei rechtliche Ansprüche darauf haben.«


    »Das ist doch Unsinn!«, rief Danny.


    »Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich darauf antworten, dass wir mit aller uns zu Gebote stehenden Macht gegen diese Verfügung angehen werden.« Danny war mit Munros Vorgehen vollkommen einverstanden, obwohl ihm klar war, dass Nick zurückhaltender agiert hätte.


    »Was alles noch viel schlimmer macht«, fuhr Munro fort, »ist der Umstand, dass die Anwälte Ihres Onkels einen sogenannten Kompromiss vorgeschlagen haben.«


    Danny nickte, immer noch nicht in der Lage, etwas dazu zu sagen.


    »Sollten Sie das ursprüngliche Angebot Ihres Onkels akzeptieren, dass nämlich beide Immobilien in seinen Besitz übergehen und er dafür auch die Hypotheken übernimmt, dann würde die Verfügung zurückgezogen.«


    »Er blufft nur«, sagte Danny. »Wenn ich mich recht erinnere, Mr. Munro, lautete Ihr ursprünglicher Rat an mich, gegen meinen Onkel vor Gericht zu ziehen und meinen Anspruch auf das Geld anzumelden, das mein Vater sich auf die beiden Immobilien geliehen hat – nämlich 2,1 Millionen Pfund.«


    »Das habe ich Ihnen geraten«, sagte Mr. Munro. »Aber wenn ich mich recht erinnere, Sir Nicholas« – er setzte seine Bifokalbrille auf und öffnete eine Akte – »ja, hier ist es. Ihre exakten Worte lauteten: ›Wenn das der Letzte Wille meines Vaters war, dann werde ich nicht dagegen vorgehen.‹«


    »Das war meine Ansicht zum damaligen Zeitpunkt, Mr. Munro«, erklärte Danny. »Aber die Umstände haben sich zwischenzeitlich geändert. Ich glaube nicht, dass mein Vater damit einverstanden gewesen wäre, dass Onkel Hugo eine Verfügung gegen seinen Neffen erwirkt.«


    »Da gebe ich Ihnen recht.« Munro konnte kaum seine Überraschung angesichts der Meinungsänderung seines Mandanten verbergen. »Darf ich also vorschlagen, Sir Nicholas, dass wir seinen Bluff aufdecken und ihn zwingen, Farbe zu bekennen?«


    »Wie können wir das tun?«


    »Wir könnten eine Gegenverfügung erwirken«, erwiderte Munro, »und das Gericht zu der Feststellung veranlassen, ob Ihr Vater überhaupt das Recht hatte, Geld auf die beiden Immobilien zu leihen, ohne Sie zuvor zu konsultieren. Ich bin zwar von Natur aus ein vorsichtiger Mann, Sir Nicholas, aber ich möchte doch behaupten, dass wir das Gesetz auf unserer Seite haben. Ich bin sicher, Sie haben in Ihrer Jugend Bleak House gelesen.«


    »Es ist noch gar nicht so lange her«, sagte Danny.


    »Dann kennen Sie ja die Risiken, die mit einer solchen Aktion einhergehen.«


    »Anders als Jarndyce und Jarndyce gehe ich bei Onkel Hugo davon aus, dass er sich außergerichtlich einigen will«, meinte Danny.


    »Was bringt Sie zu dieser Annahme?«


    »Er wird sein Konterfei nicht auf der Titelseite des Scotsman und der Edinburgh Evening News sehen wollen, die beide ihre Leser und Leserinnen nur zu gern daran erinnern werden, wo sein Neffe die letzten vier Jahre verbracht hat.«


    »Ein Punkt, den ich noch gar nicht berücksichtigt hatte«, räumte Munro ein. »Aber wenn ich so darüber nachdenke, muss ich Ihnen recht geben.« Er hüstelte. »Als wir uns das letzte Mal trafen, da schienen Sie nicht der Meinung zu sein, dass –«


    »Als wir uns das letzte Mal trafen, Mr. Munro, war ich mit anderen Dingen beschäftigt und daher nicht in der Verfassung, die Bedeutung dessen zu ermessen, was Sie mir mitteilten. Seit damals hatte ich Zeit, über Ihren Rat nachzudenken und …« Danny hatte diese Sätze in seiner Zelle immer wieder geübt, wobei Big Al die Rolle von Mr. Munro gespielt hatte.


    »Natürlich.« Munro setzte seine Brille ab und betrachtete seinen Mandanten eingehend. »Mit Ihrer Erlaubnis werde ich also vom Leder ziehen. Ihnen muss allerdings klar sein, dass sich diese Angelegenheit in die Länge ziehen könnte.«


    »Wie lange?«, wollte Danny wissen.


    »Ein Jahr, möglicherweise länger, bevor der Fall vor Gericht kommt.«


    »Das könnte in der Tat ein Problem werden«, meinte Danny. »Ich bin nicht sicher, ob genug Geld auf meinem Konto bei Coutts ist, um …«


    »Zweifellos werden Sie sich mit mir in Verbindung setzen, sobald Sie mit Ihren Bankern gesprochen haben.«


    »Natürlich«, sagte Danny.


    Mr. Munro hüstelte neuerlich. »Wir sollten noch über ein oder zwei andere Dinge sprechen, Sir Nicholas.«


    Danny nickte nur. Munro setzte seine Brille wieder auf und wühlte einige Papiere auf seinem Schreibtisch durch. »Vor kurzem haben Sie im Gefängnis ein Testament aufgesetzt.« Munro zog ein Dokument unter dem Papierberg hervor.


    »Erinnern Sie mich an die Details.« Danny erkannte die vertraute Handschrift von Nick auf dem linierten Gefängnispapier.


    »Sie stellen den Großteil Ihres Besitzes einem gewissen Daniel Cartwright in Aussicht.«


    »O mein Gott«, entfuhr es Danny.


    »Darf ich aus dieser Äußerung schließen, dass Sie Ihr Testament überdenken wollen, Sir Nicholas?«


    »Nein.« Danny fasste sich rasch wieder. »Es ist nur so, dass Danny Cartwright vor kurzem verstorben ist.«


    »Dann werden Sie in Kürze ein neues Testament aufsetzen müssen. Aber offen gesagt haben wir derzeit an dringlichere Dinge zu denken.«


    »An was zum Beispiel?«


    »Es gibt einen Schlüssel, den Ihr Onkel offenbar unbedingt in die Finger bekommen möchte.«


    »Einen Schlüssel?«


    »Ja«, sagte Mr. Munro. »Anscheinend ist er bereit, Ihnen eintausend Pfund für eine Silberkette mit einem Schlüssel anzubieten, den Sie seiner Meinung nach in Ihrem Besitz haben. Ihm ist klar, dass Kette und Schlüssel an sich wenig Wert besitzen, aber er wünscht, dass diese Objekte in der Familie bleiben.«


    »Das werden sie auch«, beteuerte Danny. »Mr. Munro, darf ich Sie ganz im Vertrauen fragen, ob Sie wissen, was man mit diesem Schlüssel öffnen kann?«


    »Nein, das weiß ich nicht«, räumte Munro ein. »In diesem Punkt hat sich mir Ihr Großvater nicht anvertraut. Ich nehme mir die Kühnheit heraus, zu behaupten, dass es angesichts der Tatsache, wie sehr es Ihr Onkel auf den Schlüssel abgesehen hat, äußerst wahrscheinlich ist, dass der Inhalt dessen, was sich mit diesem Schlüssel öffnen lässt, weit mehr als eintausend Pfund wert ist.«


    »Sehr richtig«, sagte Danny und ahmte dabei Mr. Munro nach.


    »Wie soll ich also auf dieses Angebot reagieren?«, fragte Munro.


    »Sagen Sie ihm, dass Sie von der Existenz eines solchen Schlüssels keine Kenntnis haben.«


    »Wie Sie wünschen, Sir Nicholas. Aber ich zweifele nicht daran, dass er sich nicht so leicht davon abbringen lassen, sondern sich mit einem höheren Angebot an uns wenden wird.«


    »Meine Antwort wird sich nicht ändern, ungeachtet seines Angebots«, erklärte Danny fest.


    »Dann soll es so sein«, sagte Munro. »Darf ich fragen, ob Sie die Absicht haben, sich in Schottland niederzulassen?«


    »Nein, Mr. Munro. Ich werde demnächst nach London zurückkehren, um meine finanziellen Angelegenheiten zu regeln. Aber seien Sie versichert, dass ich mit Ihnen in Kontakt bleibe.«


    »Dann benötigen Sie die Schlüssel zu Ihrem Haus in London«, sagte Mr. Munro. »Seit dem Tod Ihres Vaters befinden sie sich in meinem Safe.« Er stand auf und ging zu einem großen Tresor in der Ecke seines Büros, wo er einen Code eingab und die schwere Tür aufzog, hinter der mehrere Regale voller Dokumente zum Vorschein kamen. Munro nahm zwei Umschläge vom obersten Regal. »Ich bin im Besitz der Schlüssel zu dem Haus in The Boltons und zu Ihrem Anwesen hier in Schottland, Sir Nicholas. Möchten Sie alle Schlüssel an sich nehmen?«


    »Nein, danke«, erwiderte Danny. »Im Augenblick benötige ich nur die Schlüssel für mein Haus in London. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie die Schlüssel für das Anwesen bei sich behalten. Schließlich kann ich nicht an zwei Orten gleichzeitig sein.«


    »Sehr richtig«, sagte Mr. Munro und reichte ihm einen der beiden gefütterten Umschläge.


    »Danke«, sagte Danny. »Sie haben unserer Familie viele Jahre lang loyal gedient.« Mr. Munro lächelte. »Mein Großvater –«


    »Ach«, seufzte Munro. Danny fragte sich, ob er zu weit gegangen war. »Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbreche, aber wo Sie Ihren Großvater erwähnen, fällt mir wieder ein, dass ich noch einen Punkt zu klären habe.« Er kehrte zum Safe zurück, wühlte einen Augenblick darin herum und zog einen schmalen Umschlag heraus. »Ah, hier ist er ja«, verkündete er, Triumph im Blick. »Ihr Großvater hat mich gebeten, Ihnen den hier persönlich zu überreichen, jedoch erst nach dem Tod Ihres Vaters. Ich hätte seinem Wunsch schon bei unserer letzten Begegnung entsprechen sollen, aber angesichts all der … äh … Auflagen, denen Sie damals zu folgen hatten, ist es mir ehrlich gesagt entfallen.« Er reichte Danny den Umschlag. Danny sah hinein, fand aber nichts darin vor.


    »Wissen Sie, was das zu bedeuten hat?«, fragte Danny.


    »Nein«, gab Munro zu. »Vielleicht sind der Name und die Adresse auf dem Umschlag von Bedeutung?«


    Danny inspizierte den Umschlag. Er war an Baron de Coubertin, 25 Rue de la Croix Rouge, Genève, La Suisse adressiert. Danny steckte den Umschlag kommentarlos in seine Innentasche.


    »Ich hoffe, Sir Nicholas, dass wir Sie bald wieder in Schottland begrüßen dürfen«, meinte Mr. Munro. »Sollten Sie in der Zwischenzeit meiner Dienste bedürfen, rufen Sie mich bitte jederzeit an.«


    »Ich weiß nicht, wie ich mich für Ihre Freundlichkeit erkenntlich zeigen kann«, sagte Danny.


    »Ich bin sicher, sobald wir das Problem Onkel Hugo gelöst haben, werde ich mich mehr als angemessen kompensiert fühlen.« Er lächelte freudlos, dann begleitete er Sir Nicholas zur Tür, schüttelte ihm herzlich die Hand und verabschiedete sich.


    Während Mr. Munro seinem Mandanten nachsah, der in Richtung Hotel ging, musste er daran denken, wie sehr Sir Nicholas seinem Großvater ähnelte, obwohl er sich fragte, ob es klug war, die Regimentskrawatte zu tragen – angesichts der Umstände.


     


    »Er hat was getan?«, brüllte Hugo in den Hörer.


    »Er hat eine Gegenverfügung erwirkt und meldet auf die 2,1 Millionen Pfund, mit denen Sie die beiden Anwesen beliehen haben, eigene Ansprüche an.«


    »Dahinter muss Fraser Munro stecken«, erklärte Hugo. »Nick hätte niemals den Mumm, sich gegen die Wünsche seines Vaters zu stellen. Was machen wir jetzt?«


    »Wir akzeptieren die Gegenverfügung und teilen ihnen mit, dass wir uns vor Gericht wiedersehen werden.«


    »Das können wir uns nicht leisten«, widersprach Hugo. »Sie haben immer gesagt, falls der Fall je vor Gericht enden sollte, würden wir verlieren – und die Presse hätte ihren großen Tag.«


    »Stimmt, aber es wird nie vor Gericht enden.«


    »Was macht Sie so sicher?«


    »Ich werde dafür sorgen, dass sich der Fall mindestens zwei Jahre hinzieht – Ihrem Neffen wird lange vorher das Geld ausgegangen sein. Vergessen Sie nicht, wir wissen, wie viel sich auf seinem Konto befindet. Sie müssen nur etwas Geduld aufbringen, während ich ihn ausbluten lasse.«


    »Was ist mit dem Schlüssel?«


    »Munro behauptet, er wisse nichts von einem Schlüssel.«


    »Bieten Sie ihm mehr Geld«, sagte Hugo. »Sollte Nick je herausfinden, was sich mit dem Schlüssel öffnen lässt, kann er nämlich zusehen, wie ich ausblute.«
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    Im Zug auf dem Rückweg nach London beschäftigte sich Danny genauer mit dem Umschlag, den Nicks Großvater seinem Enkel zukommen lassen wollte, ohne dass sein Vater davon erfuhr. Warum wohl?


    Danny wandte seine Aufmerksamkeit der Briefmarke zu. Es war eine Fünf-Franc-Marke aus Frankreich, die die fünf olympischen Ringe zeigte. Der Brief war im Jahr 1896 in Paris abgestempelt worden. Aus Nicks Tagebüchern wusste Danny, dass sein Großvater, Sir Alexander Moncrieff, ein eifriger Briefmarkensammler gewesen war. Womöglich handelte es sich um eine äußerst seltene und daher wertvolle Marke, aber Danny hatte keine Ahnung, bei wem er sich danach erkundigen könnte. Er konnte kaum glauben, dass Name und Adresse von Bedeutung sein sollten: Baron de Coubertin, 25 Rue de la Croix Rouge, Genève, La Suisse. Der Baron musste schon seit Jahren tot sein.


    Von King’s Cross aus fuhr Danny mit der U-Bahn nach South Kensington – kein Teil Londons, in dem er sich heimisch fühlte. Mit Hilfe eines Stadtführers, den er am Bahnhofskiosk gekauft hatte, schlug er die Old Brompton Road in Richtung The Boltons ein. Obwohl Nicks Koffer von Sekunde zu Sekunde schwerer zu werden schien, hatte Danny nicht das Gefühl, seine drastisch schwindenden Geldreserven für ein Taxi ausgeben zu dürfen.


    Als Danny The Boltons endlich erreichte, blieb er vor der Hausnummer 12 stehen. Er konnte nicht glauben, dass dort nur eine Familie gelebt haben sollte; allein die Doppelgarage war größer als sein Elternhaus in Bow. Er öffnete das quietschende Gartentor und ging einen langen, unkrautüberwucherten Pfad zur Eingangstür entlang. Danny klingelte. Er wusste nicht, warum, er wollte wohl nur sicher sein, dass das Haus leer war, bevor er den Schlüssel ins Schlüsselloch steckte.


    Danny benötigte mehrere Anläufe, bevor sich der Schlüssel im Schloss drehen und sich die Tür widerstrebend öffnen ließ. Er schaltete das Licht im Flur ein. Das Haus sah innen genauso aus, wie Nick es in seinen Tagebüchern beschrieben hatte. Ein dicker grüner Teppich, verblasst; rote Tapeten an den Wänden, verblasst; lange Spitzenvorhänge, die von der Decke bis auf den Boden reichten und im Laufe der Jahre von Motten heimgesucht worden waren. An den Wänden gab es keine Bilder, nur die etwas weniger verblassten Vier- und Rechtecke zeigten, wo einst Gemälde zu hängen pflegten. Danny zweifelte nicht daran, wer sie entfernt hatte und in wessen Heim sie nun hingen.


    Langsam ging er durch das Haus, versuchte, sich zu orientieren. Man hatte eher das Gefühl, in einem Museum zu sein. Nachdem er das Erdgeschoss erkundet hatte, stieg er die Treppe in den ersten Stock hoch und kam durch den Flur in ein großes Schlafzimmer. Im Schrank hingen diverse dunkle Anzüge, die man für einen Historienfilm ausleihen konnte, dazu einige Hemden mit Streifen auf den Schultern und am Kragen. Unten im Schrank standen mehrere Paar schwere, schwarze Reiterstiefel. Danny ging davon aus, dass dies das Zimmer von Nicks Großvater gewesen war. Offenbar hatte Nicks Vater es vorgezogen, in Schottland zu wohnen. Nachdem Sir Alexander gestorben war, musste Onkel Hugo alle Bilder sowie alle anderen Wertgegenstände, die nicht niet- und nagelfest waren, entfernt haben, bevor er anschließend Nicks Vater dazu brachte, das Haus mit einer Million Pfund zu beleihen, während Nick weit weg im Knast saß. Danny gelangte allmählich zu der Überzeugung, dass er sich erst mit Hugo befassen musste, bevor er sich den Musketieren zuwenden konnte.


    Nachdem Danny alle Zimmer im oberen Stock – insgesamt sieben – besichtigt hatte, wählte er eines der kleineren für seine erste Nacht aus. Aus dem Inhalt des Kleiderschranks und der Kommode schloss er, dass es sich um Nicks ehemaliges Zimmer handeln musste, denn er fand einige Anzüge, Hemden und Schuhe, die ihm perfekt passten, allerdings so aussahen, als hätte ein Soldat sie getragen, der die meiste Zeit in Uniform steckte und kein Interesse an der Mode zeigte.


    Nachdem Danny ausgepackt hatte, beschloss er, das oberste Stockwerk zu erkunden. Er stieß auf ein Kinderzimmer, in dem offenbar nie ein Kind geschlafen hatte, daneben auf ein Zimmer voller Spielzeuge, mit denen nie ein Kind gespielt hatte. Seine Gedanken kehrten zu Beth und Christy zurück. Er sah aus dem Fenster des Spielzimmers hinunter in den riesigen Garten. Sogar im schwachen Licht der Dämmerung konnte er sehen, dass der Rasen nach jahrelanger Vernachlässigung völlig verwuchert war.


    Danny kehrte in Nicks Zimmer zurück, zog sich aus und ließ sich ein Bad ein. Er setzte sich in die Wanne und geriet so tief in Gedanken, dass er erst wieder aufschreckte, als das Wasser völlig abgekühlt war. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, entschied er sich gegen Nicks Seidenpyjama und stieg nackt ins Bett. Innerhalb weniger Minuten war er eingeschlafen. Die Matratze ähnelte schon eher derjenigen, die er aus dem Gefängnis gewohnt war.


     


    Am nächsten Morgen sprang Danny aus dem Bett, zog sich eine Hose an und schlüpfte in einen seidenen Morgenmantel, der an der Innenseite der Tür hing. Dann machte er sich auf die Suche nach der Küche.


    Er stieg eine kleine, teppichlose Treppe in einen dunklen Keller hinab, wo er eine große Küche mit einem Aga-Herd und Regale voller Glasflaschen mit unbekanntem Inhalt fand. Es amüsierte ihn, als er die Glöckchen an der Wand entdeckte, auf denen ›Salon‹, ›Hauptschlafzimmer‹, ›Bibliothek‹, ›Kinderzimmer‹ und ›Eingangstür‹ standen. Er suchte nach etwas Essbarem, fand aber nichts, was nicht schon vor Jahren sein Haltbarkeitsdatum überschritten hatte. Ihm wurde allmählich klar, warum das ganze Haus stank. Falls auf Nicks Konto noch Geld sein sollte, musste er als Erstes eine Putzfrau anheuern. Er öffnete eines der großen Fenster, damit Frischluft in den Raum kam.


    Da Danny nichts zu essen gefunden hatte, kehrte er in sein Schlafzimmer zurück, um sich anzuziehen. Er wählte die am wenigsten konservative Kleidung, die er in Nicks Schrank finden konnte, sah aber am Ende trotzdem aus wie ein Offizier des Gardekorps auf Heimaturlaub.


    Als die Kirchenuhr achtmal schlug, nahm Danny die Brieftasche vom Nachttisch und steckte sie in seine Innentasche. Er betrachtete den Umschlag, den Nicks Großvater hinterlassen hatte und kam zu dem Schluss, dass die Briefmarke das Geheimnis bergen musste. Er setzte sich an den Schreibtisch vor dem Fenster und stellte Nicholas Moncrieff einen Scheck über 500 Pfund aus. Ob sich auf dem Konto überhaupt 500 Pfund befanden? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Als er wenige Minuten später das Haus verließ, zog er die Tür hinter sich zu, aber dieses Mal hatte er nicht vergessen, die Schlüssel mitzunehmen. Er schlenderte zur Straße, bog nach rechts und ging in Richtung der U-Bahn-Station South Kensington. An einem Zeitungsstand kaufte er sich die Times. Als er den Kiosk verlassen wollte, entdeckte er eine Anschlagtafel: ›Massage. Sylvia kommt zu Ihnen für 100 Pfund‹, ›Rasenmäher zu verkaufen, nur zweimal benutzt, 250 Pfund oder Verhandlungsbasis‹. Er hätte den Rasenmäher gekauft, wenn er hätte sicher sein können, dass Nicks Konto 250 Pfund aufwies. ›Putzfrau, fünf Pfund die Stunde, mit Referenzen. Mrs. Murphy, Telefon …‹ Danny fragte sich, ob Mrs. Murphy tausend Stunden Zeit hatte. Er notierte sich ihre Handynummer, was ihn daran erinnerte, dass er noch einen Punkt auf seine Einkaufsliste setzen musste, aber das würde ebenfalls warten müssen, bis er herausgefunden hatte, wie viel Geld sich auf Nicks Konto befand.


    Als er die U-Bahn an der Haltestelle Charing Cross verließ, hatte Danny zwei Alternativpläne gefasst, je nachdem, ob der Manager von Coutts Sir Nicholas gut kannte oder ihm noch nie zuvor begegnet war.


    Danny schritt The Strand entlang und suchte nach der Bank. Auf dem grauen Umschlag des Scheckbuches stand nur Coutts & Co, The Strand, London. Offenbar waren sie viel zu bedeutend, um eine Hausnummer zu benötigen. Danny musste nicht weit gehen, bevor er ein großes Gebäude mit gläserner Front auf der anderen Straßenseite entdeckte. Auf dem Namen Coutts thronten diskret zwei Kronen. Er überquerte die Straße, wich geschickt dem Verkehr aus. Gleich würde er wissen, wie reich er war.


    Danny betrat die Bank durch die Drehtür und versuchte, sich zu orientieren. Vor ihm führte eine Rolltreppe in die Schalterhalle. Er fuhr nach oben und kam in einen großen Raum mit Glasdach und einer Theke, die sich von einem Ende zum anderen zog. Mehrere Bankangestellte in schwarzen Gehröcken bedienten die Kunden. Danny entschied sich für einen jungen Mann, der aussah, als würde er sich erst seit kurzem rasieren. Er trat an dessen Schalter. »Ich möchte Geld von meinem Konto abheben.«


    »An welche Summe dachten Sie dabei, Sir?«, fragte der junge Angestellte.


    »500 Pfund.« Danny reichte ihm den Scheck, den er am Morgen ausgestellt hatte.


    Der Banker prüfte Namen und Kontonummer an seinem Bildschirm, dann zögerte er. »Würden Sie bitte einen Moment warten, Sir Nicholas?«, fragte er.


    Dannys Gedanken rasten. War Nicks Konto überzogen? War sein Konto gesperrt worden? Wollten sie mit einem Ex-Sträfling nichts zu tun haben?


    Einige Augenblicke später trat ein älterer Mann auf ihn zu, der ihn herzlich anlächelte. Hatte Nick ihn gekannt?


    »Sir Nicholas?«, fragte er.


    »Ja.« Eine von Dannys Fragen war somit beantwortet.


    »Mein Name ist Watson, ich bin der Manager.« Er reichte ihm die Hand. »Es ist mir eine Freude, Sie nach all der Zeit kennenzulernen.« Danny schüttelte ihm freundlich die Hand.


    »Dürfte ich Sie kurz in meinem Büro sprechen?«, bat der Manager.


    »Gern, Mr. Watson.« Danny versuchte, sich selbstsicher zu geben. Er folgte Mr. Watson quer durch die Schalterhalle zu einem kleinen, holzgetäfelten Büro. An der Wand hinter dem Schreibtisch hing ein Gemälde, das einen Gentleman in einem langen schwarzen Gehrock zeigte. Unter dem Porträt stand John Campbell, Gründer, 1692.


    Noch bevor Danny sich setzte, fing Mr. Watson an zu reden. »Ich sehe, dass Sie in den letzten vier Jahren kein Geld abgehoben haben, Sir Nicholas.« Er schaute auf seinen Computerbildschirm.


    »Das ist korrekt«, bestätigte Danny.


    »Waren Sie im Ausland?«


    »Nein, aber künftig werden Sie mich des Öfteren sehen. Das heißt, falls Sie mein Konto in meiner Abwesenheit mit Bedacht geführt haben.«


    »Ich hoffe sehr, dass Sie zu diesem Schluss kommen werden, Sir Nicholas«, erwiderte der Manager. »Wir haben Ihrem Konto Jahr für Jahr drei Prozent Zinsen gutgeschrieben.«


    »Und welche Summe befindet sich derzeit auf meinem Konto?«


    Der Manager sah zum Bildschirm. »7212 Pfund.«


    Danny atmete erleichtert auf. »Gibt es noch andere Konten, Dokumente oder Wertsachen, die Sie derzeit in meinem Namen verwalten?«


    Der Manager wirkte überrascht.


    »Es ist so, dass mein Vater vor kurzem verstorben ist.«


    Der Manager nickte. »Ich werde nachsehen, Sir.« Er drückte einige Tasten, dann schüttelte er den Kopf. »Offenbar wurde das Konto Ihres Vaters vor zwei Monaten aufgelöst und sein Guthaben auf ein Konto bei der Clydesdale Bank in Edinburgh überwiesen.«


    »Ah ja«, sagte Danny. »Mein Onkel Hugo.«


    »Hugo Moncrieff war in der Tat der Empfänger«, bestätigte der Manager.


    »Das habe ich mir gedacht«, meinte Danny.


    »Kann ich noch etwas für Sie tun, Sir Nicholas?«


    »Ja, ich benötige eine Kreditkarte.«


    »Selbstverständlich«, sagte Watson. »Wenn Sie bitte dieses Formblatt ausfüllen würden.« Er schob einen Fragebogen über den Schreibtisch. »Wir übersenden Ihnen dann die Karte innerhalb der nächsten Tage.«


    Danny versuchte, sich an Nicks Geburtsdatum, Geburtsort und an seinen zweiten Vornamen zu erinnern. Bei ›Beruf‹ und ›Jahreseinkommen‹ war er ebenfalls unsicher.


    »Da ist noch etwas«, sagte Danny, nachdem er das Formblatt ausgefüllt hatte. »Haben Sie eine Ahnung, wo ich das hier schätzen lassen kann?« Er zog den schmalen Umschlag aus seiner Innentasche und reichte ihn über den Schreibtisch.


    Der Manager inspizierte den Umschlag. »Stanley Gibbons«, erwiderte er ohne zu zögern. »Das sind die führenden Experten auf dem Gebiet. Sie genießen internationales Ansehen.«


    »Wo finde ich sie?«


    »Sie haben eine Filiale hier in der Straße. Ich würde Ihnen raten, mit Mr. Prendergast zu sprechen.«


    »Was für ein Glück, dass Sie so gut informiert sind«, meinte Danny misstrauisch.


    »Nun, sie sind seit beinahe 150 Jahren unsere Kunden.«


     


    Danny verließ die Bank mit zusätzlichen 500 Pfund in der Brieftasche. Er machte sich auf die Suche nach Stanley Gibbons. Unterwegs kam er an einem Handyladen vorbei, was ihm ermöglichte, einen weiteren Punkt auf seiner Einkaufsliste zu streichen. Nachdem er das neueste Modell ausgesucht hatte, fragte er den jungen Verkäufer, ob er wisse, wo sich Stanley Gibbons befand.


    »50 Meter weiter links«, sagte er.


    Danny fand das Schild über der Tür. Ein großer, dünner Mann lehnte über einer Theke und blätterte in einem Katalog. Er richtete sich auf, als er Danny sah.


    »Mr. Prendergast?«, fragte Danny.


    »Ja. Was kann ich für Sie tun?«


    Danny zog den Umschlag heraus und legte ihn auf die Theke. »Mr. Watson von Coutts meinte, dass Sie das hier für mich schätzen können.«


    »Ich werde mein Bestes versuchen.« Prendergast nahm ein Vergrößerungsglas zur Hand. Er betrachtete den Umschlag eine Weile, bevor er sich an ein Urteil wagte. »Die Marke ist eine Erstausgabe der königlichen Fünf-Franc-Serie, ausgestellt anlässlich der ersten Olympischen Spiele der Neuzeit. Die Marke selbst hat keinen hohen Wert, nur ein paar hundert Pfund. Aber zwei weitere Faktoren tragen zu der Bedeutung des Umschlags bei.«


    »Und die wären?«, fragte Danny.


    »Das Datum auf dem Poststempel ist der 6. April 1896.«


    »Warum ist das von Bedeutung?« Danny versuchte, nicht allzu ungeduldig zu klingen.


    »An diesem Tag fand die Eröffnungsfeier der ersten Olympischen Spiele der Neuzeit statt.«


    »Und der zweite Faktor?«


    »Die Person, an die der Umschlag gerichtet ist.« Prendergast klang so, als ob er stolz auf sich war.


    »Baron de Coubertin?«


    »Richtig«, sagte der Briefmarkenhändler. »Er war der Mann, der die modernen Olympischen Spiele ins Leben gerufen hat. Das macht diesen Umschlag zu einem Sammlerstück.«


    »Können Sie … mir eine Summe nennen?«, fragte Danny.


    »Das ist ziemlich schwierig, Sir. Das ist ein Unikat. Aber ich wäre bereit, Ihnen 2000 Pfund dafür zu bieten.«


    »Danke, aber ich muss erst darüber nachdenken.« Danny wandte sich zum Gehen.


    »2200?«, rief der Händler. Aber Danny hatte schon leise die Tür hinter sich geschlossen.
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    Die nächsten Tage verbrachte Danny damit, in The Boltons heimisch zu werden. Nicht, dass er glaubte, sich in Kensington jemals wirklich zu Hause fühlen zu können. Doch dann lernte er Molly kennen.


    Molly Murphy stammte aus dem County Cork, und es dauerte eine Weile, bevor Danny auch nur ein Wort von dem verstehen konnte, was sie sagte. Sie war ungefähr 30 Zentimeter kleiner als Danny und so dünn, dass er sich fragte, ob sie überhaupt mehr als zwei Stunden am Tag arbeiten konnte. Er hatte keine Ahnung, wie alt sie sein mochte, obwohl sie jünger als seine Mutter und älter als Beth aussah. Ihre ersten Worte lauteten: »Ich bekomme fünf Pfund die Stunde, in bar. Diesen englischen Mistkerlen zahle ich keine Steuern.« Nachdem sie erfahren hatte, dass Sir Nicholas aus Schottland stammte, fügte sie noch hinzu: »Wenn Sie glauben, ich sei der Aufgabe nicht gewachsen, bin ich Ende der Woche wieder weg.«


    Die ersten beiden Tage behielt Danny Molly im Auge, aber schnell zeigte sich, dass sie im selben Hochofen wie seine Mutter geschmiedet worden war. Gegen Ende der Woche konnte er sich im Haus niederlassen, ohne dass Staubwölkchen aufflogen, konnte in eine Badewanne ohne Schmutzwasserrand steigen und sich etwas aus dem Kühlschrank nehmen, ohne fürchten zu müssen, sich zu vergiften.


    Am Ende der zweiten Woche bereitete ihm Molly sein Mittagessen zu und wusch und bügelte seine Kleidung. Am Ende der dritten Woche fragte er sich, wie er jemals ohne sie hatte leben können.


    Mollys Einsatz ermöglichte es ihm, sich auf andere Dinge zu konzentrieren. Mr. Munro hatte ihm geschrieben, dass er seinem Onkel eine Verfügung hatte zukommen lassen. Mr. Galbraith hatte die vollen 21 Tage verstreichen lassen, bevor er den Empfang bestätigte.


    Mr. Munro ließ Sir Nicholas wissen, dass Galbraith in dem Ruf stand, sich Zeit zu lassen, versicherte ihm aber, dass er bei jeder sich bietenden Gelegenheit nach dessen Knöcheln schnappen würde. Danny fragte sich, wie viel das Schnappen ihn kosten würde. Das fand er heraus, als er umblätterte. Mr. Munro hatte seinem Schreiben eine Rechnung über 4000 Pfund angehängt, die alle Dienstleistungen seit der Beerdigung umfasste, einschließlich des Ausstellens der Verfügung.


    Danny studierte seinen Kontoauszug, der zusammen mit der Kreditkarte eingetroffen war. 4000 Pfund würden eine immens tiefe Kerbe in sein Guthaben reißen, und er fragte sich, wie lange er überleben könnte, bevor er das Handtuch werfen musste; es mochte ein Klischee sein, aber dieser Ausdruck erinnerte ihn an die glücklichen Zeiten in Bow.


    Im Laufe der vergangenen Woche hatte sich Danny einen Laptop und einen Drucker gekauft, einen Silberrahmen, diverse Ordner, Stifte und Radiergummi und jede Menge Schreibpapier. Er hatte bereits eine Datenbank über die drei Männer angelegt, die für Bernies Tod verantwortlich waren, und im ersten Monat trug er alles zusammen, was er über Spencer Craig, Gerald Payne und Lawrence Davenport wusste. Das war nicht viel, aber Nick hatte ihm beigebracht, dass es leichter ist, eine Prüfung zu bestehen, wenn man vorher recherchiert. Danny steckte mitten in dieser Recherche, als die Rechnung von Mr. Munro eintraf und ihn daran erinnerte, wie schnell sein Geldvorrat dahinschmolz. Doch dann fiel ihm der Umschlag wieder ein. Es war an der Zeit, eine zweite Meinung einzuholen.


    Er nahm die Times zur Hand – Molly brachte sie jeden Morgen mit – und blätterte zu einem Artikel, den er auf den Kunstseiten entdeckt hatte. Ein amerikanischer Sammler hatte einen Klimt für 51 Millionen Pfund bei einer Auktion an einem Ort namens Sotheby’s gekauft.


    Danny klappte seinen Laptop auf und googelte Klimt. Er fand heraus, dass es sich um einen österreichischen Maler des Symbolismus handelte, 1862–1918. Als Nächstes informierte er sich über Sotheby’s, das – wie sich herausstellte – ein Auktionshaus war und sich auf Kunst, Antiquitäten, Bücher, Schmuck und andere Sammlerstücke spezialisiert hatte. Einige Mausklicks später hatte er in Erfahrung gebracht, dass zu den Sammlerstücken auch Briefmarken gehörten. Wer sich diesbezüglich beraten lassen wolle, könne bei Sotheby’s anrufen oder deren Büroräume in der New Bond Street aufsuchen.


    Danny beschloss, sie mit einem Besuch zu überraschen, aber nicht an diesem Tag, denn an diesem Tag wollte er ins Theater. Nicht, um sich ein Stück anzusehen. Um das Stück ging es nicht.


     


    Danny war noch nie in einem Theater im West End gewesen, wenn man den Ausflug zu Les Misérables im Palace Theatre anlässlich Beths 21. Geburtstag nicht zählte. Es hatte ihm damals nicht besonders gefallen, und er wollte sich nicht noch einmal ein Musical anschauen.


    Am Tag zuvor hatte er im Garrick angerufen und einen Platz für die Matinée-Vorstellung von Bunbury oder Die Wichtigkeit, Ernst zu sein reserviert. Man hatte ihm gesagt, dass er seine Karte spätestens 15 Minuten bevor sich der Vorhang hob, an der Theaterkasse abholen sollte. Danny kam etwas früher und fand das Theater fast völlig leer vor. Er holte seine Karte, kaufte sich ein Programmheft, und mit Hilfe eines Platzanweisers gelangte er zu den Sperrsitzen, wo er seinen Platz am Ende der Reihe H entdeckte. Nur eine Handvoll Menschen saßen im Saal verstreut.


    Er schlug das Programmheft auf und las zum ersten Mal, dass Oscar Wildes Stück 1895 gleich nach seiner Premiere im St. James Theatre in London ein großer Erfolg wurde. Danny musste aufstehen, damit andere Leute ihre Plätze in Reihe H einnehmen konnten. Ein steter Fluss von Menschen strömte mittlerweile in das Theater.


    Als das Licht ausging, war das Garrick beinahe voll, und die Mehrheit der Plätze schien von jungen Frauen besetzt zu sein. Als sich der Vorhang hob, war Davenport nirgends zu sehen, aber Danny musste nicht lange warten. Schon wenige Augenblicke später betrat Davenport die Bühne. Im Publikum begannen ein oder zwei Leute zu klatschen. Davenport hielt kurz inne, bevor er seinen ersten Satz sagte, als hätte er nichts anderes erwartet.


    Danny war sehr versucht, auf die Bühne zu stürmen und der versammelten Menge zu sagen, was für ein Mensch Davenport in Wirklichkeit war und was sich im Dunlop Arms zugetragen hatte, in jener Nacht, als ihr Held tatenlos zugesehen hatte, wie Spencer Craig seinen besten Freund erstach. Wie anders Davenport damals gewesen war. Nicht der piekfeine, selbstsichere Mann, den er jetzt darstellte. Damals hatte er eine weitaus überzeugendere Vorstellung als Feigling gegeben.


    Wie die jungen Frauen im Publikum sah Danny immer nur Davenport an. Im Laufe der Vorstellung wurde deutlich, dass Davenport – hätte es im Bühnenbild einen Spiegel gegeben – sich vor diesem nicht mehr weggerührt hätte. Als sich der Vorhang zur Pause senkte, hatte Danny das Gefühl, genug von Lawrence Davenport gesehen zu haben, um zu wissen, wie sehr ihm Matinée-Vorstellungen im Knast gefallen würden. Danny wäre ja zu seinem Haus in The Boltons zurückgekehrt, um seine Akten auf den neuesten Stand zu bringen, hätte er nicht zu seiner Überraschung festgestellt, wie sehr ihm das Stück gefiel.


    Er folgte der drängelnden Menge zu einer übervollen Bar und wartete in einer langen Schlange, während ein einzelner Barkeeper tapfer versuchte, alle potentiellen Kunden zu bedienen. Schließlich gab Danny auf und beschloss, das Programmheft zu lesen und mehr über Oscar Wilde zu erfahren. Schade, dass Wilde nicht im Lehrplan für die A-Level-Prüfungen vorgekommen war. Rasch wurde Danny jedoch von einer Unterhaltung abgelenkt, die zwei junge Frauen in einer Ecke der Bar führten.


    »Wie findest du Larry?«, fragte die eine.


    »Er ist toll«, antwortete die andere. »Pech, dass er schwul ist.«


    »Gefällt dir das Stück?«


    »O doch. Ich werde zur Dernière gehen.«


    »Wie bist du denn an Karten gekommen?«


    »Einer der Bühnenhelfer wohnt bei uns in der Straße.«


    »Heißt das, du darfst auch zur Dernièrenparty?«


    »Nur, wenn ich als sein Date mitgehe.«


    »Glaubst du, dass du Larry auf der Party triffst?«


    »Das ist der einzige Grund, warum ich ihm versprochen habe, mit ihm auszugehen.«


    Eine Glocke schlug dreimal an, und die Theaterbesucher kippten rasch ihre Drinks, bevor sie in den Saal zurückströmten, um ihre Plätze wieder einzunehmen.


    Als sich der Vorhang erneut hob, wurde Danny von dem Stück so mitgenommen, dass er beinahe vergaß, aus welchem Grund er eigentlich hier war. Während die Aufmerksamkeit der jungen Frauen weiter fest auf Dr. Beresford gerichtet blieb, lehnte sich Danny zurück und ließ sich davon überraschen, welcher der beiden Männer in Wirklichkeit Ernst war.


    Als der Vorhang fiel und das Ensemble sich verbeugte, sprang das Publikum auf die Beine, johlte und schrie, wie es Beth damals getan hatte, aber es schrie anders. Dennoch war Danny entschlossener denn je, dass sie alle die Wahrheit über ihr makelhaftes Idol herausfinden sollten.


    Nach dem letzten Vorhang strömte die Menge plaudernd aus dem Theater. Einige begaben sich direkt zum Bühneneingang, Danny allerdings kehrte zur Theaterkasse zurück.


    Der Mann hinter der Kassentheke lächelte. »Hat Ihnen das Stück gefallen?«


    »Ja, danke. Haben Sie zufällig noch eine Karte für die letzte Vorstellung?«


    »Tut mir leid, Sir. Wir sind ausverkauft.«


    »Nur eine Einzelkarte?«, hakte Danny hoffnungsvoll nach. »Egal, wo.«


    Der Mann sah auf seinem Bildschirm nach und inspizierte den Sitzplan für die Dernière. »Ich habe noch einen Einzelplatz in Reihe W.«


    »Den nehme ich.« Danny reichte ihm seine Kreditkarte. »Darf ich dann auch hinterher an der Dernièrenparty teilnehmen?«


    »Nein, tut mir leid.« Der Mann lächelte. »Nur auf persönliche Einladung.« Er zog Dannys Karte durch das Lesegerät. »Sir Nicholas Moncrieff«, sagte er und sah Danny genauer an.


    »Ja, richtig«, sagte Danny.


    Der Mann druckte eine Karte aus, nahm einen Umschlag aus einem Regal unter der Theke und ließ die Karte hineingleiten.


    In der U-Bahn, auf dem Rückweg nach South Kensington, las Danny weiter im Programmheft, und nachdem er jede Silbe über Oscar Wilde und all seine anderen Stücke verschlungen hatte, öffnete er den Umschlag, um die Theaterkarte anzusehen. C9. Das musste ein Versehen sein. Er sah erneut in den Umschlag und zog eine andere Karte heraus, auf der stand:


    
      Das Garrick Theatre


      lädt Sie zur Dernièrenfeier von


      Bunbury oder Die Wichtigkeit, Ernst zu sein


      im Dorchester


      am Samstag, den 14. September 2002, ein.


       


      Zutritt nur mit Einladung 23 Uhr bis zum Hahnenschrei

    


    Plötzlich begriff Danny die Wichtigkeit, Sir Nicholas zu sein.
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    »Wie interessant, wie überaus interessant«, sagte Mr. Blundell und legte sein Vergrößerungsglas wieder auf den Tisch. Er lächelte seinen potentiellen Kunden an.


    »Wie viel ist er wert?«, fragte Danny.


    »Ich habe keine Ahnung«, gab Mr. Blundell zu.


    »Aber es hieß, Sie seien der führende Experte auf diesem Gebiet.«


    »Das möchte ich gern annehmen«, erwiderte Blundell, »aber ich bin seit dreißig Jahren in diesem Geschäft und habe noch nie etwas Derartiges zu Gesicht bekommen.« Er nahm erneut sein Vergrößerungsglas zur Hand, beugte sich vor und inspizierte den Umschlag genauer. »Die Briefmarke an sich ist nicht ungewöhnlich, aber eine, die am Tag der Eröffnungsfeier abgestempelt wurde, ist eine Rarität. Und dass der Umschlag auch noch an den Baron de Coubertin adressiert ist – das macht es noch seltener – wenn nicht gar einzigartig«, räumte Blundell ein. Er ging noch einmal mit dem Vergrößerungsglas über den Umschlag. »Es ist höchst diffizil, diesem Stück einen Wert beizumessen.«


    »Könnten Sie eine ungefähre Schätzung abgeben?«, fragte Danny hoffnungsvoll.


    »Sollte der Umschlag von einem Händler gekauft werden, 2200 bis 2500, nehme ich an. Wird er von einem Sammler erstanden, dann womöglich 3000. Aber wenn zwei Sammler gleichzeitig bieten? Lassen Sie mich Ihnen ein Beispiel nennen, Sir Nicholas. Letztes Jahr kam A Vision of Fiammetta, ein Ölgemälde von Dante Gabriel Rossetti, hier bei Sotheby’s unter den Hammer. Wir schätzten es auf 2,5 bis 3 Millionen Pfund und lagen damit sicher am oberen Ende. Alle bekannten Händler boten schon lange vorher nicht mehr mit. Aber weil sowohl Andrew Lloyd Webber als auch Elizabeth Rothschild das Bild ihrer jeweiligen Sammlung hinzufügen wollten, wurde der Zuschlag bei neun Millionen Pfund erteilt, mehr als das Doppelte dessen, was ein Rossetti jemals erzielt hatte.«


    »Wollen Sie damit andeuten, dass sich mein Umschlag für mehr als das Dreifache des Schätzpreises verkaufen lässt?«


    »Nein, Sir Nicholas, ich sage nur, dass ich keine Ahnung habe, für wie viel er sich verkaufen wird.«


    »Können Sie denn dafür sorgen, dass Andrew Lloyd Webber und Elizabeth Rothschild zur Auktion kommen?«, fragte Danny.


    Mr. Blundell senkte den Kopf, fürchtete, Sir Nicholas könne sehen, wie sehr ihn diese Frage amüsierte. »Nein«, erwiderte er. »Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass Lord Lloyd Webber oder Elizabeth Rothschild an Briefmarken interessiert sind. Falls Sie jedoch beschließen sollten, Ihren Umschlag bei unserer nächsten Auktion anzubieten, würde er im Katalog abgebildet und an die führenden Sammler dieser Welt verschickt.«


    »Wann findet Ihre nächste Briefmarkenauktion statt?«, wollte Danny wissen.


    »Am 16. September«, erwiderte Mr. Blundell. »In etwas über sechs Wochen.«


    »Noch so lange?« Danny hatte angenommen, dass man seinen Umschlag binnen weniger Tage verkaufen könnte.


    »Wir sind mitten in der Vorbereitung für den Katalog, den wir mindestens zwei Wochen vor der Auktion an unsere Kunden versenden werden.«


    Danny musste an sein Treffen mit Mr. Prendergast von Stanley Gibbons denken, der ihm 2200 Pfund für den Umschlag angeboten hatte und wahrscheinlich bis auf 2500 Pfund gehen würde. Wenn er dessen Angebot annahm, müsste er keine sechs Wochen warten. Nicks letzter Kontoauszug zeigte, dass er nur noch 1918 Pfund besaß. Bis zum 16. September könnte sein Konto gut auf Null sein, ohne Aussicht auf ein weiteres Einkommen.


    Mr. Blundell drang nicht weiter in Sir Nicholas, der über diese Angelegenheit sichtlich intensiv nachdachte. War er wirklich der Enkel von …? Dann könnte dies der Beginn einer langen und fruchtbaren Beziehung sein.


    Danny wusste, für welche der beiden Alternativen Nick sich entschieden hätte. Er hätte das ursprüngliche Angebot von 2000 Pfund, das Mr. Prendergast ihm unterbreitet hatte, angenommen, wäre anschließend schnurstracks zu Coutts geeilt und hätte das Geld auf sein Konto eingezahlt. Das half Danny, zu einer Entscheidung zu gelangen. Er nahm den Umschlag und reichte ihn Mr. Blundell. »Ich überlasse es Ihnen, die beiden Menschen zu finden, die meinen Umschlag wollen.«


    »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Mr. Blundell. »Ich werde auch dafür sorgen, dass Sie einen Katalog erhalten, Sir Nicholas, ebenso eine Einladung zur Auktion. Darf ich hinzufügen, wie sehr es mich immer gefreut hat, Ihrem Großvater beim Aufbau seiner großartigen Sammlung behilflich sein zu können.«


    »Seiner großartigen Sammlung?«, wiederholte Danny.


    »Sollten Sie den Wunsch hegen, die Sammlung zu erweitern oder auch Teile davon zu veräußern, würde ich Ihnen gern zur Verfügung stehen.«


    »Danke«, sagte Danny. »Ich komme vielleicht auf Sie zu.« Er verließ Sotheby’s ohne ein weiteres Wort – er konnte es nicht riskieren, Mr. Blundell Fragen zu stellen, auf die er die Antworten eigentlich kennen sollte. Aber wie sonst sollte er mehr über Sir Alexanders großartige Sammlung herausfinden?


    Kaum stand Danny wieder auf der Bond Street, wünschte er sich, er hätte Mr. Prendergasts Angebot akzeptiert. Selbst wenn der Umschlag 6000 Pfund einbringen sollte, würde es nicht annähernd ausreichen, einen in die Länge gezogenen Rechtsstreit mit Hugo Moncrieff zu überstehen. Falls er die Sache aus der Welt schaffen konnte, bevor die Kosten dafür aus dem Ruder liefen, hätte er noch genug Geld, um ein paar Wochen zu überstehen, in denen er sich nach einem Job umsehen konnte. Leider war Sir Nicholas Moncrieff nicht qualifiziert, um als Werkstattleiter im East End zu arbeiten; allmählich fragte sich Danny, wofür er überhaupt qualifiziert war.


    Danny schlenderte die Bond Street entlang und bog auf den Piccadilly. Er dachte über die Bedeutung von Mr. Blundells Worten nach – ›die Sammlung Ihres Großvaters‹. Dass er verfolgt wurde, merkte Danny nicht. Aber schließlich folgte ihm ja auch ein Profi.


     


    Hugo nahm den Hörer ab.


    »Er hat soeben Sotheby’s verlassen und steht jetzt vor einer Bushaltestelle am Piccadilly.«


    »Dann geht ihm offenbar gerade das Geld aus«, sagte Hugo. »Warum war er bei Sotheby’s?«


    »Er hat Mr. Blundell einen Umschlag überreicht. Blundell leitet die Philatelistenabteilung. Er wird den Umschlag in sechs Wochen auf einer Auktion präsentieren.«


    »Was war auf dem Umschlag?«, wollte Hugo wissen.


    »Eine Marke zur Erinnerung an die ersten Olympischen Spiele der Neuzeit, die Blundell auf 2000 bis 2500 Pfund schätzte.«


    »Wann findet die Auktion statt?«


    »Am 16. September.«


    »Ich muss dabei sein.« Hugo legte den Hörer auf.


    »Es sieht deinem Vater gar nicht ähnlich, dass er eine seiner Marken für den Verkauf vorgesehen hat. Außer …« Margaret faltete ihre Serviette.


    »Ich kann dir nicht folgen, altes Mädchen. Außer was?«, sagte Hugo.


    »Dein Vater hat sein Leben der Aufgabe gewidmet, eine der besten Briefmarkensammlungen der Welt zusammenzustellen. Sie ist am Tag seines Todes nicht nur verschwunden, sie wird nicht einmal in seinem Testament erwähnt. Erwähnt werden nur ein Schlüssel und ein Umschlag, den er Nick hinterlassen hat.«


    »Ich weiß immer noch nicht, worauf du hinauswillst, altes Mädchen.«


    »Es gibt offenbar einen Zusammenhang zwischen dem Schlüssel und dem Umschlag«, erklärte Margaret.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Weil ich nicht glaube, dass die Briefmarke wichtig ist.«


    »Momentan sind 2000 Pfund für Nick aber viel Geld.«


    »Aber nicht für deinen Vater. Ich vermute, dass uns der Name und die Adresse auf dem Umschlag zur Sammlung führen werden.«


    »Aber den Schlüssel haben wir trotzdem nicht«, wandte Hugo ein.


    »Auf den Schlüssel kommt es nicht an, wenn du beweisen kannst, dass du der einzige Erbe des Moncrieff-Vermögens bist.«


     


    Danny bestieg einen Bus nach Notting Hill Gate. Er hoffte, er würde noch rechtzeitig zu dem monatlichen Treffen mit seiner Bewährungshelferin kommen. Noch zehn Minuten, und er würde ein Taxi nehmen müssen. Ms. Bennett hatte ihm geschrieben, dass sich etwas Wichtiges ergeben hätte. Diese Worte machten Danny nervös, obwohl er wusste, dass er – sollte man herausgefunden haben, wer er in Wirklichkeit war – nicht durch einen Brief seiner Bewährungshelferin davon erfahren würde. Vielmehr würde sein Haus mitten in der Nacht von der Polizei umstellt.


    Obwohl sich Danny immer vertrauter mit seiner neuen Rolle fühlte, verging kein Tag, an dem er nicht daran erinnert wurde, dass er ein Strafgefangener auf der Flucht war. Alles könnte ihn verraten: ein zweiter Blick, eine falsch verstandene Bemerkung, eine beiläufige Frage, auf die er keine Antwort wusste. Wie hieß der Lehrer, der damals in Loretto für Ihren Internatsflügel verantwortlich war? Welche Fächer hatten Sie in Sandhurst belegt? Welches Rugby-Team unterstützen Sie?


    Als der Bus am Notting Hill Gate hielt, stiegen zwei Männer aus. Einer davon lief auf das Büro der Bewährungsbehörde zu, der andere folgte ihm, betrat jedoch das Gebäude nicht. Obwohl sich Danny zwei Minuten zu früh am Empfang meldete, musste er weitere zwanzig Minuten warten, bevor Ms. Bennett für ihn Zeit hatte.


    Danny betrat ein kleines, spärlich möbliertes Büro, in dem nur ein Tisch und zwei Stühle standen. Es gab keine Vorhänge und der durchgetretene Teppich wäre auf jedem Flohmarkt zum Ladenhüter geworden. Viel besser als in seiner Zelle in Belmarsh sah es hier auch nicht aus.


    »Wie geht es Ihnen, Moncrieff?«, fragte Ms. Bennett, als er sich auf den freien Plastikstuhl ihr gegenüber setzte. Kein ›Sir Nicholas‹, kein ›Sir‹, nur ›Moncrieff‹.


    Benimm dich wie Nick, denke wie Danny. »Es geht mir gut, danke der Nachfrage, Ms. Bennett. Und Ihnen?«


    Sie antwortete ihm nicht, schlug nur eine Akte auf, in der sich eine Liste mit Fragen befand, die alle ehemaligen Gefangenen einmal monatlich zu beantworten hatten, solange sie sich auf Bewährung befanden. »Ich möchte mich nur auf den neuesten Stand bringen«, fing sie an. »Gibt es irgendwelche Fortschritte in Bezug auf Ihren Wunsch, als Lehrer zu arbeiten?«


    Danny hatte ganz vergessen, dass Nick nach Schottland zurückkehren und als Lehrer hatte arbeiten wollen, sobald er aus dem Gefängnis kam.


    »Nein«, erwiderte Danny. »Die Lösung meiner familiären Probleme dauert doch etwas länger, als ich ursprünglich angenommen hatte.«


    »Familiäre Probleme?«, wiederholte Ms. Bennett. Das war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte. Familiäre Probleme – das bedeutete Ärger. »Möchten Sie über diese Probleme sprechen?«


    »Nein, danke, Ms. Bennett«, sagte Danny. »Ich muss nur ein paar Dinge bezüglich des Testaments meines Großvaters klären. Sie müssen sich keine Sorgen machen.«


    »Diese Einschätzung überlassen Sie bitte mir«, erwiderte Ms. Bennett. »Soll das bedeuten, dass Sie finanzielle Probleme haben?«


    »Nein, Ms. Bennett.«


    »Haben Sie schon einen Arbeitsplatz gefunden?«, fragte sie und kehrte damit zu ihrer Liste zurück.


    »Nein, aber ich werde in naher Zukunft nach einer Stelle suchen.«


    »Vermutlich als Lehrer.«


    »Ich hoffe es sehr«, sagte Danny.


    »Nun, falls sich das als schwierig erweisen sollte, könnten Sie sich nach einer anderen Beschäftigung umsehen.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Tja, ich sehe, dass Sie im Gefängnis als Bibliothekar gearbeitet haben.«


    »Das würde ich in der Tat gern in Betracht ziehen«, sagte Danny und war sicher, diese Antwort würde ein weiteres Häkchen ergeben.


    »Haben Sie momentan eine Unterkunft oder wohnen Sie in einem Obdachlosenheim?«


    »Ich habe eine Unterkunft.«


    »Bei Ihrer Familie?«


    »Nein, ich habe keine Familie.«


    Ein Häkchen, ein Kreuz und ein Fragezeichen. Sie machte weiter. »Wohnen Sie zur Miete oder sind Sie bei Freunden untergekommen?«


    »Ich wohne in meinem eigenen Haus.«


    Ms. Bennett schaute verwirrt. Offenbar hatte sie diese Antwort noch nie zuvor bekommen. Sie entschied sich für ein Häkchen. »Nur noch eine Frage: Haben Sie im vergangenen Monat irgendwann das Bedürfnis verspürt, dasselbe Verbrechen, für das Sie im Gefängnis waren, noch einmal zu begehen?«


    Ja, ich hatte das Bedürfnis, Lawrence Davenport zu töten, hätte Danny ihr am liebsten geantwortet, aber Nick sagte nur: »Nein, Ms. Bennett.«


    »Das wäre alles, Moncrieff. Wir sehen uns dann heute in einem Monat wieder.« Sie warf einen Blick in ihren Terminkalender. »Am 2. September. Sie können sich jederzeit mit mir in Verbindung setzen, wenn Sie bis dahin Hilfe benötigen.«


    »Danke«, sagte Danny. »Aber in Ihrem Brief erwähnten Sie, dass es etwas Wichtiges gebe …«


    »Ach ja?« Ms. Bennett schloss die Akte. Darunter kam ein Umschlag zum Vorschein. »Aber natürlich, Sie haben ganz recht.« Sie reichte ihm den Brief, der an N A Moncrieff, Bibliothek, Justizvollzugsanstalt Belmarsh adressiert war. Danny las den Brief des britischen Kultusministeriums an Nick und fand heraus, was Ms. Bennett als so wichtig erachtet hatte:


    
      Die Ergebnisse Ihrer A-Level-Prüfungen lauten wie folgt:


      Wirtschaftswissenschaften A*


      Mathematik A

    


    Danny sprang auf und seine Faust schoss in die Höhe, als ob er im Upton Park wäre und West Ham den Siegtreffer gegen Arsenal geschossen hätte. Ms. Bennett war sich nicht sicher, ob sie Moncrieff gratulieren oder den Knopf unter ihrem Schreibtisch drücken sollte, um die Sicherheitskräfte zu rufen. Als seine Füße wieder auf dem Boden auftrafen, sagte sie: »Falls Sie immer noch studieren wollen, Moncrieff, würde ich Ihnen gern bei Ihrem Antrag auf ein Stipendium behilflich sein.«


     


    Hugo Moncrieff studierte den Sotheby’s Katalog geraume Zeit. Er musste Margaret recht geben, es konnte sich nur um Posten 37 handeln: Ein seltener Umschlag mit einer Erstausgabenmarke zur Erinnerung an die Eröffnung der modernen Olympischen Spiele, adressiert an den Begründer der Spiele, Baron Pierre de Coubertin. Schätzwert 2200–2500 Pfund.


    »Vielleicht sollte ich hinfahren und mir den Umschlag an einem der Besichtigungstage näher anschauen?«, schlug er vor.


    »Das wirst du gefälligst nicht tun«, erklärte Margaret. »Dann wird Nick nur misstrauisch und womöglich errät er sogar, warum wir an dem Umschlag so interessiert sind.«


    »Aber wenn ich am Tag vor der Auktion nach London fahre und mir die Adresse auf dem Umschlag ansehe, dann wissen wir, wo sich die Sammlung befindet, ohne dass wir für den Kauf Geld verschwenden müssen.«


    »Dann haben wir aber keine Visitenkarte.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich dir folgen kann, altes Mädchen.«


    »Wir mögen den Schlüssel nicht in unserem Besitz haben, aber wenn der einzige noch lebende Sohn deines Vaters mit dem Umschlag und mit dem neuen Testament auftaucht, dann müssten wir denjenigen, der die Sammlung derzeit verwaltet, eigentlich problemlos davon überzeugen können, dass du der rechtmäßige Erbe bist.«


    »Aber Nick nimmt möglicherweise an der Auktion teil.«


    »Wenn ihm bis jetzt noch nicht klar ist, dass es auf die Adresse ankommt, nicht auf die Marke, dann ist es ohnehin zu spät, als dass er noch etwas tun könnte. Du kannst nur für eines dankbar sein, Hugo.«


    »Und das wäre, altes Mädchen?«


    »Dass Nick nicht wie sein Großvater denkt.«


     


    Danny schlug den Katalog erneut auf. Er blätterte zu Posten 37 und las den Eintrag noch einmal gründlicher als zuvor. Es freute ihn, dass sein Umschlag so umfassend beschrieben wurde, allerdings war er ein wenig enttäuscht, dass er, anders als viele andere Posten, ohne Abbildung aufgeführt wurde.


    Er studierte die Bedingungen des Verkaufs und musste zu seinem Entsetzen feststellen, dass Sotheby’s zehn Prozent des Verkaufspreises vom Käufer abzog und noch einmal zwanzig Prozent Prämie vom Käufer. Wenn er nur 1800 Pfund erzielte, wäre er besser davongekommen, hätte er an Stanley Gibbons verkauft – was Nick sicherlich getan hätte.


    Danny schlug den Katalog zu und richtete seine Aufmerksamkeit auf den einzigen anderen Brief, den er an diesem Morgen erhalten hatte: eine Broschüre und ein Anmeldeformular für ein Studium an der London University. Er nahm sich viel Zeit, um über die diversen Möglichkeiten nachzudenken. Schließlich blätterte er zu dem Abschnitt ›Stipendiumsbewerbungen‹. Er wusste, sollte er sein Versprechen Nick und Beth gegenüber halten, würde das sein Leben beträchtlich verändern.


    Auf Nicks Konto befanden sich nur noch 716 Pfund. Seit seiner Entlassung aus dem Gefängnis war auf der Haben-Seite kein einziger neuer Eintrag erfolgt. Danny fürchtete, sein erstes Opfer würde Molly werden. Dann würde das Haus rasch wieder in dem Zustand sein, in dem er es seinerzeit vorgefunden hatte, als er das erste Mal die Tür öffnete.


    Danny hatte es vermieden, bei Mr. Munro anzurufen und sich nach einem Statusbericht in der Schlacht gegen seinen Onkel Hugo zu erkundigen, weil er fürchtete, dass dann eine neue Rechnung ins Haus geflattert kam. Er lehnte sich zurück und dachte über den Grund nach, warum er überhaupt in Nicks Fußstapfen getreten war. Big Al hatte ihn davon überzeugt, wenn er fliehen konnte, wäre alles möglich. Danny hatte rasch herausgefunden, dass ein mittelloser Mann allein keine Chance gegen drei höchst erfolgreiche Karrieretypen hatte, selbst wenn sie glaubten, er sei tot und vergessen. Er dachte an seine Pläne, mit deren Umsetzung er begonnen hatte. Es fing damit an, dass er an diesem Abend die letzte Vorstellung von Bunbury besuchen würde. Wenn der Vorhang gefallen war und er an der Dernièrenparty teilnahm, würde er zum ersten Mal Lawrence Davenport von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.
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    Danny stand auf und zollte wie alle anderen im Stehen seine Ovationen, nicht zuletzt deshalb, weil er sonst einer der ganz wenigen im Theater gewesen wäre, die immer noch saßen. Das Stück hatte ihm beim zweiten Mal sogar noch besser gefallen, aber nur, weil er in der Zwischenzeit das Buch gelesen hatte.


    Sein Platz lag in der dritten Reihe, zwischen den Familienangehörigen und Freunden des Ensembles, was sein Vergnügen noch erhöhte. Der Bühnenbildner saß auf der einen Seite und die Frau des Produzenten auf der anderen. In der Pause luden sie ihn auf einen Drink ein. Er lauschte dem Theatergeplauder, fühlte sich aber nur selten selbstsicher genug, eine eigene Meinung zu äußern. Aber darauf schien es nicht anzukommen, da alle bereits unerschütterliche Meinungen zu jedem beliebigen Thema zu haben schienen, von Davenports Darstellung bis zu dem Grund, warum es im West End fast nur noch Musicals gab. Danny schien mit den Theaterleuten nur eines gemeinsam zu haben: Keiner von ihnen wusste, wie sein nächster Job aussehen würde.


    Nachdem Davenport unzählige Male vor den Vorhang geklatscht worden war, verließ das Publikum irgendwann das Theater. Da es eine klare Nacht war, beschloss Danny, zum Dorchester zu gehen. Die Bewegung würde ihm gut tun, und ein Taxi konnte er sich ohnehin nicht leisten.


    Er schlenderte in Richtung Piccadilly Circus, als eine Stimme hinter ihm rief: »Sir Nicholas?« Er drehte sich um und erkannte den Mann von der Theaterkasse, der ihm mit einer Hand zuwinkte, während er mit der anderen die Tür eines Taxis offen hielt. »Wenn Sie auch zur Party unterwegs sind, warum fahren Sie dann nicht mit uns?«


    »Danke«, sagte Danny und stieg zu den zwei jungen Frauen ins Taxi.


    »Das ist Sir Nicholas Moncrieff«, stellte der Theaterkassenmann ihn vor und setzte sich auf den Klappsitz.


    »Nick«, korrigierte Danny und setzte sich auf den anderen Klappsitz.


    »Nick, das ist meine Freundin Charlotte. Sie arbeitet in der Requisite. Und das ist Katie, eine Zweitbesetzung. Ich bin Paul.«


    »Zweitbesetzung für welche Rolle?«, fragte Nick Katie.


    »Ich vertrete Eve Best. Sie spielt die Gwendolyn.«


    »Aber nicht heute Abend«, sagte Danny.


    »Nein«, gab Katie zu und kreuzte die Beine. »Während der gesamten Zeit bin ich nur ein einziges Mal zum Einsatz gekommen. Bei einer Matinee, als Eve eine anderweitige Verpflichtung gegenüber der BBC wahrnehmen musste.«


    »Ist das nicht frustrierend?«, wollte Danny wissen.


    »Natürlich, aber immer noch besser, als gar keine Arbeit zu haben.«


    »Jede Zweitbesetzung hofft, dass sie entdeckt werden wird, wenn sie einspringen muss«, erklärte Paul. »Albert Finney vertrat Larry Olivier, als der in Stratford den Coriolanus gab. Über Nacht wurde er zum Star.«


    »Tja, an dem Nachmittag, als ich auf der Bühne stand, passierte das jedenfalls nicht«, sagte Katie verbittert. »Was ist mit dir, Nick? Was bist du von Beruf?«


    Danny antwortete nicht sofort, zum Teil auch deshalb, weil ihm, abgesehen von seiner Bewährungshelferin, noch nie jemand diese Frage gestellt hatte. »Früher war ich Soldat«, sagte er schließlich.


    »Mein Bruder ist Soldat«, erzählte Charlotte. »Ich mache mir Sorgen, dass er nach Afghanistan geschickt wird. Hast du schon einmal in Afghanistan gedient?«


    Danny versuchte, sich an die betreffenden Einträge in Nicks Tagebüchern zu erinnern. »Zweimal«, erwiderte er. »Aber das ist schon eine Weile her.«


    Katie lächelte Danny an, als das Taxi vor dem Dorchester hielt. Er erinnerte sich gut an die letzte Frau, die ihn auf diese Weise angeschaut hatte.


    Danny stieg als Letzter aus dem Taxi. Er hörte sich sagen: »Ich zahle« und erwartete, dass Paul rufen würde »Kommt gar nicht in Frage«.


    »Danke, Nick«, sagte Paul, während er und Charlotte ins Hotel schlenderten. Danny zog seine Brieftasche heraus und trennte sich von zehn Pfund, die er eigentlich gar nicht entbehren konnte – eines war sicher, heute Nacht würde er zu Fuß nach Hause marschieren.


    Katie blieb zurück und wartete auf Nick. »Paul hat mir erzählt, dass er dich schon zweimal im Publikum gesehen hat«, sagte sie, als sie das Hotel betraten.


    »Ich kam in der Hoffnung, dich als Gwendolyn sehen zu können.« Danny grinste.


    Sie lächelte und küsste ihn auf die Wange. Das war noch etwas, was Danny lange nicht erlebt hatte. »Du bist süß, Nick«, sagte sie, nahm seine Hand und führte ihn in den Ballsaal.


    »Was machst du als Nächstes?«, fragte Danny. Angesichts des Lärms der Menge musste er beinahe brüllen.


    »Ich gehe drei Monate auf Tournee mit der English Touring Company.«


    »Wieder als Zweitbesetzung?«


    »Nein, auf Tour können die sich keine Zweitbesetzungen leisten. Wenn jemand ausfällt, übernimmt der Programmheftverkäufer die Rolle. Das ist meine Chance, endlich auf der Bühne zu stehen und deine Chance, vorbeizukommen und mich zu sehen.«


    »Wo wirst du auftreten?«, fragte Danny.


    »Du kannst es dir aussuchen – Newcastle, Sheffield, Birmingham, Cambridge oder Bromley.«


    »Ich glaube, es wird Bromley«, sagte Danny, als ein Kellner kam und ihnen Champagner anbot.


     


    Danny sah sich in dem übervollen Raum um. Alle schienen gleichzeitig zu reden. Wer nicht redete, trank Champagner. Andere gingen von einem zum anderen, hofften, Regisseure, Produzenten und Agenten zu beeindrucken, auf der rastlosen Suche nach dem nächsten Engagement.


    Danny ließ Katies Hand los, weil ihm wieder einfiel, dass es – nicht anders als bei den arbeitslosen Schauspielern – einen Grund gab, warum er hier war. Er suchte den Raum nach Lawrence Davenport ab, aber der war nirgends zu sehen. Danny ging davon aus, dass er später seinen großen Auftritt haben würde.


    »Langweilst du dich schon mit mir?«, fragte Katie und nahm einem vorbeieilenden Kellner ein weiteres Glas Champagner ab.


    »Nein«, sagte Danny wenig überzeugend, als sich ein junger Mann zu ihnen gesellte.


    »Hi, Katie«, sagte er und küsste sie auf die Wange. »Was machst du als Nächstes?«


    Danny nahm sich ein Würstchen von einem Tablett, weil er wusste, dass er in dieser Nacht sonst nichts mehr zu essen bekommen würde. Erneut hielt er im Saal Ausschau nach Davenport. Sein Blick blieb auf einem Mann ruhen, von dem er sich hätte denken können, dass er hier sein würde. Er stand mitten im Saal und plauderte mit zwei Frauen, die ihm förmlich an den Lippen hingen. Er war nicht so groß, wie Danny es von ihrer letzten Begegnung in Erinnerung hatte, aber das war ja auch in einer dunklen Gasse gewesen und er hatte sich ganz darauf konzentriert, Bernies Leben zu retten.


    Danny beschloss, einen genaueren Blick zu wagen. Er ging erst einen, dann noch einen Schritt auf dem Mann zu, bis er nur noch wenige Meter entfernt war. Spencer Craig sah ihm direkt in die Augen. Danny erstarrte, dann wurde ihm klar, dass Craig über seine Schulter schaute, wahrscheinlich zu einer anderen Frau.


    Danny starrte den Mann an, der seinen besten Freund ermordet hatte und damit durchzukommen glaubte. Nicht, so lange ich noch lebe, sagte Danny, fast so laut, dass Craig es hören konnte. Er machte noch einen Schritt, auf ihn zu, ermutigt durch Craigs mangelndes Interesse. Ein weiterer Schritt, und ein Mann in Craigs Gruppe, der mit dem Rücken zu Danny gestanden hatte, drehte sich instinktiv um und sah nach, wer ihm da auf die Pelle rückte. Danny stand direkt vor Gerald Payne. Der hatte seit der Verhandlung so viel Gewicht zugelegt, dass Danny einige Sekunden brauchte, bevor er ihn erkannte. Payne verlor das Interesse und drehte sich wieder um. Nicht einmal im Zeugenstand hatte er Danny mit einem zweiten Blick bedacht – zweifellos eine Taktik, zu der Craig ihm geraten hatte.


    Danny bediente sich an den Räucherlachs-Blinis und belauschte Craigs Unterhaltung mit den beiden Frauen. Er trug ein offensichtlich oft geprobtes Bonmot vor, dass es vor Gericht wie im Theater zuginge, nur dass man nie wisse, wann der Vorhang fällt. Beide Frauen lachten pflichtschuldigst.


    »Wie wahr«, sagte Danny mit lauter Stimme. Craig und Payne sahen ihn an, jedoch ohne ihn zu erkennen, obwohl sie ihn erst vor zwei Jahren auf der Anklagebank gesehen hatten. Aber damals war sein Haar sehr viel kürzer und er war unrasiert gewesen und hatte Gefängniskleidung getragen. Und warum sollten sie auch nur noch eine Sekunde an Danny Cartwright denken? Der Mann war schließlich tot und begraben.


    »Wie läuft’s, Nick?«


    Danny drehte sich um und sah Paul an seiner Seite.


    »Sehr gut, danke«, sagte Danny. »Besser als ich erwartet hätte«, fügte er ohne weitere Erklärung hinzu. Danny trat einen Schritt auf Craig und Payne zu, damit sie seine Stimme hören konnten, aber nichts schien sie von ihrem Gespräch mit den beiden Frauen ablenken zu können.


    Plötzlich brandete Applaus auf, alle Köpfe drehten sich. Lawrence Davenport hatte seinen großen Auftritt. Er lächelte und winkte, als sei er ein König auf Staatsbesuch. Langsam schritt er durch den Saal, nahm bei jedem Schritt Beifall und Lob entgegen. Danny fiel Scott Fitzgeralds eindringliche Zeile ein: Während der Schauspieler tanzte, konnte er keine Spiegel entdecken, also legte er den Kopf in den Nacken, um sein Spiegelbild in den Kristalllüstern zu bewundern.


    »Möchtest du ihn gern kennenlernen?«, fragte Paul, dem aufgefallen war, dass Danny den Blick nicht von Davenport abwenden konnte.


    »Ja, gern«, sagte Danny. Er war neugierig, ob der Schauspieler ihn mit derselben Gleichgültigkeit behandeln würde wie seine beiden Musketierkollegen.


    »Folge mir.« Langsam bahnten sie sich einen Weg durch den übervollen Ballsaal, aber bevor sie Davenport erreichten, blieb Danny abrupt stehen. Er starrte die Frau an, mit der sich der Schauspieler unterhielt und mit der er ganz augenscheinlich sehr vertraut war.


    »Wie wunderschön«, entfuhr es Danny.


    »Ja, das ist er«, stimmte Paul zu, aber bevor Danny ihn korrigieren konnte, rief er: »Larry, ich möchte dir einen Freund von mir vorstellen, Nick Moncrieff.«


    Davenport machte sich nicht die Mühe, Danny die Hand zu schütteln – für ihn war es nur ein weiteres Gesicht in der Menge. Danny lächelte Davenports Freundin an.


    »Hallo«, sagte sie. »Ich bin Sarah.«


    »Nick. Nick Moncrieff«, stellte er sich vor. »Sie müssen Schauspielerin sein.«


    »Nein, viel weniger glamourös. Ich bin Anwältin.«


    »Sie sehen nicht wie eine Anwältin aus«, erklärte Danny. Sarah erwiderte nichts. Offenbar hatte sie diesen Satz schon oft gehört.


    »Sind Sie Schauspieler?«, fragte sie.


    »Ich bin der, der ich für Sie sein soll«, erwiderte Danny, und dieses Mal lächelte sie.


    »Hi, Sarah«, sagte ein anderer junger Mann und legte seinen Arm um ihre Taille. »Du bist zweifelsohne die umwerfendste Frau hier im Saal.« Er küsste sie auf beide Wangen.


    Sarah lachte. »Das würde mir schmeicheln, Charles, wenn ich nicht wüsste, dass du auf meinen Bruder scharf bist und nicht auf mich.«


    »Sie sind die Schwester von Lawrence Davenport?«, entfuhr es Danny ungläubig.


    »Jemand muss es ja sein«, meinte Sarah. »Aber ich habe gelernt, damit zu leben.«


    »Was ist mit deinem Freund?«, fragte Charlie und lächelte Danny an.


    »Ich glaube nicht«, sagte Sarah. »Nick, das ist Charlie Duncan, der Produzent des Stückes.«


    »Schade«, sagte Charlie und wandte seine Aufmerksamkeit den jungen Männern zu, die Davenport umringten.


    »Ich glaube, er hat ein Auge auf Sie geworfen«, verriet Sarah.


    »Aber ich bin nicht …«


    »Das habe ich mir schon gedacht.« Sarah grinste.


    Danny flirtete weiter mit Sarah. Ihm war klar, dass er sich nicht länger mit Davenport abgeben musste, wenn dessen Schwester ihm alles sagen konnte, was er wissen musste.


    »Vielleicht könnten wir …«, fing Danny an, aber da rief eine andere Stimme: »Hi, Sarah. Ich frage mich, ob …«


    »Hallo, Spencer«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Kennst du Nick Moncrieff?«


    »Nein«, erwiderte er und nach einem flüchtigen Händedruck setzte er sein Gespräch mit Sarah fort. »Ich wollte Larry gerade sagen, wie brillant er war, als ich dich entdeckte.«


    »Tja, jetzt hättest du eine Chance«, meinte Sarah.


    »Ich hatte aber auch gehofft, mit dir reden zu können.«


    »Ich wollte gerade gehen.« Sarah sah auf ihre Uhr.


    »Aber die Party hat doch eben erst begonnen, kannst du nicht noch etwas bleiben?«


    »Ich fürchte nicht, Spencer. Ich habe morgen um zehn Uhr einen Termin vor Gericht und muss noch einige Papiere durchgehen.«


    »Ich hatte nur gehofft, dass …«


    »Wie bei unserem letzten Treffen?«


    »Ich glaube, du hast mich auf dem falschen Fuß erwischt.«


    »Meiner Erinnerung nach war es wohl eher die falsche Hand.« Sarah kehrte ihm den Rücken zu.


    »Tut mir leid, Nick«, sagte Sarah. »Manche Männer wissen einfach nicht, dass ein Nein ein Nein bedeutet, wohingegen andere …« Sie lächelte ihn sanft an. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«


    »Wie kann ich …«, fing Danny an, aber Sarah war schon halb durch den Ballsaal verschwunden; die Art Frau, die davon ausgeht, dass man sie finden wird, wenn man wirklich will. Danny drehte sich wieder um und merkte, dass Craig ihn musterte.


    »Spencer, wie schön, dass du hier bist«, sagte Davenport. »War ich heute Abend gut?«


    »Du warst nie besser«, meinte Craig.


    Danny fand, dass es an der Zeit war zu gehen. Er musste sich nicht länger mit Davenport unterhalten, und ebenso wie Sarah hatte er am nächsten Morgen um zehn einen Termin. Er beabsichtigte, hellwach zu sein, wenn der Auktionator das erste Gebot für Posten 37 aufrief.


    »Hallo, Fremder. Du willst dich aus dem Staub machen?«


    »Bin einem alten Feind begegnet«, sagte Danny. »Und du?«


    »Es ist der übliche Haufen. Todlangweilig«, meinte Katie. »Ich hatte genug von der Party. Und du?«


    »Wollte eben gehen.«


    »Gute Idee.« Katie nahm ihn an der Hand. »Warum segeln wir nicht zusammen auf und davon?«


    Sie gingen auf die Drehtüren zu. Als Katie auf dem Bürgersteig stand, winkte sie sich ein Taxi.


    »Wohin, Miss?«, fragte der Fahrer.


    »Wohin geht es denn?«, fragte Katie Nick.


    »The Boltons. Nummer 12.«


    »Verstanden, Governor«, sagte der Taxifahrer, was in Danny unglückliche Erinnerungen wachrief.


    Danny hatte sich kaum gesetzt, da spürte er eine Hand auf seinem Oberschenkel. Katies anderer Arm legte sich um seinen Hals. Sie zog ihn zu sich.


    »Ich will nicht länger die Zweitbesetzung sein«, flüsterte sie. »Zur Abwechslung werde ich jetzt die Hauptrolle spielen.« Sie beugte sich vor und küsste ihn.


    Als das Taxi vor Nicks Haus vorfuhr, gab es nur noch wenige Knöpfe an ihm, die nicht aufgeknöpft waren. Katie sprang aus dem Taxi und lief die Auffahrt hoch, während Danny zum zweiten Mal in dieser Nacht ein Taxi bezahlte.


    »Ich wünschte, ich wäre in Ihrem Alter«, seufzte der Taxifahrer.


    Danny lachte und gesellte sich zu Katie an die Eingangstür. Er brauchte eine Weile, bevor er den Schlüssel ins Schloss bekam. Während sie in den Flur stolperten, schälte sie ihn aus seiner Jacke. Sie hinterließen eine Spur aus Kleidern von der Haustür bis zum Schlafzimmer. Sie zerrte ihn auf das Bett und zog ihn auf sich. Noch etwas, was Danny lange Zeit nicht erlebt hatte.

  


  
    45


    Danny sprang aus dem Bus und ging die Bond Street hoch. Er sah eine blaue Fahne in der Brise flattern. In goldenen Buchstaben verkündete sie kühn Sotheby’s.


    Danny hatte noch nie zuvor an einer Auktion teilgenommen. Er wünschte sich allmählich, er hätte bereits ein oder zwei erlebt und seine Jungfräulichkeit verloren. Der Uniformierte an der Tür begrüßte ihn, als er das Gebäude betrat, als ob er ein Stammkunde wäre, der lässig ein paar Millionen für einen unbekannten Impressionisten ausgeben konnte.


    »Wo findet die Briefmarkenauktion statt?«, fragte Danny die Frau am Empfang.


    »Die Treppe hoch im ersten Stock.« Sie zeigte nach rechts. »Sie können es nicht verfehlen. Möchten Sie mitbieten?«


    »Nein«, sagte Danny. »Ich hoffe, es wird etwas von mir verkauft.«


    Danny stieg die Treppe hoch und trat in einen großen, hell erleuchteten Raum, in dem sich ein halbes Dutzend Personen befanden. Er war sich nicht sicher, ob er hier richtig war, bis er Mr. Blundell entdeckte, der mit einem Mann in einem grünen Overall sprach. Der Raum war mit unzähligen Stuhlreihen gefüllt, aber nur auf wenigen Stühlen saßen Menschen. Vorn, wo Mr. Blundell stand, befand sich ein auf Hochglanz poliertes, rundes Podest, von dem aus die Auktion geleitet würde, wie Danny annahm. An der Wand dahinter war ein großer Bildschirm angebracht, auf dem die Devisenkurse verschiedener Währungen zu sehen waren, damit die Bieter aus dem Ausland ausrechnen konnten, wie viel sie bezahlen mussten. Auf der rechten Seite des Raumes stand eine Reihe weißer Telefone in regelmäßigen Abständen auf einem langen Tisch.


    Danny lungerte im hinteren Teil des Raumes herum, während immer mehr Menschen hereinkamen und sich einen Platz suchten. Er beschloss, sich in die letzte Reihe zu setzen, damit er die Bieter im Auge behalten konnte, aber auch den Auktionator. Er fühlte sich eher wie ein Beobachter, nicht wie ein Teilnehmer. Danny blätterte den Katalog durch, obwohl er ihn bereits mehrmals gelesen hatte. Sein Interesse galt im Grunde nur Posten 37, aber ihm war auch Posten 36 aufgefallen, eine rote Vier-Penny-Marke vom Kap der Guten Hoffnung aus dem Jahr 1861, die auf 40 000 bis 60 000 Pfund geschätzt wurde und das teuerste Stück der Auktion war.


    Als er aufschaute, sah er, wie Mr. Prendergast von Stanley Gibbons den Raum betrat und sich zu einer Gruppe Händler stellte, die sich flüsternd unterhielten.


    Danny entspannte sich, als immer mehr Leute mit Paddeln hereingeschlendert kamen und sich setzten. Er sah auf seine Uhr – die Uhr, die Nick zu seinem 21sten Geburtstag von seinem Großvater geschenkt bekommen hatte. Es war zehn vor zehn. Ihm fiel auf, wie ein Mann, der bestimmt über 150 Kilo wog, in den Raum gewatschelt kam, eine riesige, unangezündete Zigarre in der rechten Hand. Langsam ging er den Mittelgang entlang, dann setzte er sich auf einen Platz in der fünften Reihe, der offenbar für ihn reserviert worden war.


    Als Mr. Blundell den Mann entdeckte – nicht, dass man ihn hätte übersehen können –, ließ er seine Gesprächspartner stehen und eilte auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Zu Dannys Überraschung drehten sie sich beide zu ihm um und schauten in seine Richtung. Mr. Blundell winkte ihm mit seinem Katalog zu und Danny nickte. Der Mann mit der Zigarre lächelte, als würde er Danny erkennen, dann setzte er sein Gespräch mit dem Auktionator fort.


    Die Plätze füllten sich rasch. Die erfahrenen Kunden tauchten nur wenige Augenblicke, bevor Mr. Blundell ans Podest trat, auf. Er stieg die sechs Stufen hinauf, lächelte seinen potentiellen Kunden zu und füllte sich ein Glas mit Wasser, bevor er zu der Uhr an der Wand sah. Dann klopfte er auf das Mikrophon. »Guten Morgen, meine Damen und Herren. Willkommen zu unserer Auktion seltener Briefmarken, die wir zweimal jährlich durchführen. Posten Nummer eins.« Die vergrößerte Abbildung einer Briefmarke erschien auf dem Bildschirm hinter ihm. »Wir beginnen heute mit einer Penny Black, datiert 1841, in erstklassigem Zustand. Wer bietet 1000 Pfund?« Ein Händler aus Prendergasts kleiner Gruppe wedelte mit seinem Paddel. »1200?« Augenblicklich hob ein Bieter in der dritten Reihe sein Paddel, der – sechs Gebote später – die Briefmarke für 1800 Pfund erstanden hatte.


    Danny freute sich, dass die Penny Black für sehr viel mehr Geld den Besitzer gewechselt hatte, als sie geschätzt worden war. Aber je mehr Briefmarken unter den Hammer kamen, desto unterschiedlicher fielen die erzielten Preise aus. Danny konnte nicht erkennen, warum einige davon den Schätzwert weit übertrafen, wohingegen andere deutlich unter dem Schätzwert blieben und der Auktionator leise verkünden musste: »Kein Verkauf.« Danny wollte gar nicht darüber nachdenken, was es für ihn bedeuten würde, wenn es bei Posten 37 ebenfalls hieß »Kein Verkauf«.


    Gelegentlich warf Danny dem Mann mit der Zigarre einen Blick zu, aber er machte keine Anstalten, für einen der Anfangsposten zu bieten. Wahrscheinlich galt sein Interesse dem Coubertin-Umschlag, warum sonst hätte Mr. Blundell auf ihn zeigen sollen?


    Als der Auktionator zu Posten 35 kam, eine Sammlung Commonwealth-Marken, die in weniger als 30 Sekunden für 1000 Pfund versteigert waren, wurde Danny zunehmend nervös. Bei Posten 36 nahm der Geräuschpegel abrupt zu, was Danny erneut in seinen Katalog blicken ließ: eine rote Vier-Penny-Marke, Kap der Guten Hoffnung, 1861, nur sechs bekannte Exemplare auf der Welt, Schätzwert 40 000–60 000 Pfund.


    Mr. Blundell eröffnete bei 30 000 Pfund, und nachdem die Händler und einige kleinere Sammler ausgestiegen waren, blieben nur noch zwei Bieter übrig – der Mann mit der Zigarre und ein anonymer Bieter am Telefon. Danny beobachtete den Mann mit der Zigarre genauestens. Er schien beim Bieten kein Zeichen zu geben, aber als Mr. Blundell schließlich ein Kopfschütteln von der Frau am Telefon bekam, wandte er sich an ihn und sagte: »Verkauft an Mr. Hunsacker für 75 000 Pfund.« Der Mann lächelte und nahm die Zigarre aus dem Mund.


    Danny war in diese Aktion so vertieft gewesen, dass es ihn überraschte, als Mr. Blundell verkündete: »Posten Nummer 37, ein einzigartiger Umschlag mit der Erstausgabe einer Marke, die die französische Regierung anlässlich der Eröffnungszeremonie der ersten Olympischen Spiele der Neuzeit herausgab. Der Umschlag ist an den Baron Pierre de Coubertin adressiert. Höre ich 1000 Pfund?« Danny war enttäuscht, dass Mr. Blundell mit einer so niedrigen Summe anfing, bis er sah, dass gleich mehrere Paddel in die Luft schossen.


    »1500?« Fast so viele.


    »2000?« Nicht mehr ganz so viele.


    »2500?« Mr. Hunsacker behielt seine unangezündete Zigarre im Mund.


    »3000?«


    Danny streckte den Hals und sah sich im Raum um, konnte jedoch nicht erkennen, wo der Bieter saß.


    »3500?« Die Zigarre blieb im Mund.


    »4000. 4500. 5000. 5500. 6000.« Hunsacker nahm die Zigarre aus dem Mund und runzelte die Stirn.


    »Verkauft, an den Herrn in der ersten Reihe, für 6000 Pfund«, sagte der Auktionator und ließ den Hammer niedersausen. »Nun zu Posten 38, eine seltene …«


    Danny versuchte zu sehen, wer in der ersten Reihe saß, aber es ließ sich nicht erkennen, wer von ihnen seinen Umschlag gekauft hatte. Er wollte der Person danken, dass sie den dreifachen Schätzwert bezahlt hatte. Da spürte er, wie ihm jemand auf die Schulter klopfte, und als er sich umdrehte, stand der Mann mit der Zigarre vor ihm.


    »Ich heiße Gene Hunsacker«, sagte er mit einer Stimme, die fast so laut war wie die des Auktionators. »Wenn Sie mit mir einen Kaffee trinken, Sir Nicholas, könnten wir vielleicht über einen Punkt sprechen, der für uns beide von Interesse ist. Ich bin Texaner«, erklärte er und schüttelte Danny die Hand. »Was Sie nicht überraschen dürfte. Ich hatte die Ehre, Ihren Opa zu kennen«, fügte er hinzu, als sie den Raum verließen und gemeinsam die Treppe hinunterstiegen. Danny sagte kein Wort. Niemals Geiseln anbieten, hatte er gelernt, seit er die Rolle von Nick spielte. Als sie ins Erdgeschoss kamen, führte Hunsacker ihn in das Restaurant und schritt auf einen weiteren Platz, der offenbar nur für ihn da zu sein schien.


    »Zweimal Kaffee, schwarz«, rief er einem vorbeikommenden Kellner zu, ohne Danny eine Wahl zu lassen. »Also, Sir Nicholas, ich bin verwirrt.«


    »Verwirrt?« Zum ersten Mal ergriff Danny das Wort.


    »Ich verstehe nicht, warum Sie den Coubertin versteigern lassen und Ihrem Onkel auch noch erlauben, mich zu überbieten. Außer Sie und er arbeiten Hand in Hand und hofften, Sie könnten mich in die Höhe treiben.«


    »Mein Onkel und ich sprechen nicht miteinander.« Danny wählte seine Worte vorsichtig.


    »Das haben Sie mit Ihrem verstorbenen Opa gemeinsam«, meinte Hunsacker.


    »Sie waren ein Freund meines Großvaters?«, fragte Danny.


    »Freund wäre übertrieben«, erwiderte der Texaner. »Schüler und Anhänger trifft es schon eher. Er hat mich 1977 bei einer seltenen blauen Zwei-Penny-Marke überlistet. Damals war ich noch grün hinter den Ohren. Aber ich lernte rasch von ihm und, um ehrlich zu sein, er war ein großzügiger Lehrer. Ich lese ständig in der Presse, dass ich die beste Briefmarkenkollektion der Erde besitze, aber das stimmt einfach nicht. Diese Ehre gebührt Ihrem Opa.« Hunsacker nippte an seinem Kaffee, dann sagte er: »Vor vielen Jahren vertraute er mir an, dass er die Sammlung keinem seiner beiden Söhne, sondern seinem Enkel vermachen wolle.«


    »Mein Vater ist tot«, sagte Danny.


    Hunsacker wirkte überrascht. »Das weiß ich – ich war auf seiner Beerdigung. Ich dachte, Sie hätten mich gesehen.«


    »Habe ich auch.« Danny erinnerte sich an Nicks Beschreibung des massigen Amerikaners in einem seiner Tagebücher. »Aber man hat mir nicht erlaubt, mit jemand anderem als mit meinem Anwalt zu sprechen«, fügte er rasch hinzu.


    »Ja, ich weiß«, erklärte Hunsacker. »Es gelang mir jedoch, ein paar Worte mit Ihrem Onkel zu wechseln und ihn wissen zu lassen, dass ich interessiert sei, falls er die Sammlung jemals abstoßen wolle. Er versprach mir, in Kontakt zu bleiben. Da wurde mir klar, dass er sie nicht geerbt hatte und dass Ihr Opa Wort gehalten und seine Sammlung Ihnen hinterlassen hatte. Als Mr. Blundell mich anrief, um mir zu sagen, dass Sie den Coubertin verkaufen, flog ich sofort über den großen Teich in der Hoffnung, dass wir uns unterhalten könnten.«


    »Ich weiß nicht einmal, wo sich die Sammlung befindet«, gab Danny zu.


    »Das erklärt vielleicht, warum Hugo so viel für Ihren Umschlag bezahlt hat«, mutmaßte der Texaner. »Er selbst hat nämlich absolut kein Interesse an Briefmarken. Da ist er ja.« Hunsacker zeigte mit seiner Zigarre auf einen Mann, der am Empfang stand. Das ist also Onkel Hugo, dachte Danny und musterte ihn. Er fragte sich, warum Onkel Hugo so begierig auf den Umschlag war, dass er den dreifachen Schätzpreis bezahlt hatte. Danny beobachtete, wie Hugo Mr. Blundell einen Scheck gab und der ihm wiederum den Umschlag überreichte.


    »Idiot«, murmelte Danny und stand auf.


    »Wie bitte?« Hunsacker fiel die Zigarre aus dem Mund.


    »Ich, nicht Sie«, sagte Danny rasch. »Die letzten zwei Monate hat es mir förmlich ins Gesicht gestarrt. Er ist hinter der Adresse her, nicht hinter dem Umschlag. Dort muss sich Sir Alexanders Sammlung befinden.«


    Gene wirkte noch verwirrter. Warum nannte Nick seinen Großvater Sir Alexander?


    »Ich muss gehen, Mr. Hunsacker. Es tut mir leid. Ich hätte den Umschlag niemals verkaufen dürfen.«


    »Ich wünschte, ich wüsste, wovon zur Hölle Sie eigentlich faseln.« Hunsacker zog seine Brieftasche aus einer Innentasche. Er reichte Danny eine Karte. »Falls Sie jemals beschließen sollten, die Sammlung zu verkaufen, dann räumen Sie mir wenigstens das Vorkaufsrecht ein. Ich biete Ihnen einen fairen Preis, ohne zehn Prozent Abzug.«


    »Und auch ohne zwanzig Prozent Prämie.« Danny grinste.


    »In Ihren Adern fließt das Blut von Sir Alexander«, meinte Gene. »Ihr Opa war ein brillanter und findiger Mann, anders als Ihr Onkel Hugo, der – das wissen Sie sicher – vor nichts zurückschrecken wird, um die Sammlung in die Finger zu bekommen.«


    »Danke für die Warnung.« Danny steckte Hunsackers Visitenkarte in Nicks Brieftasche. Sein Blick blieb dabei auf Hugo Moncrieff gerichtet, der den Umschlag soeben in seine Aktentasche gesteckt hatte und nun quer durch die Lobby zu einer Frau ging, die Danny bis zu diesem Augenblick noch nicht aufgefallen war. Sie hakte sich bei Hugo ein, und die beiden verließen rasch das Gebäude.


    Danny wartete ein paar Sekunden, bevor er ihnen folgte. Sobald er auf der Bond Street stand, sah er nach links und nach rechts, und als er sie endlich entdeckte, stellte er zu seiner Überraschung fest, wie weit sie schon gekommen waren. Sie hatten es offensichtlich eilig. Erst bogen sie nach rechts und kamen an der Skulptur von Churchill und Roosevelt auf einer Bank sitzend vorbei, dann bogen sie nach links in die Albermarle Street, die sie überquerten, und verschwanden nach ein paar Metern im Hotel Brown.


    Danny wartete einige Augenblicke vor dem Hotel und überlegte, wie er vorgehen sollte. Er wusste, wenn sie ihn entdeckten, würden sie ihn für Nick halten. Vorsichtig betrat er das Gebäude, aber in der Lobby war nichts von ihnen zu sehen. Danny setzte sich in einen Sessel, halb hinter einer Säule versteckt, aber dennoch hatte er einen freien Blick auf den Aufzug und die Rezeption. Dem Mann, der sich in diesem Moment am anderen Ende der Lobby setzte, schenkte er keine Beachtung.


    Danny wartete weitere 30 Minuten und fragte sich allmählich, ob er sie verpasst hatte. Er wollte eben aufstehen und zur Rezeption gehen, als sich die Türen des Aufzugs öffneten und Hugo und die Frau mit zwei Koffern heraustraten. Sie gingen zur Rezeption, wo die Frau die Rechnung bezahlte, dann verließen sie das Hotel zügig durch eine andere Tür. Danny rannte hinaus und sah, wie sie in ein schwarzes Taxi einstiegen. Er winkte das nächste wartende Taxi herbei, und noch bevor er die Tür geschlossen hatte, rief er: »Folgen Sie dem Taxi dort!«


    »Ich warte schon mein ganzes Leben darauf, dass das mal einer zu mir sagt«, erwiderte der Taxifahrer und fuhr los.


    Das vordere Taxi bog am Ende der Straße nach rechts und fuhr auf die Hyde Park Corner zu, dann durch die Unterführung, an der Brompton Road entlang zur Westway.


    »Sieht aus, als fahren sie zum Flughafen«, sagte der Taxifahrer. Zwanzig Minuten später zeigte sich, dass er recht behalten sollte.


    Als die beiden Taxis aus der Heathrow Unterführung fuhren, sagte Dannys Fahrer: »Terminal zwei. Dann liegt ihr Zielflughafen innerhalb Europas.« Beide Wagen hielten vor dem Eingang. Auf dem Taxameter standen 34 Pfund 50. Danny reichte dem Fahrer 40 Pfund, blieb aber im Wagen sitzen, bis Hugo und die Frau im Terminal verschwunden waren.


    Dann folgte er ihnen und sah zu, wie sie sich in die Schlange der Business-Class-Passagiere einreihten. Auf dem Display über der Check-in-Theke stand: BA0732, Genf 13:55.


    »Ich Idiot«, murmelte Danny erneut. Er musste an die Adresse auf dem Umschlag denken. Wo genau in Genf hatte sie gelegen? Er sah auf seine Uhr. Er hatte noch genug Zeit, sich ein Ticket zu kaufen und das Flugzeug zu erreichen. Er lief zur Verkaufstheke von British Airways, musste allerdings einige Zeit warten, bis er an der Reihe war.


    »Können Sie mich auf den Flug 13 Uhr 55 nach Genf buchen?«, fragte er und versuchte, nicht allzu verzweifelt zu klingen.


    »Haben Sie Gepäck, Sir?«, fragte die Frau hinter dem Schalter.


    »Nein.«


    Sie sah auf ihren Bildschirm. »Das Gate ist noch nicht geschlossen, Sie sollten es also noch schaffen. Business oder Economy?«


    »Economy.« Danny wollte den Bereich vermeiden, in dem Hugo und die Frau saßen.


    »Fenster oder Gang.«


    »Fenster.«


    »Das macht dann 217 Pfund, Sir.«


    »Danke«, sagte Danny und reichte ihr seine Kreditkarte.


    »Könnte ich bitte Ihren Pass sehen?«


    Danny hatte sein ganzes Leben lang noch keinen Pass besessen. »Meinen Pass?«


    »Ja, Sir, Ihren Pass.«


    »Ach, Mist, den muss ich zu Hause vergessen haben.«


    »Dann werden Sie den Flug wohl nicht mehr erreichen, Sir.«


    »Idiot, Idiot«, fluchte Danny.


    »Wie bitte?«


    »Es tut mir leid«, sagte Danny. »Ich, nicht Sie«, wiederholte er. Sie lächelte.


    Danny drehte sich um und ging langsam durch die Abfertigungshalle zurück. Er fühlte sich hilflos. Ihm fiel nicht auf, wie Hugo und die Frau durch das Gate ABFLÜGE – NUR FÜR PASSAGIERE schritten, aber jemand anderem fiel es auf, jemanden, der sowohl sie als auch Danny genauestens beobachtet hatte.


     


    Hugo drückte auf den grünen Knopf auf seinem Handy, als über Lautsprecher verkündet wurde: »Letzter Aufruf für die Passagiere des Fluges BA0732 nach Genf. Bitte begeben Sie sich zu Gate 19.«


    »Er ist Ihnen von Sotheby’s zum Hotel und dann vom Hotel nach Heathrow gefolgt.«


    »Ist er im selben Flieger wie wir?«, fragte Hugo.


    »Nein, er hat seinen Pass vergessen.«


    »Typisch Nick. Wo ist er jetzt?«


    »Auf dem Rückweg nach London. Sie haben also 24 Stunden Vorsprung.«


    »Wollen wir hoffen, dass das ausreicht. Lassen Sie ihn aber keine Sekunde aus den Augen!« Hugo drückte die Verbindung weg, dann verließen er und Margaret ihre Plätze und begaben sich an Bord des Flugzeugs.


     


    »Haben Sie ein weiteres Erbstück gefunden, Sir Nicholas?«, erkundigte sich Mr. Blundell hoffnungsvoll.


    »Nein, aber ich muss wissen, ob Sie ein Foto des Umschlags von der heutigen Auktion haben«, sagte Danny.


    »Ja, natürlich«, erwiderte Mr. Blundell. »Wir fotografieren alles, was wir auf einer Auktion verkaufen, falls es zu einem späteren Zeitpunkt zu einer Meinungsverschiedenheit kommen sollte.«


    »Dürfte ich das Foto sehen?«, bat Danny.


    »Gibt es ein Problem?«


    »Nein«, erwiderte Danny. »Ich muss nur die Adresse auf dem Umschlag überprüfen.«


    »Ja, natürlich«, wiederholte Mr. Blundell. Er drückte einige Tasten auf seinem Computer, und gleich darauf erschien das Bild eines Briefes auf dem Bildschirm. Er drehte den Bildschirm um, damit Danny ihn sehen konnte.


    
      Baron de Coubertin


      Rue de la Croix Rouge 25


      Genève


      La Suisse

    


    Danny schrieb Namen und Adresse auf. »Wissen Sie zufällig, ob Baron de Coubertin Briefmarken sammelte?«, fragte Danny.


    »Nein, davon ist mir nichts bekannt«, sagte Mr. Blundell. »Aber sein Sohn gründete eine der erfolgreichsten Banken Europas.«


    »Idiot«, sagte Danny. »Idiot!«, wiederholte er und wandte sich ab.


    »Ich hoffe doch sehr, Sir Nicholas, dass Sie mit dem Ergebnis der heutigen Auktion nicht unzufrieden sind?«


    Danny drehte sich um. »Nein, natürlich nicht, Mr. Blundell. Ich entschuldige mich. Ja, ich danke Ihnen.«


    Noch einer dieser Augenblicke, in denen er sich wie Nick hätte benehmen, aber wie Danny hätte denken sollen.


     


    Als Danny in The Boltons eintraf, suchte er als Erstes nach Nicks Pass. Molly wusste genau, wo er ihn finden konnte. »Übrigens hat ein Mr. Fraser Munro angerufen«, fügte sie hinzu. »Er bittet Sie um einen Rückruf.«


    Danny zog sich ins Arbeitszimmer zurück, rief Munro an und erzählte ihm, was an diesem Morgen passiert war. Der alte Anwalt hörte sich alles an, was sein Mandant zu sagen hatte, kommentierte es aber nicht.


    »Ich bin froh, dass Sie mich zurückgerufen haben«, sagte er zu guter Letzt. »Ich habe nämlich Neuigkeiten für Sie, wiewohl es nicht klug wäre, am Telefon darüber zu sprechen. Ich frage mich, wann Sie wieder einmal nach Schottland kommen.«


    »Ich könnte morgen früh den ersten Zug nehmen«, sagte Danny.


    »Gut. Und vielleicht wäre es dieses Mal angeraten, wenn Sie Ihren Pass mit sich führten.«


    »Für Schottland?«, fragte Danny.


    »Nein, Sir Nicholas. Für Genf.«

  


  
    46


    Mr. und Mrs. Moncrieff wurden von der Sekretärin des Vorstandsvorsitzenden in den Konferenzraum geführt.


    »Der Vorstandsvorsitzende ist gleich bei Ihnen«, sagte sie. »Wünschen Sie einen Kaffee, während Sie warten?«


    »Nein, danke«, sagte Margaret. Ihr Mann tigerte im Raum auf und ab. Sie setzte sich auf einen der sechzehn Designerstühle von Charles Rennie Mackintosh, die um den langen Eichentisch standen. Eigentlich hätte sie sich heimisch fühlen müssen. Die Wände waren in einem blassen Wedgwoodblau gestrichen, die zahlreichen Ölgemälde früherer Vorstandsvorsitzender vermittelten den Eindruck von Stabilität und Wohlstand. Margaret sprach erst, als die Sekretärin den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    »Jetzt beruhige dich, Hugo. Wir wollen doch nicht, dass der Vorstandsvorsitzende irgendwelche Zweifel an der Richtigkeit deines Anspruchs bekommt. Setz dich endlich.«


    »Schön und gut, altes Mädchen«, sagte Hugo und tigerte weiter auf und ab, »aber vergiss nicht, dass unsere Zukunft von diesem Treffen abhängt.«


    »Umso mehr ein Grund, dass du dich ruhig und rational verhältst. Du musst so wirken, als ob du nur das beanspruchst, was ohnehin rechtmäßig dir gehört«, sagte sie. In diesem Moment öffnete sich die Tür am anderen Ende des Raumes.


    Ein älterer Herr trat ein. Obwohl er gebeugt und an einem silbernen Stock ging, strahlte er eine solche Autorität aus, dass jedem sofort klar war, den Vorstandsvorsitzenden der Bank vor sich zu haben.


    »Guten Morgen, Mr. und Mrs. Moncrieff«, sagte er und schüttelte beiden die Hand. »Ich bin Pierre de Coubertin, und es freut mich, Sie kennenzulernen.« Sein perfektes Englisch war absolut akzentfrei. Er setzte sich ans Kopfende des Tisches unter das Porträt eines älteren Mannes, der – abgesehen von einem großen, grauen Schnauzbart – er selbst hätte sein können. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Es ist eigentlich ganz einfach«, fing Hugo an. »Ich möchte das Erbe antreten, das mir mein Vater hinterlassen hat.«


    Auf dem Gesicht des Vorstandsvorsitzenden war kein Flackern des Erkennens zu sehen. »Darf ich fragen, wie Ihr Vater hieß?«


    »Sir Alexander Moncrieff.«


    »Wie kommen Sie auf die Idee, dass Ihr Vater Geschäfte mit dieser Bank getätigt hat?«


    »Es ist kein Geheimnis innerhalb der Familie«, sagte Hugo. »Er hat meinem Bruder Angus und mir mehrmals von seiner langjährigen Beziehung zu dieser Bank erzählt, die – neben anderen Dingen – auch seine einzigartige Briefmarkensammlung für ihn aufbewahrt.«


    »Haben Sie einen Nachweis für Ihren Anspruch?«


    »Nein«, räumte Hugo ein. »Mein Vater fand es unklug, derlei Dinge schriftlich festzuhalten – angesichts der Steuergesetze unseres Landes –, aber er versicherte mir, dass Sie sich der Situation bewusst wären.«


    »Ich verstehe«, sagte Coubertin. »Hat er Ihnen vielleicht eine Kontonummer genannt?«


    »Nein.« Allmählich wurde Hugo ungeduldig. »Aber der Anwalt der Familie hat mir hinsichtlich meiner rechtlichen Position versichert, dass ich nach dem Tod meines Bruders der einzige Erbe bin. Sie haben keine andere Wahl, als mir zu geben, was rechtmäßig mir gehört.«


    »Das mag ja sein«, bestätigte Coubertin, »aber ich muss Sie dennoch fragen, ob Sie im Besitz irgendwelcher Dokumente sind, die Ihren Anspruch belegen.«


    »In der Tat.« Hugo stellte seinen Aktenkoffer auf den Tisch. Er öffnete ihn, zog den Umschlag heraus, den er am Vortag bei Sotheby’s ersteigert hatte, und schob ihn über den Tisch. »Dies hier hat mir mein Vater hinterlassen.«


    De Coubertin nahm sich Zeit, um den Umschlag zu inspizieren, der an seinen Großvater adressiert war.


    »Faszinierend«, sagte er. »Aber es beweist nicht, dass Ihr Vater ein Konto bei dieser Bank hatte. Vielleicht sollte ich an diesem Punkt unseres Gesprächs eruieren, ob das überhaupt der Fall war. Würden Sie mich einen Augenblick entschuldigen?« Der alte Mann erhob sich langsam von seinem Platz, verneigte sich und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


    »Er weiß ganz genau, dass dein Vater Geschäfte mit dieser Bank getätigt hat, aber aus irgendeinem Grund spielt er auf Zeit«, sagte Margaret.


     


    »Guten Morgen, Sir Nicholas.« Fraser Munro erhob sich hinter seinem Schreibtisch. »Hatten Sie eine angenehme Reise?«


    »Es wäre angenehmer gewesen, wenn mir nicht schmerzlich bewusst wäre, dass mein Onkel in diesem Augenblick versucht, mich um mein Erbe zu betrügen.«


    »Seien Sie versichert, dass meiner Erfahrung nach Schweizer Bankiers nicht zu übereilten Entscheidungen neigen«, sagte Munro. »Nein, wir werden noch rechtzeitig in Genf eintreffen. Aber im Moment gibt es dringlichere Angelegenheiten, um die wir uns kümmern müssen.«


    »Die Neuigkeit, die Sie am Telefon nicht besprechen wollten?«


    »Ganz genau«, bestätigte Munro. »Ich fürchte, ich bringe keine gute Kunde. Ihr Onkel behauptet nun, dass Ihr Großvater ein zweites Testament machte, nur wenige Wochen vor seinem Tod, in dem er Sie enterbte und sein gesamtes Vermögen Ihrem Vater vermachte.«


    »Haben Sie eine Kopie dieses Testaments?«, wollte Danny wissen.


    »Ja, habe ich«, erwiderte Munro. »Da ich mit der Fotokopie nicht zufrieden war, bin ich nach Edinburgh gereist und habe die Kanzlei von Desmond Galbraith aufgesucht, damit ich mir das Original ansehen konnte.«


    »Zu welchem Schluss sind Sie gekommen?«, fragte Danny.


    »Als Erstes habe ich die Unterschrift Ihres Großvaters mit der auf dem ursprünglichen Testament verglichen.«


    »Und?« Danny versuchte, nicht allzu besorgt zu klingen.


    »Ich war nicht überzeugt, aber wenn es eine Fälschung ist, dann ist es eine verdammt gute«, erwiderte Munro. »Während meiner kurzen Begutachtung konnte ich weder am Papier noch am Siegel einen Fehler finden. Beides schien von derselben Qualität wie das ursprüngliche Testament, das er zu Ihren Gunsten ausstellte.«


    »Kommt es noch schlimmer?«


    »Ich fürchte, ja«, sagte Munro. »Mr. Galbraith erwähnte auch einen Brief, den Ihr Großvater angeblich kurz vor seinem Tod an Ihren Vater schickte.«


    »Durften Sie diesen Brief sehen?«


    »Ja. Er war mit der Maschine geschrieben, was mich überraschte, weil Ihr Großvater seine Briefe immer von Hand schrieb; Maschinen jedweder Art misstraute er. Er nannte die Schreibmaschine einmal eine vermaledeite Erfindung, die den Tod der schönen Kunst des Schreibens einläutete.«


    »Was stand in dem Brief?«, wollte Danny wissen.


    »Dass Ihr Großvater beschlossen habe, Sie zu enterben, und dass er aus diesem Grund ein neues Testament aufgesetzt habe, in dem er alles Ihrem Vater hinterließ. Besonders clever.«


    »Clever?«


    »Ja. Wäre das Vermögen zwischen beiden Söhnen aufgeteilt worden, hätte das verdächtig gewirkt, weil zu viele Menschen wussten, dass er und Ihr Onkel seit Jahren nicht miteinander sprachen.«


    »Auf diese Weise bekommt Onkel Hugo alles, weil mein Vater sein gesamtes Vermögen ihm hinterließ«, sagte Danny. »Aber Sie sagten ›clever‹. Soll das heißen, Sie zweifeln daran, dass dieser Brief wirklich von meinem Großvater stammt?«


    »Allerdings!«, bekräftigte Munro. »Nicht nur, weil er mit der Schreibmaschine geschrieben wurde. Es handelte sich um zwei Blatt des persönlichen Briefpapiers Ihres Großvaters, das ich sofort wiedererkannte, aber aus einem unerfindlichen Grund war die erste Seite getippt, die zweite jedoch von Hand geschrieben. Auf der zweiten Seite stand nur Dies sind meine Wünsche und ich vertraue darauf, dass sie buchstabengetreu ausgeführt werden. In Liebe, Alexander Moncrieff. Auf der ersten Seite, der getippten, führte er diese Wünsche detailliert auf, wohingegen die zweite Seite nicht nur handschriftlich erstellt war, sondern auch identisch mit jedem Wort, das auf der zweiten Seite des ursprünglichen Testaments stand. Was für ein Zufall.«


    »Aber das allein reicht doch als Beweis aus, dass …«


    »Ich fürchte nicht«, meinte Munro. »Wir haben zwar allen Grund zu der Annahme, dass der Brief eine Fälschung ist, aber er wurde auf dem Briefpapier Ihres Großvaters geschrieben, die Schreibmaschine scheint authentisch, und die Handschrift auf der zweiten Seite ist zweifelsohne die von Ihrem Großvater. Es gibt wahrscheinlich kein Gericht im Land, das Ihren Anspruch dennoch anerkennen würde. Und als ob das noch nicht reicht«, fuhr Munro fort, »hat Ihr Onkel uns gestern eine Unterlassungsverfügung zukommen lassen.«


    »Eine Unterlassungsverfügung?«, fragte Danny.


    »Es reicht ihm nicht, dass er laut dem neuen Testament der rechtmäßige Erbe der Häuser in Schottland und The Boltons ist, er verlangt außerdem, dass Sie das Haus in The Boltons innerhalb von dreißig Tagen räumen, sonst wird er Ihnen gerichtlich eine Aufforderung zur Mietzahlung zukommen lassen, deren Höhe sich an den Mieten ähnlicher Anwesen in der Gegend orientiert, und zwar rückwirkend zum Tag Ihres Einzugs.«


    »Dann habe ich also alles verloren«, sagte Danny.


    »Nicht ganz«, meinte Munro. »Ich muss zugeben, es sieht an der Heimatfront nicht ganz so rosig aus, aber was Genf betrifft, so haben Sie immer noch den Schlüssel. Ich vermute, dass die Bank die Briefmarkensammlung Ihres Großvaters niemandem übergeben will, der keinen Schlüssel vorweisen kann.« Er hielt einen Augenblick inne, bevor er nachdrücklich fortfuhr: »Und einer Sache bin ich mir sicher: Wäre Ihr Großvater in dieser Situation, er würde nicht kampflos aufgeben.«


    »Das würde ich auch nicht«, sagte Danny. »Wenn ich das Geld hätte, um Hugo zu trotzen. Aber selbst nach dem gestrigen Verkauf des Umschlags kann mein Onkel der langen Liste der Verfügungen, gegen die wir bereits angehen, bald noch eine Bankrotterklärung hinzufügen.«


    Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte Munro. »Ich habe dieses Problem vorhergesehen, Sir Nicholas, und gestern Nachmittag haben meine Partner und ich darüber diskutiert, wie wir Ihr derzeitiges Problem angehen könnten.« Er hüstelte. »Wir gelangten einstimmig zu der Ansicht, dass wir eine unserer Traditionen aufheben und keine weiteren Rechnungen ausstellen sollten, bis diese Angelegenheit ein zufriedenstellendes Ende gefunden hat.«


    »Aber wenn es kein zufriedenstellendes Ende gibt, sondern vor Gericht landet – und lassen Sie mich Ihnen versichern, Mr. Munro, dass ich diesbezüglich einige Erfahrung besitze –, dann wäre ich auf ewig bei Ihnen verschuldet.«


    »Sollte es kein zufriedenstellendes Ende geben«, erwiderte Munro, »dann gibt es auch keine Rechnungen, denn diese Kanzlei steht auf ewig in der Schuld Ihres Großvaters.«


     


    Der Vorstandsvorsitzende kehrte nach einigen Minuten zurück und setzte sich wieder auf den Stuhl am Kopfende des Tisches. Er lächelte. »Mr. Moncrieff, ich konnte in Erfahrung bringen, dass Sir Alexander in der Tat Geschäfte mit dieser Bank tätigte. Wir müssen nun versuchen, Ihren Anspruch, der einzige Erbe des Nachlasses zu sein, zu verifizieren.«


    »Ich kann Ihnen jedes Dokument vorlegen, das Sie benötigen«, erklärte Hugo selbstsicher.


    »Als Erstes muss ich Sie fragen, ob Sie einen Pass besitzen, Mr. Moncrieff.«


    »Natürlich«, erwiderte Hugo, öffnete die Aktentasche, zog seinen Pass heraus und reichte ihn über den Tisch.


    De Coubertin besah sich die Rückseite und betrachtete einige Augenblicke das Foto, dann gab er Hugo den Pass zurück. »Haben Sie die Sterbeurkunde Ihres Vaters?«, fragte er.


    »Ja.« Hugo zog ein zweites Dokument aus seiner Aktentasche und schob es über den Tisch.


    Dieses Mal inspizierte der Vorstandsvorsitzende das Dokument ausführlicher, bevor er nickte und es zurückgab. »Und haben Sie auch die Sterbeurkunde Ihres Bruders?«, fragte er.


    Hugo überreichte ihm ein drittes Dokument. Erneut ließ sich de Coubertin Zeit bei der Inspektion. »Ich benötige außerdem das Testament Ihres Bruders, das bestätigt, dass Sie den Großteil seines Vermögens erhalten.«


    Hugo reichte ihm das Testament und hakte innerlich einen weiteren Punkt der langen Liste ab, die Galbraith ihm in der Woche zuvor übergeben hatte.


    De Coubertin sagte lange nichts, während er das Testament von Angus Moncrieff las. »Das scheint mir alles in Ordnung zu sein«, meinte er zu guter Letzt. »Natürlich noch die Frage: Befindet sich das Testament Ihres Vaters in Ihrem Besitz?«


    »Ich kann Ihnen nicht nur sein Testament vorlegen«, sagte Hugo, »unterschrieben und datiert sechs Wochen vor seinem Tod, ich besitze auch einen Brief, den er meinem Bruder Angus und mir schrieb und der dem Testament beigefügt war.« Hugo schob die zwei Dokumente über den Tisch, aber de Coubertin besah sich keines von beiden.


    »Mr. Moncrieff, meine letzte Frage an Sie lautet, ob es im Nachlass Ihres Vaters auch einen Schlüssel gab.«


    Hugo zögerte.


    »Aber natürlich gab es einen Schlüssel.« Zum ersten Mal ergriff Margaret das Wort. »Leider wurde dieser Schlüssel verlegt, obwohl ich ihn im Laufe der Jahre des Öfteren gesehen habe. Er ist klein, aus Silber, und wenn ich mich recht erinnere, ist eine Nummer aufgeprägt.«


    »Erinnern Sie sich zufällig an diese Nummer, Mrs. Moncrieff?«, fragte der Vorstandsvorsitzende.


    »Leider nicht«, musste Margaret einräumen.


    »Dann werden Sie sicher verstehen, in welchem Dilemma sich die Bank befindet«, erklärte de Coubertin. »Wie Sie sich vorstellen können, befinden wir uns ohne den Schlüssel in einer unschönen Position.« Bevor Margaret ihn unterbrechen konnte, fügte er hinzu: »Ich werde einen unserer Experten bitten, das Testament zu prüfen, was, wie Sie sicher wissen, unter solchen Umständen üblich ist. Sollte der Experte zu dem Schluss kommen, dass das Testament authentisch ist, übergeben wir Ihnen alles, was wir in Sir Alexanders Namen aufbewahren.«


    »Wie lange wird das dauern?«, verlangte Hugo zu wissen. Ihm war klar, das Nick bald herausfinden würde, wo sie sich befanden und was sie planten.


    »Einen Tag, höchstens eineinhalb Tage«, erwiderte der Vorstandsvorsitzende.


    »Wann sollen wir wiederkommen?«, fragte Margaret.


    »Um ganz sicher zu gehen, lassen Sie uns 15 Uhr morgen Nachmittag vereinbaren.«


    »Danke«, sagte Margaret. »Wir freuen uns schon auf das Wiedersehen.«


    De Coubertin begleitete Mr. und Mrs. Moncrieff zum Haupteingang der Bank, ohne dabei mit ihnen über etwas Bedeutenderes als das Wetter zu sprechen.


     


    »Ich habe Sie in der Business-Klasse auf einen British-Airways-Flug nach Barcelona gebucht«, sagte Beth. »Sie fliegen am Sonntagabend von Heathrow und wohnen im Arts Hotel.« Sie reichte Ihrem Chef eine Akte mit allen Dokumenten, die er für die Reise benötigen würde, einschließlich der Namen diverser renommierter Restaurants und eines Stadtplans. »Die Konferenz beginnt um 9 Uhr mit einer Rede des internationalen Präsidenten Dick Sherwood. Sie werden zusammen mit sieben anderen VIPs auf dem Podium sitzen. Die Organisatoren bitten Sie, um 8 Uhr 45 Ihren Platz einzunehmen.«


    »Wie weit ist das Hotel vom Konferenzzentrum entfernt?«, fragte Mr. Thomas.


    »Es liegt direkt auf der anderen Straßenseite«, sagte Beth. »Möchten Sie noch etwas wissen?«


    »Nur noch eine Sache«, erwiderte Mr. Thomas. »Möchten Sie mich auf der Reise begleiten?«


    Das hatte Beth nun wirklich nicht kommen sehen. Etwas, was Mr. Thomas nicht oft schaffte. »Ich wollte schon immer mal nach Barcelona«, gab sie zu.


    »Tja, das ist jetzt Ihre Chance.« Mr. Thomas lächelte sie herzlich an.


    »Aber gibt es denn für mich während meines Aufenthalts genug zu tun?«, fragte Beth.


    »Zum einen könnten Sie dafür sorgen, dass ich am Montagmorgen pünktlich auf dem Podium sitze.« Beth sagte dazu nichts. »Und ich hatte eigentlich gehofft, dass Sie sich zur Abwechslung einmal entspannen«, fuhr Mr. Thomas fort. »Wir könnten in die Oper gehen, uns die Thyssen-Sammlung anschauen, Picassos frühe Werke studieren, Mirós Geburtshaus besuchen, und es heißt, dass das Essen …«


    Dir ist schon klar, dass Mr. Thomas eine Schwäche für dich hat. Dannys Worte fielen Beth wieder ein, und sie musste lächeln. »Das ist wirklich sehr nett, Mr. Thomas, aber ich glaube, es wäre vernünftiger, wenn ich hierbleibe und dafür sorge, dass alles glatt läuft, während Sie auf Reisen sind.«


    »Beth.« Mr. Thomas lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Danny ist seit über einem Jahr tot. Sie sind eine kluge, schöne Frau. Finden Sie nicht, dass Sie sich gelegentlich etwas gönnen sollten? Gott weiß, Sie haben es sich verdient.«


    »Das ist sehr mitfühlend von Ihnen, Mr. Thomas, aber ich bin noch nicht so weit …«


    »Ich verstehe«, sagte Mr. Thomas. »Natürlich verstehe ich das. Jedenfalls warte ich gern, bis Sie so weit sind. Was immer Danny an sich hatte, ich weiß noch nicht, wie hoch die Prämie ist, um sich dagegen zu versichern.«


    Beth musste lachen. »Danny war wie Oper, Kunstgalerien und die besten Weine – alles in einem. Und nicht einmal dann hätte man ganz erfasst, was Danny Cartwright an sich hatte.«


    »Tja, ich habe nicht die Absicht aufzugeben«, erklärte Mr. Thomas. »Vielleicht kann ich Sie nächstes Jahr überreden, wenn die Jahreskonferenz in Rom stattfindet und ich der Präsident bin.«


    »Caravaggio«, seufzte Beth.


    »Caravaggio?«, wiederholte Thomas verständnislos.


    »Danny und ich hatten geplant, unsere Flitterwochen in St. Tropez zu verbringen – das heißt, bis sein Zellengenosse Nick Moncrieff ihm Caravaggio vorstellte. Mit das Letzte, was Danny mir vor seinem Tod versprach« – Beth brachte es nicht über sich, das Wort Selbstmord auszusprechen –, »war, dass er mich nach Rom bringen würde, damit ich Signor Caravaggio ebenfalls kennenlernen könnte.«


    »Ich habe keine Chance, oder?«, fragte Thomas.


    Beth antwortete nicht.


     


    Danny und Mr. Munro trafen später am Abend in Genf ein. Nachdem sie den Zoll hinter sich hatten, machte sich Danny auf die Suche nach einem Taxi. Die kurze Fahrt in die Stadt endete, als der Taxifahrer vor dem Hôtel Les Armeurs hielt, das nahe der Kathedrale in der Altstadt lag – seine persönliche Empfehlung.


    Munro hatte de Coubertin angerufen, bevor sie sein Büro verlassen hatten. Der Vorstandsvorsitzende hatte sich bereiterklärt, sie am folgenden Morgen um zehn Uhr zu empfangen. Danny hatte allmählich das Gefühl, dass der alte Mann die Situation genoss.


    Beim Abendessen führte Mr. Munro ihn durch eine Reihe von Dokumenten, die sie für ihr Treffen am nächsten Morgen benötigen würden.


    »Fehlt noch etwas?«, fragte Danny.


    »Nein, nichts«, sagte Munro. »Vorausgesetzt natürlich, Sie haben den Schlüssel mitgebracht.«


     


    Hugo nahm den Hörer vom Telefon auf dem Nachttisch ab.


    »Er ist mit dem ersten Zug nach Edinburgh gefahren und dann nach Dunbroath weitergereist«, sagte eine Stimme.


    »Zweifellos um Munro aufzusuchen.«


    »Sie haben sich um zehn Uhr in dessen Kanzlei getroffen.«


    »Ist er anschließend nach London zurückgekehrt?«


    »Nein, er und Munro, sind zum Flughafen gefahren und haben einen British-Airways-Flug genommen. Sie sollten vor einer Stunde in Genf gelandet sein.«


    »Haben Sie denselben Flieger genommen?«


    »Nein«, sagte die Stimme.


    »Warum nicht?«, verlangte Hugo zu wissen.


    »Ich hatte keinen Pass dabei.«


    Hugo legte den Hörer auf und sah zu seiner Frau, die bereits tief und fest schlief. Er beschloss, sie nicht aufzuwecken.
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    Danny lag wach. Er grübelte über die heikle Lage, in der er sich befand. Nicht nur, dass er seine Feinde noch lange nicht besiegt hatte, er hatte sich auch neue Feinde geschaffen, die es darauf abgesehen hatten, ihn in die Knie zu zwingen.


    Danny stand früh auf, duschte und zog sich an und begab sich ins Frühstückszimmer. Munro saß bereits an einem Ecktisch, einen Stapel Dokumente neben sich. Sie verbrachten die nächsten vierzig Minuten damit, dass Munro alle Fragen durchging, die de Coubertin seiner Meinung nach stellen würde. Danny hörte abrupt auf, seinem Anwalt zuzuhören, als ein weiterer Gast den Raum betrat und direkt zu dem Fenstertisch mit Blick auf die Kathedrale ging. Noch ein Platz, von dem er offenbar ausging, dass er allein für ihn reserviert war.


    »Sollte de Coubertin Ihnen diese Frage stellen, Sir Nicholas, wie würden Sie darauf antworten?«, fragte Munro.


    »Ich glaube, der führende Briefmarkensammler der Welt hat sich soeben zum Frühstück zu uns gesellt.«


    »Ihr Freund Gene Hunsacker?«


    »Kein Geringerer. Das kann doch kein Zufall sein, dass er zur selben Zeit wie wir in Genf ist.«


    »Sicher nicht«, meinte Munro. »Er wird wissen, dass sich Ihr Onkel ebenfalls in Genf befindet.«


    »Was soll ich jetzt tun?«, fragte Danny.


    »Im Moment gar nichts«, riet Munro. »Hunsacker wird Sie beide wie ein Geier umkreisen, bis er weiß, wer von Ihnen als legitimer Erbe der Sammlung anerkannt wurde. Erst dann stößt er zu.«


    »Für einen Geier ist er ein wenig übergewichtig«, meinte Danny, »aber ich weiß, was Sie meinen. Was soll ich ihm sagen, wenn er Fragen stellt?«


    »Sie sagen nichts, bis wir unser Treffen mit de Coubertin hatten.«


    »Aber Hunsacker schien bei unserem letzten Treffen hilfreich und freundlich, und es war offensichtlich, dass ihm nichts an Hugo liegt und er lieber mit mir in Verhandlungen treten würde.«


    »Lassen Sie sich nicht täuschen. Hunsacker wird mit jedem verhandeln, den de Coubertin für den rechtmäßigen Erben der Sammlung Ihres Großvaters hält. Wahrscheinlich hat er Ihrem Onkel bereits ein Angebot unterbreitet.« Munro stand auf und verließ den Frühstücksraum, ohne auch nur einen Blick in Hunsackers Richtung zu werfen. Danny folgte ihm in die Lobby.


    »Wie lange brauchen wir mit dem Taxi zur Banque de Coubertin?«, erkundigte sich Munro bei der Concierge.


    »Drei, vielleicht vier Minuten, kommt auf den Verkehr an«, lautete die Antwort.


    »Und wenn wir zu Fuß gehen?«


    »Drei Minuten.«


     


    Der Zimmerkellner klopfte leise an die Tür. »Room Service«, rief er, bevor er eintrat. Er stellte den Frühstückstisch in der Mitte des Raumes auf und legte den Telegraph neben einen der Teller, die einzige Zeitung, die Margaret Moncrieff las, wenn der Scotsman nicht zur Verfügung stand. Hugo unterschrieb für das Frühstück, während Margaret sich setzte und ihnen beiden Kaffee einschenkte.


    »Glaubst du, wir schaffen es, altes Mädchen? Auch ohne den Schlüssel?«, fragte Hugo.


    »Wenn sie das Testament für echt halten, haben sie keine andere Wahl«, sagte Margaret. »Außer sie bevorzugen eine langwierige gerichtliche Auseinandersetzung. Und da Anonymität das Mantra jedes Schweizer Bankiers ist, werden sie das um jeden Preis zu vermeiden suchen.«


    »An dem Testament werden sie nichts beanstanden können«, meinte Hugo.


    »Dann werden wir die Sammlung deines Vaters heute Abend in unserem Besitz haben, woraufhin du nur noch einen Preis mit Hunsacker aushandeln musst. Er hat dir 40 Millionen Dollar geboten, als er an der Beerdigung deines Vaters in Schottland teilnahm. Ich bin sicher, er geht bis auf fünfzig. Ich habe Galbraith bereits angewiesen, einen entsprechenden Vertrag aufzusetzen«, sagte Margaret.


    »Für den, der die Sammlung für sich gewinnen kann«, meinte Hugo. »Mittlerweile wird Nick herausgefunden haben, dass wir hier sind.«


    »Er kann gar nichts dagegen tun«, sagte Margaret. »Nicht, solange er in England festsitzt.«


    »Was sollte ihn daran hindern, ins nächstbeste Flugzeug zu steigen? Ich wäre nicht überrascht, wenn er bereits hier wäre«, fügte Hugo hinzu. Er wollte nicht zugeben, dass er über Nicks Anwesenheit in Genf bereits Bescheid wusste.


    »Du hast offenbar vergessen, Hugo, dass er nicht in Ausland reisen darf, solange er auf Bewährung ist.«


    »Wenn ich er wäre, würde ich dieses Risiko eingehen«, sagte Hugo. »Für fünfzig Millionen Dollar.«


    »Du vielleicht«, meinte Margaret. »Aber Nick würde sich niemals einer Anweisung widersetzen. Und selbst wenn doch, genügt ein Anruf, um de Coubertin zu der Entscheidung zu verhelfen, mit welchem Teil der Familie Moncrieff er Geschäfte tätigen möchte – mit demjenigen, der droht, ihn vor Gericht zu zerren, oder mit demjenigen, der weitere vier Jahre hinter Gittern verbringen wird.«


     


    Obwohl Danny und Fraser Munro einige Minuten zu früh in der Bank eintrafen, wartete die Sekretärin des Vorstandsvorsitzenden bereits in der Lobby auf sie, um sie zum Konferenzraum zu begleiten. Als sie saßen, bot sie ihnen eine Tasse englischen Tee an.


    »Ich möchte nichts von Ihrem englischen Tee, danke«, sagte Mr. Munro und lächelte sie freundlich an. Danny fragte sich, ob sie den Schotten mit seinem Dialekt verstanden hatte, ganz zu schweigen von seinem ganz eigenen schottischen Humor.


    »Zwei Tassen Kaffee, bitte«, sagte Danny.


    Sie lächelte und verließ den Raum.


    Danny bewunderte gerade das Porträt des Gründers der modernen Olympischen Spiele, als die Tür geöffnet wurde und der derzeitige Titelhalter den Raum betrat.


    »Guten Morgen, Sir Nicholas«, sagte er und bot Mr. Munro die Hand an.


    »Nein, nein, ich bin Fraser Munro. Ich bin der Rechtsbeistand von Sir Nicholas.«


    »Ich muss mich entschuldigen«, sagte der alte Mann und versuchte, den peinlichen Moment zu überspielen. Er lächelte schüchtern, als er Danny die Hand schüttelte. »Es tut mir leid«, wiederholte er.


    »Nicht der Rede wert, Baron«, sagte Danny. »Ein allzu verständlicher Fehler.«


    De Coubertin deutete eine Verbeugung an. »Sie sind ebenso wie ich der Enkel eines großen Mannes.« Er bat Sir Nicholas und Mr. Munro, sich zu ihm an den Tisch zu setzen. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.


    »Ich hatte die große Ehre, den verstorbenen Sir Alexander Moncrieff zu vertreten«, erläuterte Munro. »Und habe nun das Privileg, Sir Nicholas beratend zur Seite zu stehen.« Munro öffnete seine Aktentasche und legte einen Pass, eine Sterbeurkunde und das Testament von Sir Alexander auf den Tisch.


    »Danke.« De Coubertin bedachte keines der Dokumente auch nur mit einem zweiten Blick.


    »Sir Nicholas, darf ich fragen, ob Sie im Besitz des Schlüssels sind, den Ihnen Ihr Großvater hinterlassen hat?«


    »Ja.« Danny öffnete die Kette um seinen Hals und reichte de Coubertin den Schlüssel, der ihn einen Augenblick lang betrachtete, bevor er ihn Danny zurückgab. Dann erhob er sich. »Bitte folgen Sie mir, meine Herren.«


    »Sagen Sie kein Wort«, flüsterte Munro, als sie dem Vorstandsvorsitzenden aus dem Konferenzraum folgten. »Offenbar führt er die Anweisungen Ihres Großvaters aus.«


    Sie gingen einen langen Flur entlang, kamen an noch mehr Ölgemälden von Teilhabern der Bank vorbei, bis sie an einen kleinen Aufzug gelangten. Als die Türen aufglitten, trat de Coubertin beiseite, damit seine Gäste in den Aufzug treten konnten, dann folgte er ihnen und drückte auf den Knopf -2. Er sagte nichts, bis sich die Türen wieder öffneten, dann stieg er aus und wiederholte: »Bitte folgen Sie mir, meine Herren.«


    Das weiche Wedgwoodblau des Konferenzraumes wurde durch einen matten Ockerton ersetzt, als sie einen Ziegelsteinkorridor entlanggingen, an dessen Wänden keine Gemälde ehemaliger Amtsträger der Bank hingen. Am Ende des Korridors befand sich eine große Stahltür, die in Danny unangenehme Erinnerungen weckte. Ein Wachmann schloss die Tür in dem Moment auf, in dem er den Vorstandsvorsitzenden erblickte, dann begleitete er die drei Männer bis zur nächsten massiven Stahltür mit zwei Schlössern. De Coubertin nahm einen Schlüssel aus einer Tasche, steckte ihn in das obere Schloss und drehte ihn langsam um. Dann nickte er Danny zu, der seinen Schlüssel in das untere Schloss steckte und ihn ebenfalls umdrehte. Der Wachmann zog die schwere Stahltür auf.


    Ein fünf Zentimeter gelber Streifen war gleich hinter der Schwelle auf den Fußboden gemalt. Danny stieg darüber hinweg und betrat einen kleinen, quadratischen Raum, dessen Wände von der Decke bis zum Boden mit Regalen vollgestellt waren, ausschließlich dicke, in Leder gebundene Bücher. An jedem Regalfach befanden sich Karten mit Jahreszahlen, die die Zeit von 1840 bis 1992 umspannten.


    »Bitte kommen Sie«, sagte Danny, nahm einen der dicken Lederbände aus dem Regal und schlug ihn auf. Mr. Munro trat ein, aber de Coubertin folgte ihm nicht.


    »Es tut mir leid«, sagte er, »ich darf die gelbe Linie nicht überqueren – eine der vielen Regeln der Bank. Bitte informieren Sie den Wachmann, wenn Sie gehen möchten, und kommen Sie dann zu mir in den Konferenzraum.«


    Danny und Munro verbrachten die nächste halbe Stunde damit, ein Album nach dem anderen durchzugehen. Allmählich verstand Danny, warum Gene Hunsacker den ganzen Weg von Texas nach Genf geflogen war.


    »Mir sagt das nichts«, meinte Munro und betrachtete ein nicht perforiertes Blatt mit 48 One-Penny-Black-Marken.


    »Sie werden alles verstehen, wenn Sie sich das hier angeschaut haben«, sagte Danny und reichte ihm das einzige ledergebundene Buch der ganzen Sammlung, das kein Datum trug.


    Munro blätterte sorgsam um. Er überflog die ordentliche, fast kalligraphische Handschrift, an die er sich so gut erinnerte. Eine Säule nach der anderen listete auf, wo und von wem Sir Alexander jede neue Briefmarke erworben hatte und welchen Preis er dafür bezahlt hatte. Munro reichte die gewissenhaften Aufzeichnungen aus dem Leben des Sammlers zurück an Danny und meinte: »Sie sollten jeden Eintrag gewissenhaft studieren, bevor Sie das nächste Mal mit Mr. Hunsacker zusammentreffen.«


     


    Mr. und Mrs. Moncrieff wurden um 15 Uhr in den Konferenzraum geführt. Baron de Coubertin saß am hinteren Ende des Tisches, je drei seiner Kollegen zu beiden Seiten neben sich. Alle sieben Männer erhoben sich, als die Moncrieffs den Raum betraten. Sie setzten sich erst wieder, als Mrs. Moncrieff Platz genommen hatte.


    »Danke, dass Sie mir die Begutachtung des Testaments Ihres verstorbenen Vaters ermöglicht haben«, sagte de Coubertin. »Und ebenso den beigefügten Brief.«


    Hugo lächelte.


    »Leider muss ich Sie davon in Kenntnis setzen, dass laut einem unserer Experten das Testament ungültig ist.«


    »Wollen Sie damit andeuten, es sei eine Fälschung?« Hugo erhob sich wütend von seinem Platz.


    »Wir deuten in keiner Weise an, dass Sie davon wussten, Mr. Moncrieff. Wir haben nur entschieden, dass diese Dokumente nicht den Anforderungen dieser Bank entsprechen.« Er schob Testament und Brief über den Tisch.


    »Aber …«, fing Hugo an.


    »Können Sie uns bitte mitteilen, warum genau Sie die Ansprüche meines Ehemannes zurückweisen?«, fragte Margaret mit leiser Stimme.


    »Nein, Madam, das können wir nicht.«


    »Dann werden Sie noch heute von unseren Anwälten hören.« Margaret sammelte die Dokumente ein, legte sie zurück in die Aktentasche ihres Ehemannes und erhob sich.


    Alle sieben Vorstandsmitglieder standen auf, als Mr. und Mrs. Moncrieff von der Sekretärin des Vorstandsvorsitzenden aus dem Raum geleitet wurden.
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    Als Fraser Munro am folgenden Morgen in Dannys Zimmer kam, fand er seinen Mandanten im Schneidersitz auf dem Boden vor, im Morgenmantel, umgeben von diversen Papieren, einem Laptop und einem Taschenrechner.


    »Es tut mir leid, wenn ich Sie störe, Sir Nicholas. Soll ich später wiederkommen?«


    »Nein, nein.« Danny sprang auf. »Kommen Sie herein.«


    »Haben Sie gut geschlafen?« Munro sah auf den Berg an Papieren, die auf dem Boden verstreut lagen.


    »Ich war überhaupt nicht im Bett«, gab Danny zu. »Ich bin die ganze Nacht die Zahlen durchgegangen.«


    »Und sind Sie zu einem Ergebnis gelangt?«, fragte Munro.


    »Ich hoffe doch«, sagte Danny. »Ich habe nämlich so ein Gefühl, dass Gene Hunsacker keine schlaflose Nacht hatte und sich fragt, was die gesamte Sammlung wert sein könnte.«


    »Haben Sie eine Idee, wie viel …?«


    »Nun, die Sammlung besteht aus 23 111 Briefmarken, die im Laufe von über siebzig Jahren zusammengetragen wurden. Mein Großvater hat seine erste Marke 1920 im Alter von 13 Jahren erstanden und er sammelte bis 1992, bis wenige Monate vor seinem Tod. Insgesamt gab er dafür über zehn Millionen Pfund aus, 13 729 412 Pfund, um genau zu sein.«


    »Kein Wunder, dass Hunsacker sich nicht für den größten Sammler der Welt hält«, meinte Munro. »Einige der Marken sind unglaublich selten.«


    Danny nickte. »Hier ist beispielsweise eine amerikanische Ein-Cent-Marke von 1901, mit vertauschter Mitte, eine hawaiianische blaue Zwei-Cent-Marke von 1851 und eine rote Zwei-Penny-Marke aus Neufundland von 1857, für die er 1978 stolze 150 000 Dollar zahlte. Aber das Prunkstück seiner Sammlung muss die Ein-Cent-Marke aus British Guinea sein, schwarz auf magenta, aus dem Jahr 1856, die er 1980 bei einer Auktion für 800 000 Dollar ersteigert hat. Das sind die guten Neuigkeiten«, meinte Danny. »Nicht so gut ist die Neuigkeit, dass es ein Jahr dauert, vielleicht sogar noch länger, um jede Marke schätzen zu lassen. Hunsacker weiß das natürlich, aber zu unseren Gunsten spricht, dass er kein Jahr wird warten wollen. Ich habe unter anderem einen alten Artikel gefunden, den mein Großvater aufbewahrte und in dem steht, dass Hunsacker einen Rivalen hat, einen gewissen Tomoji Watanabe, Rohstoffhändler aus Tokio.« Danny beugte sich vor und nahm einen Artikel zur Hand, der aus dem Time Magazine ausgeschnitten worden war. »Anscheinend ist es Ansichtssache, wessen Sammlung gleich nach der meines Großvaters kommt. Diese Streitfrage wäre in dem Moment geklärt, in dem einer von beiden das hier in die Finger bekommt.« Danny hielt die Inventarliste hoch.


    »Dieses Wissen versetzt Sie in eine sehr starke Position«, meinte Munro.


    »Möglich«, erwiderte Danny, »aber wenn man von solchen Summen spricht – und wenn ich die Sammlung überschlage, muss sie um die 50 Millionen Dollar wert sein –, gibt es nur wenige Menschen auf der Erde – vermutlich in diesem Fall nur zwei –, die auch nur darüber nachdenken, dafür zu bieten, darum darf ich nicht zu hoch reizen.«


    »Jetzt haben Sie mich abgehängt«, gab Munro zu.


    »Wollen wir hoffen, dass ich nicht abgehängt werde, sobald das Pokerspiel beginnt, denn wenn der Nächste, der an diese Tür klopft, nicht der Kellner ist, der das Frühstück bringt, dann wird es Gene Hunsacker sein, der hofft, eine Briefmarkensammlung zu kaufen, auf die er seit fünf Jahren scharf ist. Ich sollte also jetzt duschen und mich anziehen. Ich möchte nicht, dass er denkt, ich wäre die ganze Nacht wach gewesen und hätte mir überlegt, wie viel ich dafür verlangen kann.«


     


    »Mr. Galbraith, bitte.«


    »Wen darf ich melden?«


    »Hugo Moncrieff.«


    »Ich stelle Sie augenblicklich durch, Sir.«


    »Wie ist es in Genf gelaufen?«, waren Galbraiths erste Worte.


    »Wir stehen mit leeren Händen da.«


    »Wie bitte? Wie kann das sein?«


    »De Coubertin sagte, das Testament sei eine Fälschung. Er hat uns praktisch aus seinem Büro geworfen.«


    »Das verstehe ich nicht.« Galbraith klang ehrlich überrascht. »Ich habe es von einem führenden Experten begutachten lassen, und es hat jeden bekannten Test bestanden.«


    »Tja, de Coubertin ist anderer Meinung als Ihr führender Experte. Deswegen rufe ich an. Was sollen wir als Nächstes tun?«


    »Ich rufe de Coubertin umgehend an und teile ihm mit, dass er sowohl in seinen Büros in London als auch in Genf Verfügungen erwarten darf. Er wird sich zweimal überlegen, ob er mit jemand anderem ins Geschäft kommt, bevor nicht die Authentizität des Testaments vor Gericht geklärt wurde.«


    »Möglicherweise ist jetzt ein guter Zeitpunkt, um die andere Sache in Gang zu setzen, von der wir gesprochen haben, bevor ich nach Genf aufgebrochen bin.«


    »Wenn ich das tun soll«, meinte Galbraith, »dann brauche ich die Flugnummer Ihres Neffen.«


     


    »Sie hatten recht«, erklärte Munro, als Danny zwanzig Minuten später aus dem Badezimmer kam.


    »Womit?«


    »Der Nächste, der an die Tür klopfte, war der Kellner«, sagte Munro, während Danny sich an den Frühstückstisch setzte. »Ein aufgeweckter, junger Bursche, der mich mit einer Menge Informationen versorgte.«


    »Dann war er mit Sicherheit kein Schweizer.« Danny faltete die Serviette auf.


    »Es hat den Anschein, dass Mr. Hunsacker vor zwei Tagen im Hotel eingecheckt hat«, fuhr Mr. Munro fort. »Die Hotelleitung hat ihm eine Limousine zum Flughafen geschickt, um ihn von seinem Privatjet abzuholen. Der junge Mann konnte mir – im Tausch gegen zehn Schweizer Franken – auch mitteilen, dass er sein Zimmer im Hotel auf unbestimmte Zeit angemietet hat.«


    »Eine gute Investition«, sagte Danny.


    »Noch interessanter ist die Tatsache, dass dieselbe Limousine ihn gestern Morgen zur Banque de Coubertin fuhr, wo er sich vierzig Minuten lang mit dem Vorstandsvorsitzenden unterhielt.«


    »Zweifellos, um sich die Sammlung anzusehen«, meinte Danny.


    »Nein«, erklärte Munro. »De Coubertin würde niemanden ohne Ihr Einverständnis in diesen Raum lassen. Das würde gegen jede Regel der Bank verstoßen. Außerdem wäre es auch gar nicht notwendig.«


    »Warum nicht?«, fragte Danny.


    »Sie erinnern sich doch sicher, dass Ihr Großvater seine gesamte Sammlung anlässlich seines 80sten Geburtstages im Smithsonian Institute in Washington ausstellte? Einer der ersten, der am Eröffnungsmorgen durch die Tür trat, war Gene Hunsacker.«


    »Was hat der Kellner Ihnen noch erzählt?«, fragte Danny.


    »Momentan frühstückt Mr. Hunsacker auf seinem Zimmer, das einen Stock über uns liegt. Vermutlich wartet er darauf, dass Sie an seine Tür klopfen.«


    »Da wird er lange warten müssen«, sagte Danny. »Ich habe nicht die Absicht, der Erste zu sein, der blinzelt.«


    »Schade«, meinte Munro. »Ich hatte mich schon auf diese Begegnung gefreut. Ich hatte einmal das Privileg, bei einer Verhandlung dabei zu sein, die Ihr Großvater führte. Am Ende der Verhandlung war ich völlig am Ende mit den Nerven – und dabei war ich auf seiner Seite.«


    Danny musste lachen.


    Es klopfte an die Tür.


    »Früher als ich gedacht hatte«, sagte Danny.


    »Das könnte Ihr Onkel Hugo sein, der uns eine neue Verfügung zustellen lässt«, sagte Munro.


    »Oder es ist der Kellner, der das Frühstück abräumen will. Wie auch immer, ich brauche einen Augenblick, um diese Papiere aufzuräumen. Hunsacker darf nicht glauben, dass ich nicht wüsste, was die Sammlung wert ist.« Danny kniete sich auf den Boden. Munro half ihm, die verstreuten Papiere einzusammeln.


    Es klopfte erneut an die Tür, dieses Mal etwas lauter. Danny verschwand mit allen Papieren im Badezimmer, während Munro die Tür öffnete.


    »Guten Morgen, Mr. Hunsacker, wie schön, Sie wiederzusehen. Wir haben uns in Washington getroffen.« Er streckte ihm die Hand entgegen, aber der Texaner schoss an ihm vorbei auf der Suche nach Danny. Gleich darauf öffnete sich die Badezimmertür und Danny tauchte im Morgenmantel des Hotels auf. Er gähnte und räkelte sich.


    »Was für eine angenehme Überraschung, Mr. Hunsacker«, sagte er. »Womit haben wir dieses unerwartete Vergnügen verdient?«


    »Überraschung? Sparen Sie sich das! Sie haben mich gestern beim Frühstück gesehen, mich übersieht man nicht so leicht«, erklärte Hunsacker. »Und Sie können sich die Nummer mit dem Gähnen sparen, ich weiß, dass Sie bereits gefrühstückt haben.« Er sah auf das halb gegessene Stück Toast.


    »Das hat Sie zweifelsohne zehn Schweizer Franken gekostet.« Danny grinste. »Erzählen Sie mir, warum Sie in Genf sind.« Er ließ sich in den einzigen bequemen Sessel im Zimmer sinken.


    »Sie wissen verdammt gut, warum ich in Genf bin.« Hunsacker zündete seine Zigarre an.


    »Auf diesem Stockwerk darf nicht geraucht werden«, ermahnte ihn Danny.


    »Quatsch.« Hunsacker ließ Asche auf den Teppich fallen. »Wie viel wollen Sie?«


    »Wofür, Mr. Hunsacker?«


    »Spielen Sie keine Spielchen mit mir. Wie viel wollen Sie?«


    »Ich muss zugeben, ich habe mich nur wenige Augenblicke, bevor Sie an meine Tür klopften, mit meinem Rechtsbeistand darüber unterhalten. Er empfahl mir, noch etwas zu warten, bevor ich irgendwelche Zusagen mache.«


    »Warum warten? Sie interessieren sich doch überhaupt nicht für Briefmarken.«


    »Stimmt«, gab Danny ihm recht. »Möglicherweise aber jemand anderes.«


    »Wer zum Beispiel?«


    »Mr. Watanabe zum Beispiel«, sagte Danny.


    »Sie bluffen doch nur.«


    »Das hat er über Sie auch gesagt.«


    »Sie stehen bereits in Kontakt mit Watanabe?«


    »Noch nicht«, räumte Danny ein. »Aber ich erwarte jede Minute seinen Anruf.«


    »Nennen Sie mir Ihren Preis.«


    »65 Millionen Dollar«, sagte Danny.


    »Sie sind ja verrückt. Das ist doppelt so viel, wie die Sammlung wert ist. Ist Ihnen klar, dass ich der einzige Mensch auf diesem Globus bin, der sich die Sammlung überhaupt leisten kann? Ein einziges Telefonat könnte Ihnen bestätigen, dass Watanabe gar nicht in meiner Liga spielt.«


    »Dann muss ich die Sammlung eben aufteilen«, meinte Danny. »Schließlich hat mir Mr. Blundell versichert, dass Sotheby’s mir für den Rest meines Lebens ein beträchtliches Einkommen sichern könnte, ohne dabei jemals den Markt zu überschwemmen. Dann hätten Sie und Mr. Watanabe die Chance, sich all jene besonderen Kostbarkeiten herauszupicken, die Sie gern Ihrer Sammlung hinzufügen möchten.«


    »Dann müssten Sie aber zehn Prozent Auktionsgebühr auf jedes Stück der Sammlung zahlen.« Hunsacker zeigte mit seiner Zigarre auf ihn.


    »Und vergessen wir nicht die zwanzig Prozent Prämie, die Sie als Käufer zahlen müssten«, entgegnete Danny. »Seien wir ehrlich, Gene, ich bin dreißig Jahre jünger als Sie. Ich habe keine Eile.«


    »Ich bin bereit, 50 Millionen zu zahlen«, erklärte Hunsacker.


    Danny war überrascht, da er erwartet hatte, Hunsacker würde bei 40 Millionen anfangen, aber er blinzelte nicht einmal. »Ich wäre bereit, auf 60 herunterzugehen.«


    »Sie wären bereit, auf 55 herunterzugehen«, sagte Hunsacker.


    »Nicht für einen Mann, der in seinem Privatjet um den halben Globus geflogen kommt, nur um herauszufinden, wem am Ende die Moncrieff-Sammlung zufällt.«


    »55«, wiederholte Hunsacker.


    »60«, beharrte Danny.


    »Nein, 55 ist meine Obergrenze. Ich würde die volle Summe an jede Bank dieser Welt überweisen lassen, was bedeutet, sie könnte innerhalb der nächsten zwei Stunden auf Ihrem Konto sein.«


    »Warum werfen wir nicht eine Münze um die letzten fünf Millionen?«


    »Weil Sie bei meinem Vorschlag nicht verlieren können. Ich sagte 55. Nehmen Sie mein Angebot an oder lassen Sie es.«


    »Ich glaube, ich lasse es.« Danny erhob sich aus dem Sessel. »Einen guten Rückflug nach Texas, Gene. Rufen Sie mich an, wenn es eine bestimmte Marke gibt, für die Sie gern ein Angebot unterbreiten würden, bevor ich Mr. Watanabe anrufe.«


    »Also gut, also gut. Ich werfe um die letzten fünf Millionen eine Münze mit Ihnen.«


    Danny wandte sich an seinen Anwalt. »Wären Sie so gut, als Kampfrichter zu agieren, Mr. Munro?«


    »Schiedsrichter«, sagte Hunsacker.


    »Selbstverständlich«, erwiderte Munro. Danny reichte ihm ein Pfund und sah zu seiner Überraschung, dass Munros Hand zitterte, während er die Münze auf seinem Daumen balancierte. Dann warf er sie hoch in die Luft.


    »Kopf«, rief Hunsacker.


    Die Münze landete in dem dicken Teppich vor dem Kamin. Sie stand aufrecht auf dem Rand.


    »Einigen wir uns auf 57 500 000 Dollar«, schlug Danny vor.


    »Abgemacht.« Hunsacker beugte sich nach unten, hob die Münze auf und steckte sie in seine Tasche.


    »Ich glaube, die gehört mir.« Danny streckte seine Hand aus.


    Hunsacker überreichte ihm die Münze und grinste. »Jetzt geben Sie mir den Schlüssel, Nick, damit ich mir die Ware ansehen kann.«


    »Dazu besteht keine Veranlassung«, sagte Danny. »Schließlich haben Sie die Sammlung schon gesehen, als sie in Washington ausgestellt wurde. Ich werde Ihnen jedoch gestatten, das Register meines Großvaters einzusehen.« Er nahm das dicke Lederbuch von einem Beistelltisch und reichte es Hunsacker. »Was den Schlüssel angeht«, fügte er mit einem Lächeln hinzu, »den wird Mr. Munro Ihnen in dem Augenblick aushändigen, in dem das Geld auf meinem Konto eingegangen ist. Ich glaube, Sie sprachen von zwei Stunden?«


    Hunsacker ging in Richtung Tür.


    »Ach, Gene …«


    Hunsacker drehte sich um.


    »Versuchen Sie, das Geld zu überweisen, bevor in Tokio die Sonne untergeht.«


     


    Desmond Galbraith nahm den Hörer des privaten Telefonanschlusses auf seinem Schreibtisch ab.


    »Jemand vom Hotelpersonal hat mir glaubhaft bestätigt, dass sie für den British Airways Flug 737 gebucht sind«, sagte Hugo Moncrieff. »Das Flugzeug hebt um 20 Uhr 55 hier ab und landet um 21 Uhr 45 in Heathrow.«


    »Mehr muss ich nicht wissen«, sagte Galbraith.


    »Wir fliegen gleich morgen früh nach Edinburgh zurück.«


    »Dann sollte de Coubertin mehr als genug Zeit haben, um noch einmal zu überdenken, mit welchem Zweig der Familie Moncrieff er Geschäfte tätigen möchte.«


     


    »Möchten Sie ein Glas Champagner?«, fragte die Stewardess.


    »Danke, nein«, erwiderte Munro. »Nur einen Scotch mit Soda.«


    »Und Sie, Sir?«


    »Ich nehme gern ein Glas Champagner, vielen Dank«, sagte Danny. Nachdem die Stewardess gegangen war, wandte er sich an Munro. »Was glauben Sie, warum die Bank den Anspruch meines Onkels nicht ernst genommen hat? Er hat de Coubertin doch bestimmt das neue Testament gezeigt?«


    »Sie müssen etwas entdeckt haben, was mir entgangen ist«, meinte Munro.


    »Warum rufen Sie de Coubertin nicht an und fragen ihn?«


    »Der Mann würde nicht einmal zugeben, jemals Ihren Onkel getroffen zu haben, geschweige denn, das Testament Ihres Großvaters gesehen zu haben. Aber jetzt, wo Sie fast 60 Millionen Dollar auf der Bank haben, nehme ich an, dass ich für Sie gegen alle Verfügungen angehen soll?«


    »Ich frage mich, was Nick getan hätte«, murmelte Danny und fiel in einen tiefen Schlaf.


    Munro hob eine Augenbraue, drängte aber nicht weiter in seinen Mandanten, weil ihm wieder einfiel, dass Sir Nicholas in der Nacht zuvor nicht geschlafen hatte.


     


    Danny wachte abrupt auf, als das Flugzeug am Flughafen Heathrow aufsetzte. Er und Munro gehörten zu den ersten, die ausstiegen. Als sie die Treppe hinuntergingen, sahen sie zu ihrer Überraschung drei Polizisten auf dem Flugfeld stehen. Munro fiel auf, dass sie keine Maschinengewehre mit sich führten, darum konnten sie nicht zur Flughafensicherheit gehören. Als Dannys Fuß den Boden berührte, packten ihn zwei Polizisten, während ihm der Dritte die Hände auf den Rücken drückte und ihm Handschellen anlegte.


    »Sie sind verhaftet, Moncrieff«, sagte einer von ihnen, als sie ihn fortführten.


    »Mit welcher Begründung?«, verlangte Munro zu wissen, aber er erhielt keine Antwort, denn der Streifenwagen fuhr bereits unter Sirenenlärm davon.


    Danny hatte sich seit seiner Entlassung jeden Tag gefragt, wann man ihm auf die Schliche kommen würde.


    Es überraschte ihn nur, dass sie ihn Moncrieff genannt hatten.


     


    Beth hielt den Anblick ihres Vaters nicht mehr aus, mit dem sie seit Tagen nicht mehr gesprochen hatte. Obwohl der Arzt sie vorgewarnt hatte, konnte sie nicht glauben, wie ausgezehrt er in dieser kurzen Zeit geworden war.


    Hochwürden O’Connor hatte sein Gemeindemitglied jeden Tag besucht, seit er zum Pflegefall geworden war, und an diesem Morgen hatte er Beths Mutter gebeten, Familienangehörige und enge Freunde für diesen Abend ans Bett zu rufen, da die Sterbesakramente nicht länger aufgeschoben werden konnten.


    »Beth.«


    Beth fuhr zusammen, als ihr Vater sie ansprach. »Ja, Dad?« Sie nahm seine Hand.


    »Wer leitet jetzt die Werkstatt?«, fragte er mit einer hohen, fast unhörbaren Stimme.


    »Trevor Sutton«, erwiderte sie leise.


    »Das schafft er nicht. Du musst jemand anderen suchen, und zwar schnell.«


    »Das mache ich, Dad«, erwiderte Beth pflichtschuldigst. Sie sagte ihm nicht, dass sonst keiner den Job wollte.


    »Sind wir allein?«, fragte er nach langer Pause.


    »Ja, Dad. Mum ist nebenan und spricht mit Mrs. …«


    »Mrs. Cartwright?«


    »Ja«, gab Beth zu.


    »Gott sei gedankt für ihren gesunden Menschenverstand.« Er hielt inne und holte tief Luft. »Den du von ihr geerbt hast.«


    Beth lächelte.


    Das Sprechen war schon fast zu viel für ihn. »Sag Harry«, flüsterte er plötzlich, mit noch schwächerer Stimme, »sag Harry, ich will sie beide sehen, bevor ich sterbe.«


    Beth hatte schon vor einiger Zeit aufgehört, ›Du wirst nicht sterben‹ zu sagen, und flüsterte ihm daher nur ins Ohr: »Das mache ich, Dad.«


    »Ich will ihnen sagen, dass ich mich geirrt habe.« Noch eine lange Pause, noch ein Kampf um Atem, dann wisperte er: »Versprich mir nur eines.«


    »Alles.«


    Er packte den Arm seiner Tochter. »Du musst dafür kämpfen, seinen Namen reinzuwaschen.« Der Griff wurde plötzlich schwächer, dann erschlaffte die Hand gänzlich.


    »Das werde ich«, versprach Beth, obwohl sie wusste, dass er sie nicht mehr hören konnte.
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    Mr. Munros Büro hinterließ mehrmals auf seiner Mobilbox die Bitte, umgehend zurückzurufen. Er hatte anderes zu tun.


    Sir Nicholas war in einem Streifenwagen zum Paddington Green Polizeirevier gebracht worden, um dort die Nacht in einer Zelle zu verbringen. Nachdem Mr. Munro ihn dort zurückgelassen hatte, fuhr er mit dem Taxi zum Caledonian Club in Belgravia. Er machte sich Vorwürfe, weil er nicht daran gedacht hatte, dass Sir Nicholas auf Bewährung war und daher das Land nicht hätte verlassen dürfen. Vielleicht lag es daran, dass Sir Nicholas für ihn einfach kein Krimineller war.


    Als Mr. Munro kurz nach 23 Uhr in seinem Club eintraf, fand er Miss Davenport im Aufenthaltsraum für Gäste vor. Sie hatte auf ihn gewartet. Als Erstes musste er feststellen, und zwar rasch, ob sie der Aufgabe gewachsen war. Dafür brauchte er ungefähr fünf Minuten. Selten war er jemandem begegnet, der die entscheidenden Punkte eines Falles so rasch begriff. Sie stellte die richtigen Fragen und er konnte nur hoffen, dass Sir Nicholas die richtigen Antworten wusste. Als sie sich kurz nach Mitternacht trennten, zweifelte Munro nicht daran, dass sein Mandant in guten Händen sein würde.


    Miss Davenport hatte Munro nicht daran erinnern müssen, welche Einstellung das Gericht gegenüber Gefangenen hatte, die gegen ihre Bewährungsauflagen verstießen, und wie überaus selten Ausnahmen gemacht wurden, vor allem, wenn die Auslandsreise ohne vorherige Absprache mit dem Bewährungshelfer angetreten wurde. Sowohl sie als auch Munro wussten um die Gefahr, dass das Gericht Nick ins Gefängnis zurückschicken würde, um die restlichen vier Jahre seiner Strafe abzusitzen. Natürlich würde sie auf ›mildernde Umstände‹ plädieren, aber sie war nicht allzu optimistisch, was das Ergebnis anging. Munro machte sich nichts aus Anwälten, die allzu optimistisch waren. Sie versprach, ihn umgehend in Dunbroath anzurufen, sobald der Richter sein Urteil gefällt hatte.


    Als Munro gerade auf sein Zimmer gehen wollte, teilte ihm der Nachtportier des Clubs mit, dass noch eine Nachricht für ihn vorlag. Er solle seinen Sohn so bald wie möglich anrufen.


    »Was ist denn so dringend?«, lautete Munros erste Frage.


    »Galbraith hat alle anstehenden Verfügungen zurückgezogen«, flüsterte Hamish Munro, weil er seine Frau nicht aufwecken wollte. »Auch die Räumungsklage binnen 30 Tagen gegen Sir Nicholas. Ist das eine völlige Kapitulation oder entgeht mir hier etwas?«, fragte er, nachdem er die Badezimmertür geschlossen hatte.


    »Letzteres, fürchte ich, mein Sohn. Galbraith hat nur alles, was irrelevant ist, geopfert, um den einzigen Preis einzuheimsen, der wirklich etwas wert ist.«


    »Will er das Gericht dazu bringen, das zweite Testament von Sir Alexander zu legitimieren?«


    »Du hast es erfasst«, sagte Munro. »Wenn Hugo beweisen kann, dass Sir Alexander in seinem neuen Testament alles seinem Bruder Angus hinterlassen hat und somit alle früheren Testamente ungültig sind, dann ist es Hugo Moncrieff und nicht Sir Nicholas, der das Vermögen erbt, einschließlich eines Bankkontos in der Schweiz, auf dem sich derzeit mindestens 57 500 000 Dollar befinden.«


    »Galbraith muss sich sehr sicher sein, dass das zweite Testament echt ist.«


    »Möglicherweise, aber ich kenne jemanden, der sich da nicht so sicher ist.«


    »Übrigens, Dad, Galbraith rief an, als ich gerade die Kanzlei verlassen wollte. Er hat mich gefragt, wann du wieder nach Schottland zurückkehrst.«


    »Hat er das?«, sagte Munro. »Da stellt sich doch die Frage, woher er wusste, dass ich nicht in Schottland bin?«


     


    »Als ich gesagt habe, dass ich hoffe, wir würden uns wiedersehen, dachte ich dabei nicht an einen Verhörraum auf dem Paddington Green Polizeirevier«, sagte Sarah.


    Danny lächelte, als er seine neue Anwältin quer über den kleinen Holztisch ansah. Mr. Munro hatte ihm erklärt, dass er ihn nicht vor einem englischen Gericht vertreten durfte, er könne allerdings jemanden empfehlen, nämlich …


    »Nein«, hatte Danny ihn unterbrochen, »ich weiß genau, wer mich vertreten soll.«


    »Ich fühle mich sehr geschmeichelt, dass ich in dieser Situation deine erste Wahl bin«, fuhr Sarah fort.


    »Du warst meine einzige Wahl«, gab Danny zu. Er bedauerte seine Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte.


    »Wenn ich denke, dass ich die halbe Nacht wach …«


    »Tut mir leid«, fiel ihr Danny ins Wort. »Das habe ich nicht so gemeint. Es ist nur so, dass Mr. Munro mir …«


    »Ich weiß, was Mr. Munro dir gesagt hat.« Sarah lächelte. »Wir dürfen aber keine Zeit verschwenden. Du wirst um zehn Uhr vor dem Richter stehen, und obwohl Mr. Munro mich darüber informiert hat, was ihr in den letzten beiden Tagen getan habt, habe ich immer noch einige Fragen, auf die ich Antworten brauche, wenn ich vor Gericht keine Überraschungen erleben will. Sei bitte ganz offen – und damit meine ich ehrlich. Bist du in den letzten zwölf Monaten irgendwann ins Ausland gereist, abgesehen von diesem einen Besuch in Genf?«


    »Nein«, erwiderte Danny.


    »Hast du einen Termin bei deiner Bewährungshelferin ausgelassen, seit du aus dem Gefängnis gekommen bist?«


    »Nein, niemals.«


    »Hattest du irgendwann Kontakt zu …«


     


    »Guten Morgen, Mr. Galbraith«, sagte Munro. »Tut mir leid, dass ich mich nicht schon früher mit Ihnen in Verbindung gesetzt habe, aber ich glaube, Sie wissen, warum ich verhindert war.«


    »Ja, in der Tat, und das ist auch der Grund, warum ich so dringend mit Ihnen sprechen wollte«, erwiderte Galbraith. »Sie wissen sicher, dass mein Mandant alle anhängigen Verfügungen gegen Sir Nicholas zurückgezogen hat, darum hege ich die Hoffnung, dass Ihr Mandant unter den gegebenen Umständen auf dieselbe großzügige Weise reagiert und seine Verfügung bezüglich der Gültigkeit des jüngsten Testaments seines Großvaters ebenfalls zurückzieht.«


    »Da können Sie lange hoffen«, erwiderte Munro schroff. »Das würde nur dazu führen, dass Ihr Mandant alles bekommt, einschließlich der Küchenspüle.«


    »Ihre Reaktion überrascht mich nicht, Munro. Ich habe meinen Mandanten schon darauf vorbereitet, dass Sie diese Haltung einnehmen würden und wir keine andere Wahl hätten, als Ihre leidige Verfügung anfechten zu müssen. Dürfte ich vorschlagen«, fügte er rasch hinzu, bevor Munro darauf reagieren konnte, »dass wir diesen Fall im Interesse aller Betroffenen bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit vor Gericht bringen, da es zwischen den Parteien jetzt nur noch einen offenen Punkt gibt, nämlich ob Sir Alexanders letzter Wille gültig ist oder nicht?«


    »Darf ich Sie daran erinnern, Mr. Galbraith, dass nicht unsere Kanzlei dafür verantwortlich ist, wie viel Zeit die Vorgänge bislang in Anspruch nahmen? Ich begrüße Ihren Sinneswandel, auch wenn er zu einem so späten Zeitpunkt kommt.«


    »Ich freue mich, das zu hören, Mr. Munro, und ich bin sicher, Sie werden sich ebenfalls freuen zu hören, dass der Sekretär von Richter Sanderson heute Morgen anrief und mir mitteilte, dass seine Lordschaft einen freien Platz in seinem Terminkalender hat, und zwar am letzten Donnerstag des Monats. Wenn es beide Seiten einrichten können, würde er zu gern über diesen Fall zu Gericht sitzen.«


    »Aber dann bleiben mir weniger als zehn Tage, um meinen Fall vorzubereiten.« Munro merkte, dass er in einen Hinterhalt geraten war.


    »Offen gesagt, Mr. Munro, entweder haben Sie einen Beweis, dass das Testament ungültig ist oder nicht«, entgegnete Galbraith. »Falls ja, wird Richter Sanderson zu Ihren Gunsten entscheiden, was – um Sie zu zitieren – dazu führen würde, dass Ihr Mandant am Ende alles bekommt, einschließlich der Küchenspüle.«


     


    Danny sah von der Anklagebank zu Sarah. Er hatte all ihre Fragen wahrheitsgemäß beantwortet und zu seiner Erleichterung festgestellt, dass sie nur an den Gründen für seine Auslandsreise interessiert schien. Aber woher sollte sie auch vom verstorbenen Danny Cartwright wissen? Sarah hatte ihm klargemacht, dass er zur Mittagszeit womöglich wieder in Belmarsh sitzen würde und sich darauf einstellen musste, die nächsten vier Jahre im Gefängnis zu verbringen. Sie hatte ihm geraten, sich schuldig zu bekennen, da sie dem Verstoß gegen die Bewährungsauflagen nichts entgegensetzen und daher nur auf mildernde Umstände plädieren konnten.


    »Euer Lordschaft«, sagte Sarah, stand auf und sah Richter Callaghan an. »Mein Mandant leugnet nicht, gegen die Bewährungsauflagen verstoßen zu haben, aber er tat dies, um seine Rechte in einem wichtigen finanziellen Fall zu sichern, der in Kürze vor einem Gericht in Schottland verhandelt werden wird. Ich möchte auch darauf hinweisen, Euer Lordschaft, dass sich mein Mandant jederzeit in Begleitung des angesehenen schottischen Anwalts Fraser Munro befand, der ihm in diesem Fall als Rechtsbeistand zur Seite steht.« Der Richter notierte sich den Namen auf seinem Notizblock. »Sie sollten außerdem berücksichtigen, Euer Lordschaft, dass mein Mandant weniger als 48 Stunden außer Landes weilte und aus eigenem Antrieb nach London zurückkehrte. Der Vorwurf, dass er seine Bewährungshelferin nicht informierte, ist nicht gänzlich zutreffend, denn er rief Ms. Bennett an und hinterließ eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter, da sie selbst nicht erreichbar war. Die Nachricht wurde aufgezeichnet und kann dem Gericht vorgelegt werden, wenn Euer Lordschaft dies wünschen. Euer Lordschaft, dieses uncharakteristische Versehen ist der einzige Punkt, in dem mein Mandant nicht streng den Bewährungsauflagen Folge leistete. Er hat kein einziges Treffen mit seiner Bewährungshelferin ausgelassen. Ich möchte auch noch hinzufügen«, fuhr Sarah fort, »dass das Verhalten meines Mandaten seit seiner Entlassung aus dem Gefängnis mit Ausnahme dieses einen Makels als vorbildlich zu bezeichnen ist. Er hat nicht nur jederzeit seinen Bewährungsauflagen Folge geleistet, sondern hat außerdem seine Weiterbildung vorangetrieben. Vor kurzem erhielt er einen Studienplatz an der London University, was ihn, wie er hofft, zu einem Abschluss im Fach Wirtschaftswissenschaften führen wird. Mein Mandant entschuldigt sich nachdrücklich für alle Unannehmlichkeiten, die die Bewährungsbehörde seinetwegen hatte, und er hat mir versichert, dass so etwas nie wieder vorkommen wird. Abschließend, Euer Lordschaft, möchte ich meiner Hoffnung Ausdruck verleihen, dass Sie mir unter Berücksichtung aller Punkte zustimmen werden, wie unsinnig es wäre, diesen Mann wieder ins Gefängnis zu schicken.« Sarah schloss ihre Akte, verneigte sich und ging zu ihrem Platz.


    Der Richter machte sich noch einige Zeit Notizen, bevor er seinen Stift zur Seite legte. »Danke, Miss Davenport«, sagte er schließlich, »ich brauche ein wenig Zeit, um über Ihre Eingabe nachzudenken, bevor ich mein Urteil fälle. Ich schlage vor, dass wir eine kurze Pause einlegen und uns um 12 Uhr wieder treffen.«


    Das Gericht erhob sich. Sarah war erstaunt. Warum benötigte ein Richter von Callaghans Erfahrung eine Pause, um über eine so profane Angelegenheit zu entscheiden? Und dann wusste sie es.


     


    »Kann ich bitte mit dem Vorstandsvorsitzenden sprechen?«


    »Wen darf ich melden?«


    »Fraser Munro.«


    »Ich sehe nach, ob er zu sprechen ist, Mr. Munro.«


    Munro klopfte mit den Fingern auf den Schreibtisch, während er wartete.


    »Mr. Munro, wie schön, wieder von Ihnen zu hören«, meldete sich de Coubertin. »Was kann ich heute für Sie tun?«


    »Ich wollte Sie wissen lassen, dass die Angelegenheit, die für uns beide von Interesse ist, am Donnerstag nächster Woche entschieden wird.«


    »Ja, mir sind die neuesten Entwicklungen bereits bekannt«, erwiderte de Coubertin. »Ich habe einen Anruf von Desmond Galbraith erhalten. Er versicherte mir, sein Mandant sei bereit, das Urteil des Gerichts zu akzeptieren. Ich muss Sie daher fragen, ob Ihr Mandant das auch ist.«


    »Ja, allerdings«, erwiderte Munro. »Ich werde Ihnen das heute auch noch schriftlich bestätigen.«


    »Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar«, sagte de Coubertin. »Ich werde unsere Rechtsabteilung entsprechend informieren. Sobald wir erfahren, welche der beiden Parteien den Fall gewonnen hat, werde ich die Anweisung erteilen, die 57 500 000 Dollar auf das entsprechende Konto zu transferieren.«


    »Danke für diese Zusicherung.« Munro hüstelte. »Ich habe mich gefragt, ob ich inoffiziell ein paar Worte mit Ihnen wechseln dürfte?«


    »Kein Ausdruck, den wir Schweizer mögen«, erwiderte de Coubertin.


    »Dann dürfte ich vielleicht in meiner Eigenschaft als Nachlassverwalter des verstorbenen Sir Alexander Moncrieff Ihren Rat suchen?«


    »Sehr gern«, meinte de Coubertin, »aber ich werde unter gar keinen Umständen meine Verschwiegenheitspflicht brechen. Das gilt für tote wie für lebende Kunden der Bank.«


    »Ich verstehe vollkommen«, sagte Munro. »Ich habe Anlass zu der Vermutung, dass Sie einen Besuch von Hugo Moncrieff hatten, bevor Sie meinen Mandanten Sir Nicholas Moncrieff trafen, und dass Sie daher die Dokumente gesehen haben müssen, die in diesem Fall als Beweis dienen.«


    De Coubertin sagte dazu nichts.


    »Darf ich aus Ihrem Schweigen schließen, dass dieser Punkt nicht strittig ist?«, fragte Munro.


    De Coubertin sagte immer noch nichts.


    »Unter diesen Dokumenten befanden sich beide Testamente Sir Alexanders, deren Legitimität das Ergebnis dieses Falles entscheiden wird.«


    Wieder sagte de Coubertin nichts. Munro fragte sich, ob die Leitung unterbrochen worden war. »Sind Sie noch da, Herr Vorstandsvorsitzender?«, fragte er.


    »Ja«, erwiderte de Coubertin.


    »Da Sie bereit waren, Sir Nicholas nach Ihrem Treffen mit Mr. Moncrieff zu empfangen, kann ich nur annehmen, dass der Grund, warum Sie den Anspruch seines Onkels zurückwiesen, der war, dass die Bank, ebenso wie ich selbst, nicht davon überzeugt ist, dass das zweite Testament Gültigkeit besitzt. Nur damit es kein Missverständnis zwischen uns gibt«, fügte Munro hinzu, »Ihre Bank kam also zu dem Schluss, das Testament sei falsch.« Munro konnte den Vorstandsvorsitzenden jetzt atmen hören. »Im Namen der Gerechtigkeit frage ich Sie, welches Indiz, das ich übersehen habe, Sie davon überzeugt hat, dass das zweite Testament ungültig ist?«


    »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen, Mr. Munro, das wäre ein Bruch der Verschwiegenheitspflicht.«


    »Gibt es jemanden, an den ich mich um Rat in dieser Angelegenheit wenden könnte?«, drängte Munro.


    Es herrschte lange Stille, bevor de Coubertin schließlich sagte: »Es entspricht den Gepflogenheiten der Bank, dass wir in solchen Fällen eine zweite Meinung von einem Außenstehenden einholen.«


    »Und können Sie mir den Namen dieser Quelle sagen?«


    »Nein, das kann ich nicht«, erwiderte de Coubertin. »So sehr ich auch möchte, aber das würde den Traditionen der Bank widersprechen.«


    »Aber …«, fing Munro an.


    »Jedoch«, fuhr de Coubertin fort, den Einwurf ignorierend, »hat der Herr, der uns beraten hat und der fraglos eine führende Autorität auf diesem Gebiet ist, Genf noch nicht verlassen.«


     


    »Bitte erheben Sie sich«, rief der Gerichtsdiener um Schlag zwölf Uhr, als Richter Callaghan wieder in den Gerichtssaal trat.


    Sarah lächelte Nick, der mit einem resignierten Gesichtsausdruck vor der Anklagebank stand, aufmunternd zu.


    Nachdem Callaghan sich auf seinem Richterstuhl niedergelassen hatte, sah er zur Verteidigerin hinunter. »Ich habe viel über Ihre Eingabe nachgedacht, Miss Davenport. Sie verstehen sicher, dass ich eine Verantwortung zu tragen habe. Die Gefangenen müssen begreifen, dass sie zwar Bewährung genießen, trotzdem aber ihre Strafe abtragen. Wenn sie gegen die Auflagen ihrer Bewährung verstoßen, brechen sie damit das Gesetz. Natürlich habe ich die tadellose Akte Ihres Mandanten seit seiner Entlassung berücksichtigt«, fuhr der Richter fort. »Einschließlich seiner Bemühungen, seine akademische Bildung zu fördern. Er muss zweifelsohne angemessen bestraft werden.« Danny senkte den Kopf. »Moncrieff«, verkündete der Richter, »ich verfüge hiermit, dass Sie weitere vier Jahre ins Gefängnis zurückkehren müssen, sollten Sie künftig auch nur eine einzige Ihrer Auflagen brechen. Während der Dauer Ihrer Bewährung dürfen Sie unter keinen Umständen mehr ins Ausland reisen, und Sie werden sich einmal im Monat bei Ihrer Bewährungshelferin melden.«


    Er nahm seine Brille ab. »Moncrieff, Sie hatten wirklich Glück. Zu Ihren Gunsten sprach der Umstand, dass Sie bei Ihrem unüberlegten Ausflug von einem renommierten Mitglied des schottischen Anwaltsstandes begleitet wurden, dessen Ruf auf beiden Seiten der Grenze einwandfrei ist.«


    Sarah lächelte. Richter Callaghan hatte ein paar Telefonate führen müssen, um herauszufinden, was Sarah bereits wusste.


    »Sie dürfen das Gericht verlassen«, lauteten die abschließenden Worte des Richters.


    Der Richter erhob sich, deutete eine Verbeugung an und marschierte aus dem Gerichtssaal. Danny verharrte auf der Anklagebank, trotz der Tatsache, dass die beiden Polizisten, die ihn bewacht hatten, bereits nach unten verschwunden waren. Sarah ging auf ihn zu, und der Gerichtsdiener öffnete die kleine Pforte, die ihm erlaubte, die Anklagebank zu verlassen.


    »Willst du mit mir zu Mittag essen?«, fragte er.


    »Nein.« Sarah schaltete ihr Handy aus. »Mr. Munro hat mich gerade angerufen. Er möchte, dass du das nächste Flugzeug nach Edinburgh nimmst und ihn auf den Weg zum Flughafen anrufst.«
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    »Einigung in der Amtsstube«, war eine Formulierung, die Danny noch nie zuvor gehört hatte. Mr. Munro erklärte ihm ausführlich, warum er und Desmond Galbraith sich geeinigt hatten, den Streit zwischen den beiden Parteien nicht im Gerichtssaal beizulegen.


    Beide Seiten waren sich darin einig, dass es nicht klug wäre, ihre Familienstreitigkeiten in die Öffentlichkeit zu tragen. Galbraith räumte sogar ein, dass sein Mandant die Presse verabscheute, und Munro hatte Sir Nicholas bereits davor gewarnt, dass wenn ihr Streit vor ein öffentliches Gericht ginge, über seine Gefängnisstrafe weitaus mehr berichtet würde als über den Streit hinsichtlich des Testaments seines Vaters.


    Beide Seiten akzeptierten darüber hinaus, dass der Fall einem Richter vorgelegt werden sollte, dessen Entscheidung endgültig zu sein habe: Sobald das Urteil gefallen war, würde keine Seite in Berufung gehen. Sir Nicholas und Hugo Moncrieff unterzeichneten diesbezüglich eine bindende, rechtliche Vereinbarung; erst dann erklärte sich der Richter einverstanden, sich weiter mit dem Fall zu befassen.


    Danny saß an einem Tisch neben Mr. Munro auf der einen Seite des Raumes, während Hugo und Margaret Moncrieff neben Desmond Galbraith auf der anderen Seite an einem Tisch saßen. Richter Sanderson saß an seinem Schreibtisch, mit dem Gesicht zu beiden Parteien. Keiner der Anwesenden trug einen offiziellen Talar, was für eine viel entspanntere Atmosphäre sorgte. Der Richter eröffnete das Verfahren, indem er beiden Seiten in Erinnerung rief, dass der Fall zwar »in der Amtsstube« angehört wurde, das Ergebnis dennoch das volle Gewicht des Gesetzes trug. Er schien erfreut, als beide Rechtsbeistände nickten.


    Richter Sanderson war für alle Beteiligten nicht nur akzeptabel, er war auch – um mit Munro zu sprechen – eine ›weise, alte Krähe‹.


    »Meine Herren«, fing Sanderson an. »Nachdem ich mich mit dem Hintergrund dieses Falles vertraut gemacht habe, ist mir bewusst, wie viel für beide Seiten auf dem Spiel steht. Bevor ich anfange, sehe ich mich zu der Frage veranlasst, ob ein Kompromiss angestrebt wurde?«


    Desmond Galbraith erhob sich und erklärte, dass Sir Alexander ein Schreiben hinterlassen hatte, in dem er klarstellte, dass er seinen Enkel enterben wollte, nachdem dieser vor ein Kriegsgericht gestellt worden war, und dass sein Mandant Hugo Moncrieff einfach nur den letzten Willen seines Vaters zu ehren beabsichtigte.


    Mr. Munro erhob sich und erklärte, dass sein Mandant nicht als Erster eine Verfügung bewirkt und niemals diesen Streit gesucht hatte, aber wie Hugo Moncrieff habe auch er das Gefühl, es sei zwingend nötig, dass die Wünsche seines Großvaters ausgeführt würden. Munro hielt kurz inne. »Buchstabengetreu.«


    Der Richter zuckte mit den Schultern und fand sich damit ab, dass es zwischen den beiden Parteien offenbar keine Basis für einen Kompromiss gab. »Dann fahren wir fort«, sagte er. »Ich habe die Papiere gelesen, die mir vorgelegt wurden, und auch die weiteren Eingaben beider Seiten berücksichtigt. Ich möchte an dieser Stelle gleich klarstellen, was mir bei diesem Fall relevant erscheint und was ich für irrelevant halte. Keine Seite bestreitet, dass Sir Alexander Moncrieff am 17. Januar 1997 ein Testament erstellte, in welchem er den Großteil seines Vermögens seinem Enkel Nicholas hinterließ.« Sanderson sah auf, und sowohl Galbraith als auch Munro nickten.


    »Es wird jedoch von Mr. Galbraith im Namen von Hugo Moncrieff behauptet, dass dieses Dokument nicht das letzte Testament ist, sondern dass Sir Alexander zu einem späteren Datum« – der Richter sah auf seine Notizen – »nämlich am 1. November 2001, ein neues Testament aufsetzte, in dem er sein gesamtes Vermögen seinem Sohn Angus hinterließ. Sir Angus wiederum starb am 20. Mai 2002 und vermachte in seinem Testament alles seinem jüngeren Bruder Hugo. Mr. Galbraith hat im Namen seines Mandanten ebenfalls einen Brief als Beweis vorgelegt, der von Sir Alexander unterschrieben wurde und in dem er die Gründe für seine Meinungsänderung darlegt. Mr. Munro bestreitet die Authentizität der Unterschrift auf der zweiten Seite des Briefes nicht, erklärt aber, die erste Seite sei zu einem späteren Datum entstanden. Er führt an, obwohl er dafür keine Beweise vorlegte, dass sich die Wahrheit zeigen wird, sobald das zweite Testament für ungültig erklärt wird. Mr. Munro hat dem Gericht darüber hinaus mitgeteilt, dass er Sir Alexander nicht unterstellen will, er sei, um den rechtlichen Begriff zu verwenden, nicht zurechnungsfähig gewesen. Im Gegenteil, sie verbrachten nur eine Woche vor Sir Alexanders Tod einen Abend zusammen, und nach dem Abendessen schlug Sir Alexander ihn bei einem Schachspiel vernichtend. Meiner Meinung nach haben die beiden Parteien also nur die Frage zu klären, ob das zweite Testament gültig ist. Ob es also, wie es Mr. Galbraith im Namen seines Mandaten behauptet, das letzte Testament von Sir Alexander Moncrieff war. Wohingegen Mr. Munro erklärt, ohne es genauer auszuführen, dass dieses Testament eine Fälschung sei. Ich hoffe, dass beide Seiten dies als eine zutreffende Einschätzung der gegenwärtigen Situation akzeptieren. Wenn ja, möchte ich Mr. Galbraith nun bitten, seinen Fall im Namen von Hugo Moncrieff vorzutragen.«


    Desmond Galbraith erhob sich. »Euer Lordschaft, mein Mandant und ich akzeptieren, dass der einzige Streitpunkt zwischen beiden Parteien das zweite Testament betrifft, das, wie Sie selbst sagten, zweifellos Sir Alexanders letztes Testament war. Wir legen das Testament und den beigefügten Brief als Beweis für unsere Behauptung vor, und wir möchten auch einen Zeugen präsentieren, der unserer Meinung nach die Angelegenheit definitiv klären wird.«


    »Aber gern«, sagte Richter Sanderson. »Rufen Sie Ihren Zeugen auf.«


    »Ich rufe Professor Nigel Fleming«, sagte Galbraith und sah zur Tür.


     


    Danny beugte sich vor und fragte Mr. Munro, ob er den Professor kannte. »Nur dem Namen nach«, erwiderte Munro, als ein großer, eleganter Mann mit einem vollen Schopf grauen Haares in den Raum trat. Während er den Eid ablegte, dachte Danny, dass ihn der Professor an die Würdenträger erinnerte, die einmal im Jahr an die Clement-Attlee-Gesamtschule kamen, um Preise zu überreichen – wenn auch nie an ihn.


    »Bitte setzen Sie sich, Professor Fleming«, sagte Richter Sanderson.


    Galbraith blieb stehen. »Herr Professor, ich glaube, dem Gericht muss zu Beginn dargelegt werden, welches Fachwissen und welche Kompetenz Sie in diesen Fall einbringen können. Ich hoffe also, Sie vergeben mir, wenn ich zuvor einige persönliche Fragen stelle.«


    Der Professor deutete ein Nicken an.


    »Welche Stellung haben Sie derzeit inne?«


    »Ich bin Professor für Anorganische Chemie an der Universität von Edinburgh.«


    »Haben Sie ein Buch über die Relevanz dieses Fachgebiets für die Verbrechensaufklärung geschrieben, das zu einem Klassiker wurde und mit dem an den meisten Universitäten im Rahmen des juristischen Lehrplans gelehrt wird?«


    »Ich kann nicht für die meisten Universitäten sprechen, Mr. Galbraith, aber derzeit gilt das für die Universität von Edinburgh.«


    »Haben Sie nicht bereits mehrere Regierungen bei Streitfragen mit Ihrem Expertenwissen beraten?«


    »Ich möchte meinen Expertenstatus nicht überbewerten, Mr. Galbraith. Bei drei Gelegenheiten hat mich die Regierung gebeten, sie bezüglich der Gültigkeit von Dokumenten zu beraten, als zwischen zwei oder mehr Nationen eine Uneinigkeit entstand.«


    »Genau. Lassen Sie mich also fragen, Herr Professor, ob Sie jemals vor Gericht über die Gültigkeit eines Testaments befunden haben?«


    »Ja, Sir. Siebzehnmal.«


    »Können Sie dem Gericht mitteilen, Herr Professor, in wie vielen Fällen das Urteil gemäß Ihren Erkenntnissen gefällt wurde?«


    »Ich möchte keine Sekunde lang behaupten, dass die Urteile in jenen Fällen ausschließlich auf meine Aussagen zurückzuführen sind.«


    »Schön formuliert«, meinte der Richter mit einem humorlosen Lächeln. »Die Frage lautet jedoch, Professor Fleming, wie viele der siebzehn Urteile auf Ihrer Expertenaussage beruhten?«


    »Sechzehn, Sir«, erwiderte der Professor.


    »Bitten fahren Sie fort, Mr. Galbraith«, bat der Richter.


    »Herr Professor, hatten Sie die Gelegenheit, das Testament des verstorbenen Sir Alexander Moncrieff zu untersuchen, bei dem es in diesem Fall geht?«


    »Ich habe beide Testamente untersucht.«


    »Darf ich Ihnen einige Fragen zum zweiten Testament stellen?«


    Der Professor nickte.


    »Ist das Papier, auf dem das Testament geschrieben wurde, von der Art, die zu der fraglichen Zeit zur Verfügung stand?«


    »Um welche Zeit handelt es sich genau, Mr. Galbraith?«, warf der Richter ein.


    »November 2001, Euer Lordschaft.«


    »Ja, das ist der Fall«, erwiderte Professor Fleming. »Angesichts der wissenschaftlichen Beweise glaube ich, dass das Papier dasselbe Alter hat wie das Papier, das bei dem ersten Testament aus dem Jahr 1995 Verwendung fand.«


    Der Richter hob eine Augenbraue, unterbrach aber nicht.


    »War das rote Band, das am zweiten Testament befestigt war, ebenfalls aus demselben Jahr?«, fragte Galbraith.


    »Ja. Ich habe mehrere Tests an beiden Bändern durchgeführt, und es stellte sich heraus, dass beide zur selben Zeit hergestellt worden waren.«


    »Konnten Sie, Herr Professor, zu einer Schlussfolgerung bezüglich der Unterschrift von Sir Alexander gelangen, wie sie auf beiden Testamenten erscheint?«


    »Bevor ich diese Frage beantworte, Mr. Galbraith, muss ich verdeutlichen, dass ich kein Handschriftenexperte bin. Aber ich kann Ihnen versichern, dass die schwarze Tinte, die für beide Unterschriften verwendet wurde, irgendwann weit vor 1990 produziert worden ist.«


    »Wollen Sie dem Gericht damit sagen, dass Sie Tinte innerhalb eines Jahres ihrer Herstellung zuordnen können?«, erkundigte sich der Richter.


    »Manchmal innerhalb eines Monats«, antwortete Professor Fleming. »Ich möchte sogar behaupten, dass die Tinte, die für die Unterschriften verwendet wurde, aus einem Tintenfass der Firma Waterman aus dem Jahr 1985 stammt.«


    »Wenden wir uns jetzt der Schreibmaschine zu, die bei dem zweiten Testament zum Einsatz kam«, sagte Mr. Galbraith. »Um welche Marke handelt es sich und wann gelangte sie auf den Markt?«


    »Es handelt sich um eine Remington Envoy II, die 1965 auf den Markt kam.«


    »Nur zur Sicherheit«, fügte Mr. Galbraith hinzu. »Das Papier, die Tinte, das Band und die Schreibmaschine stammen alle aus der Zeit vor November 2001?«


    »Fraglos, meiner Einschätzung nach«, erklärte Professor Fleming.


    »Danke, Herr Professor. Wenn Sie bitte hier warten wollen. Ich glaube, Mr. Munro hat noch einige Fragen an Sie.«


    Munro erhob sich langsam von seinem Platz. »Ich habe keine Fragen an den Zeugen, Euer Lordschaft.«


    Der Richter reagierte darauf nicht, was man jedoch nicht von Mr. Galbraith sagen konnte, der seinen Kollegen ungläubig anstarrte. Hugo Moncrieff bat seine Frau, ihm die Bedeutung von Munros Worten zu erklären, während Danny starr geradeaus schaute und keinerlei Gefühle zeigte, wie es Mr. Munro ihm aufgetragen hatte.


    »Möchten Sie noch einen anderen Zeugen aufrufen, Mr. Galbraith?«, erkundigte sich der Richter.


    »Nein, Euer Lordschaft. Ich gehe davon aus, dass die Weigerung meines geschätzten Kollegen, Professor Fleming ins Kreuzverhör zu nehmen, darauf hinweist, dass er dessen Erkenntnisse akzeptiert.« Galbraith hielt kurz inne. »Fraglos.«


    Munro blieb auf dem Boden, in jedem Sinne des Wortes.


    »Mr. Munro, möchten Sie ein Statement abgeben?«, fragte der Richter.


    »Ein kurzes, wenn es Euer Lordschaft beliebt«, sagte Mr. Munro. »Professor Fleming hat bestätigt, dass das erste Testament von Sir Alexander, das zu Gunsten meines Mandanten ausgestellt wurde, unanfechtbar authentisch ist. Wir akzeptieren diese Aussage. Wie Sie zu Beginn dieser Anhörung sagten, Euer Lordschaft, ist die einzig relevante Frage die nach der Gültigkeit des zweiten Testaments, das …«


    »Euer Lordschaft!« Galbraith sprang von seinem Stuhl auf. »Will Mr. Munro etwa andeuten, dass das Expertenwissen des Professors auf das erste Testament Anwendung finden kann, jedoch verworfen werden soll in Bezug auf das zweite?«


    »Nein, Euer Lordschaft«, sagte Munro. »Hätte mein hochverehrter Herr Kollege etwas mehr Geduld, dann hätte er gemerkt, dass ich das keineswegs andeuten will. Der Professor erklärte gegenüber dem Gericht, dass er kein Experte auf dem Gebiet der Handschriften …«


    Galbraith sprang erneut auf. »Er hat aber auch gesagt, dass die Tinte beider Unterschriften aus demselben Tintenfass stammt!«


    »Aber nicht von derselben Hand«, behauptete Munro.


    »Möchten Sie einen Graphologen hinzuziehen?«, wollte der Richter wissen.


    »Nein, Euer Lordschaft.«


    »Haben Sie irgendwelche Beweise, dass es sich bei der Unterschrift um eine Fälschung handelt?«


    »Nein, Euer Lordschaft«, erwiderte Munro.


    Dieses Mal hob der Richter eine Augenbraue. »Möchten Sie denn irgendwelche Zeugen aufrufen, Mr. Munro?«


    »Ja, Euer Lordschaft. Wie mein geschätzter Herr Kollege rufe ich nur einen einzigen Zeugen.« Munro schwieg einen Moment. Er war sich bewusst, dass jeder im Raum – mit Ausnahme von Danny, der nicht einmal blinzelte – wissen wollte, um was für einen Zeugen es sich handeln mochte. »Ich rufe Gene Hunsacker.«


    Die Tür öffnete sich, und die massive Gestalt des Texaners schob sich langsam in den Raum. Danny hatte das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Dann wurde ihm klar, dass er Hunsacker zum ersten Mal ohne eine Zigarre sah.


    Hunsacker legte den Eid ab. Seine Stimme dröhnte durch den kleinen Raum.


    »Bitte setzen Sie sich, Mr. Hunsacker«, forderte ihn der Richter auf. »Da wir eine so kleine Gruppe sind, könnten wir einander vielleicht mit etwas gesenkterer Stimme anreden.«


    »Tut mir leid, Euer Ehren«, sagte Hunsacker.


    »Kein Grund, sich zu entschuldigen«, erwiderte der Richter. »Bitte fahren Sie fort, Mr. Munro.«


    Munro erhob sich und lächelte Hunsacker an. »Würden Sie bitte für das Protokoll Ihren Namen und Ihren Beruf nennen?«


    »Ich heiße Gene Hunsacker der Dritte, und ich bin Privatier.«


    »Was haben Sie bitte vor Ihrem Status als Privatier getan, Mr. Hunsacker?«, wollte der Richter wissen.


    »Nicht viel, Sir. Mein Pa war, wie mein Opa vor ihm, Rinderzüchter, aber ich selbst konnte mich nie damit anfreunden, vor allem nicht, als Öl auf meinem Land entdeckt wurde.«


    »Dann fördern Sie also Öl?«, fragte der Richter.


    »Eigentlich nicht, Sir. Im Alter von 27 verkaufte ich alles an eine britische Firma, an BP. Seitdem widme ich mein Leben meinem Hobby.«


    »Wie interessant. Darf ich fragen …«, fing der Richter an.


    »Wir werden in Kürze auf Ihr Hobby zu sprechen kommen, Mr. Hunsacker«, unterbrach Munro entschlossen.


    Der Richter lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


    »Mr. Hunsacker, Sie haben ausgesagt, dass Sie ein beträchtliches Vermögen durch den Verkauf Ihres Landes an BP machen konnten und dass Sie nicht im Ölgeschäft tätig sind.«


    »Das ist richtig, Sir.«


    »Ich möchte das Gericht gern wissen lassen, auf welchen anderen Gebieten Sie ebenfalls kein Fachmann sind. Sind Sie beispielsweise ein Experte für Testamente?«


    »Nein, Sir, bin ich nicht.«


    »Sind Sie ein Experte für Papier und Tintentechnologie?«


    »Nein, Sir.«


    »Sind Sie ein Experte für Siegel?«


    »Ich habe als junger Mann gelegentlich versucht, meine Zuneigung für ein Mädchen mit einem Kuss zu besiegeln, aber ich war nicht sehr gut darin.«


    Munro wartete, bis das Gelächter verstummte, bevor er fortfuhr. »Dann sind Sie vielleicht Experte für Schreibmaschinen?«


    »Nein, Sir.«


    »Oder Handschriften?«


    »Nein, Sir.«


    »Habe ich jedoch recht, wenn ich vermute, dass Sie als der führende Briefmarkenexperte der Welt gelten?«


    »Ich glaube, man kann mit Sicherheit sagen, dass entweder ich oder Tomoji Watanabe die Nummer eins sind«, erwiderte Hunsacker. »Je nachdem, mit wem man redet.«


    Der Richter konnte nicht länger an sich halten. »Könnten Sie erklären, wie Sie das meinen, Mr. Hunsacker?«


    »Wir sammeln beide seit über vierzig Jahren Briefmarken, Euer Ehren. Meine Sammlung ist größer, aber um fair gegenüber Tomoji zu sein, sollte ich anmerken, dass das womöglich nur daran liegt, weil ich ein gutes Stück reicher bin als er und den armen Scheißer dauernd überbiete.« Selbst Margaret Moncrieff konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »Ich bin im Vorstand von Sotheby’s und Tomoji berät Philips. Meine Sammlung wurde im Smithsonian Institute in Washington ausgestellt, seine im Kaiserlichen Museum in Tokio. Ich kann Ihnen also nicht sagen, wer der führende Experte für Briefmarken auf dieser Welt ist, aber wer von uns beiden auch die Nummer eins sein mag, der andere ist auf jeden Fall die Nummer zwei.«


    »Danke, Mr. Hunsacker«, sagte der Richter. »Ich akzeptiere, dass Ihr Zeuge ein Experte auf seinem Gebiet ist, Mr. Munro.«


    »Danke, Euer Lordschaft«, erwiderte Munro. »Mr. Hunsacker, haben Sie beide Testamente im vorliegenden Fall untersucht?«


    »Das habe ich, Sir.«


    »Und wie lautet Ihre professionelle Meinung zu dem zweiten Testament, demjenigen, in dem Sir Alexander sein Vermögen seinem Sohn Angus hinterlässt?«


    »Das ist eine Fälschung.«


    Desmond Galbraith war sofort wieder auf den Beinen.


    »Ja, ja, Mr. Galbraith.« Der Richter winkte ihn auf seinen Platz zurück. »Ich hoffe sehr, Mr. Hunsacker, dass Sie dem Gericht konkrete Beweise für diese Behauptung vorlegen werden. Und mit ›konkrete Beweise‹ meine ich keine weitere Dosis Ihrer hausgemachten Weisheitssprüche.«


    Hunsackers joviales Lächeln verschwand. Er wartete geraume Zeit, bevor er sagte: »Euer Ehren, ich werde ›ohne jedweden begründeten Zweifel‹, wie man in diesem Land zu sagen pflegt, beweisen, dass Sir Alexanders zweites Testament eine Fälschung ist. Dafür benötige ich jedoch das Originaldokument.«


    Richter Sanderson sah zu Galbraith, der nur mit den Schultern zuckte, sich erhob und Hunsacker das zweite Testament reichte.


    »Sir«, sagte Hunsacker, »wenn Sie so freundlich wären, die zweite Seite des Dokuments aufzuschlagen, dann werden Sie sehen, dass Sir Alexander seine Unterschrift quer über eine Briefmarke gesetzt hat.«


    »Wollen Sie andeuten, dass diese Briefmarke eine Fälschung ist?«


    »Nein, Sir.«


    »Wie Sie bereits sagten, sind Sie kein Experte in Bezug auf Handschriften. Was genau wollen Sie also damit andeuten?«


    »Es sticht einem ins Auge«, sagte Hunsacker. »Wenn man weiß, wonach man Ausschau halten muss.«


    »Bitte erleuchten Sie mich«, bat der Richter leicht genervt.


    »Ihre Majestät die Königin hat den britischen Thron am 2. Februar 1952 bestiegen«, führte Hunsacker aus, »und ist am 2. Juni 1953 in Westminster Abbey gekrönt worden. Die Königlich-Britische Post hat zu diesem Anlass eine Briefmarke gedruckt – ich bin sogar der stolze Besitzer eines erstklassigen Blattes von Erstausgaben. Die Marke zeigt die Königin als junge Frau, aber aufgrund der bemerkenswert langen Regentschaft Ihrer Majestät musste die Königlich-Britische Post regelmäßig neue Ausgaben drucken lassen, alle zehn Jahre, um genau zu sein, damit man dem Umstand gerecht wurde, dass die Monarchin ein wenig gealtert war. Die Marke, die sich auf diesem Testament befindet, wurde am 11. Juli 2002 gedruckt.« Hunsacker drehte sich auf seinem Stuhl um und sah Hugo Moncrieff an. Er fragte sich, ob ihm die Bedeutung seiner Aussage bewusst geworden war. Man konnte nicht ganz sicher sein, was allerdings nicht für Margaret Moncrieff galt, die die Lippen schürzte, während alles Blut aus ihrem Gesicht entwich.


    »Euer Ehren«, sagte Hunsacker. »Sir Alexander Moncrieff starb am 17. April 2002 – drei Monate, bevor diese Briefmarke herausgegeben wurde. Eines ist also sicher: Das kann unmöglich seine Unterschrift sein, die da quer über Ihre Majestät gekritzelt wurde.«
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    Rache ist ein Gericht, das man am besten kalt genießt.


    Danny legte die Gefährlichen Liebschaften in seine Aktentasche, als das Flugzeug durch eine milchige Nebelbank über London zum Landeflug ansetzte. Er hatte die Absicht, sich an allen drei Männern kalt zu rächen, die dafür verantwortlich waren, dass sein bester Freund starb, dass er Beth nicht heiraten konnte, dass er seine Tochter Christy nicht aufwachsen sehen konnte und dass er für ein Verbrechen in Haft gekommen war, das er nicht begangen hatte.


    Er hatte nun die finanziellen Mittel, um sie ganz langsam, einen nach dem anderen, fertigzumachen, und es war seine feste Absicht, dass jeder der drei, wenn er mit ihm fertig war, den Tod als bessere Alternative betrachten würde.


    »Würden Sie bitte den Gurt anlegen, Sir, wir landen gleich in Heathrow.« Danny lächelte die Stewardess an, die seine Gedankengänge unterbrochen hatte.


    Sanderson konnte im Fall Moncrieff gegen Moncrieff kein Urteil fällen, da eine der beiden Parteien ihre Klage im selben Augenblick zurückzog, als Gene Hunsacker die Amtsstube verließ.


    Mr. Munro hatte Nick beim Abendessen im New Club in Edinburgh aufgeklärt: Wenn ein Richter Grund zu der Annahme habe, dass ein Verbrechen begangen worden ist, habe er keine andere Wahl, als alle relevanten Papiere an die Staatsanwaltschaft weiterzuleiten. Irgendwo anders in der Stadt hatte Desmond Galbraith zeitgleich seinem Mandanten erklärt, wenn das geschehen sollte, wäre Hugos Neffe nicht der einzige Moncrieff, hinter dem eine Stahltür ins Schloss fiel.


    Mr. Munro hatte Sir Nicholas geraten, keine Klage anzustreben, obwohl Danny nicht daran zweifelte, wer dafür verantwortlich war, dass drei Polizisten auf ihn gewartet hatten, als er das letzte Mal in Heathrow gelandet war. Munro hatte – in einem jener seltenen Momente, in denen er seine Deckung herunternahm – weiterhin erklärt: »Aber wenn Ihnen Ihr Onkel Hugo in Zukunft noch einmal Schwierigkeiten machen sollte, dann kennen wir kein Halten mehr.«


    Danny hatte unbeholfen versucht, Mr. Munro für alles zu danken, was er in all den Jahren für ihn getan hatte – denke wie Nick – und die Antwort des alten Anwalts hatte ihn überrascht: »Ich bin nicht sicher, was mir mehr gefallen hat, Ihren Onkel Hugo zu besiegen oder diesen Idioten Desmond Galbraith.« Danny hatte immer gedacht, was für ein Glück es war, Mr. Munro auf seiner Seite zu haben, aber erst vor kurzem war ihm klargeworden, wie es sein musste, Mr. Munro als Gegner zu haben.


    Als der Kaffee serviert worden war, hatte Danny Mr. Munro gebeten, beide Anwesen zu verwalten und ihn auch weiterhin als Rechtsbeistand zu vertreten. Munro hatte den Kopf gesenkt. »Wie Sie wünschen, Sir Nicholas.« Danny hatte deutlich gemacht, dass er Dunbroathy Hall und das dazugehörige Grundstück dem National Trust übereignen wollte und dass er auch die Gelder stiften wolle, die für den Erhalt des Anwesens nötig sein würden.


    »Genau, wie es Ihr Großvater vorgesehen hat«, meinte Munro. »Ich zweifele nicht, dass Ihr Onkel Hugo mit der Hilfe von Mr. Galbraith einen findigen Weg gefunden hätte, um sich vor dieser Verpflichtung zu drücken.«


    Danny fragte sich allmählich, ob Mr. Munro ein Schlückchen Whiskey zu viel gehabt haben könnte. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Munro reagieren würde, sollte er je herausfinden, was Danny für ein anderes Mitglied seines Berufsstandes im Sinn hatte.


    Das Flugzeug landete kurz nach 11 Uhr in Heathrow. Danny hatte eigentlich den Flieger um 8 Uhr 40 nehmen wollen, aber zum ersten Mal seit Wochen hatte er verschlafen.


    Danny verdrängte den Gedanken an Spencer Craig, als das Flugzeug am Gate stehen blieb. Er löste den Sitzgurt und schloss sich den anderen Passagieren an, die im Gang darauf warteten, dass die Türen geöffnet würden. Dieses Mal würde keine Polizei draußen auf ihn warten. Nachdem der Fall zu einem vorzeitigen Ende gekommen war, hatte Hunsacker dem Richter einen Klaps auf den Rücken gegeben und ihm eine Zigarre angeboten. Richter Sanderson hatten kurz die Worte gefehlt, aber er brachte immerhin ein Lächeln zustande, bevor er höflich ablehnte.


    Danny hatte Hunsacker darauf hingewiesen, dass er die Sammlung von Sir Alexander doch auf jeden Fall bekommen hätte, auch wenn er in Genf geblieben wäre. Hugo war doch ebenfalls eifrig darauf bedacht, sie ihm zu verkaufen, und das zu einem niedrigeren Preis.


    »Aber dann hätte ich meinen Pakt mit Ihrem Opa gebrochen«, hatte Hunsacker erwidert. »Jetzt habe ich etwas getan, um ihm die Güte, die er mir so viele Jahre erwies, zurückzuzahlen.«


    Eine Stunde später war er in seinem Privatjet nach Texas zurückgeflogen, in Begleitung von 173 in Leder gebundenen Briefmarkenalben, die ihn – das wusste Danny – den ganzen Flug über fesseln würden. Und vielleicht den Rest seines Lebens.


    Als Danny in den Heathrow Express stieg, wandten sich seine Gedanken Beth zu. Er wollte sie unbedingt wiedersehen. Maupassant fasste seine Gefühle gut zusammen. »Was ist der Sinn des Triumphes, wenn man niemanden hat, mit dem man ihn teilen kann?« Aber er konnte Beth fragen hören: Was ist der Sinn der Rache, wenn man so viel hat, wofür man leben kann? Er hätte sie an Bernie und an Nick erinnern müssen, die ebenfalls so viel gehabt hatten, für das sie hätten leben können. Ihr würde klarwerden, dass ihm Geld nichts bedeutete. Er hätte nur zu gern jeden Penny dafür eingetauscht, wenn …


    Wenn er die Uhr nur zurückdrehen könnte …


    Wenn sie an jenem Abend nicht ins West End gegangen wären …


    Wenn sie nicht gerade in diese Bar gegangen wären …


    Wenn sie durch den Vordereingang hinausgegangen wären …


    Wenn …


     


    Der Heathrow-Express fuhr 17 Minuten später am Bahnhof Paddington ein. Danny sah auf seine Uhr. Er hatte noch zwei Stunden bis zu seinem Treffen mit Ms. Bennett. Dieses Mal würde er mit dem Taxi fahren und schon lange vor dem Termin am Empfang warten. Die Worte des Richters klangen ihm noch in den Ohren: »Sollten Sie jemals dumm genug sein, erneut eine Ihrer Bewährungsauflagen zu brechen, brauchen Sie keine Zeit zu verschwenden, hier vor mir aufzutauchen, es wird bereits eine gerichtliche Anordnung vorliegen, die Sie weitere vier Jahre ins Gefängnis schickt.«


    Obwohl ganz oben auf Dannys Prioritätenliste stand, seine Rechnung mit den drei Musketieren zu begleichen, würde er genug Zeit für seinen Universitätsabschluss einplanen, um sein Versprechen gegenüber Nick zu halten. Er fragte sich allmählich, ob Spencer Craig bei Nicks Tod die Finger im Spiel gehabt haben könnte. Hatte Leach, wie Big Al vermutete, den falschen Mann ermordet?


    Das Taxi fuhr vor seinem Haus in The Boltons vor. Zum ersten Mal hatte Danny wirklich das Gefühl, dass es sein Haus war. Er bezahlte das Fahrgeld, öffnete die Gartenpforte und stieß auf einen Penner, der vor seiner Tür lag.


    »Das ist heute dein Glückstag,«, sagte Danny und zog seine Brieftasche heraus. Der schlafende Mann trug ein blau-weiß gestreiftes Hemd, verwaschene Jeans und schwarze Schuhe, die er am Morgen noch geputzt haben musste. Er räkelte sich und hob den Kopf.


    »Hallo, Nick.«


    Danny riss ihn in die Arme, als Molly gerade die Tür öffnete. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Er sagte, er sei ein Freund von Ihnen, aber ich habe ihn trotzdem aufgefordert, draußen zu warten.«


    »Er ist wirklich mein Freund«, sagte Danny. »Molly, darf ich Ihnen Big Al vorstellen.«


    Molly hatte bereits einen Auflauf für Nick vorbereitet, und ihre Portionen waren immer zu groß, so dass es für beide Männer reichte.


    »Erzähl mir alles«, bat Danny, sobald sie am Küchentisch saßen.


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen, Nick«, meinte Big Al kauend. »Sie haben mich, ebenso wie dich, nach der Hälfte meiner Strafe entlassen. Gott sei Dank bin ich verlegt worden, sonst wäre ich wohl den Rest meines Lebens eingesessen.« Zögernd legte er den Löffel aus der Hand und meinte lächelnd: »Und wir wissen beide, wer für die Verlegung verantwortlich war.«


    »Wie sehen deine Pläne aus?«, wollte Danny wissen.


    »Ich habe keine Pläne im Moment, aber du sagtest, ich soll dich besuchen, wenn ich rauskomme. Ich hatte gehofft, ich könnte hier eine Nacht bleiben.«


    »Bleib so lange wie du willst«, sagte Danny. »Meine Haushälterin wird dir das Gästezimmer herrichten«, fügte er grinsend hinzu.


    »Ich bin nicht Ihre Haushälterin«, protestierte Molly. »Ich bin die Putzfrau, die hin und wieder kocht.«


    »Jetzt nicht mehr, Molly. Jetzt sind Sie Haushälterin und Köchin für zehn Pfund die Stunde.« Molly war sprachlos. Danny nutzte seinen ungewöhnlichen Glückszustand aus. »Außerdem müssen Sie eine Putzfrau einstellen, die Ihnen hilft, wo Big Al jetzt hier wohnen wird.«


    »Nein, nein«, wehrte Big Al ab. »Ich bin hier weg, sobald ich eine Arbeit gefunden habe.«


    »Du warst in der Armee doch Fahrer, oder nicht?«, sagte Danny.


    »Ich war fünf Jahre lang dein Fahrer«, flüsterte Big Al und nickte in Richtung Molly.


    »Dann hast du deinen alten Job jetzt wieder«, bot Danny an.


    »Aber Sie haben doch gar kein Auto«, rief Molly ihm in Erinnerung.


    »Dann werde ich mir eins besorgen«, erklärte Danny. »Und wer könnte mich besser beraten?« Er zwinkerte Big Al zu. »Ich wollte immer schon einen BMW. Da ich in einer Werkstatt gearbeitet habe, weiß ich genau, welches Modell …«


    Big Al legte den Finger an die Lippen.


    Danny wusste, dass Big Al recht hatte. Der Triumph vom Vortag musste ihm zu Kopf gestiegen sein und er war wieder zu Danny geworden – ein Fehler, den er sich nicht allzu oft erlauben durfte. Denke wie Danny, verhalte dich wie Nick.


    »Aber als Erstes musst du dir etwas zum Anziehen kaufen«, sagte er zu Big Al. »Danach kannst du über einen Wagen nachdenken.«


    »Und über Seife.« Molly schöpfte Big Al ein drittes Mal nach.


    »Dann kann Molly dir den Rücken schrubben.«


    »Das werde ich nicht tun!«, erklärte Molly. »Aber ich richte jetzt mal lieber eines der Gästezimmer her, wenn Mr. Big Al bei uns wohnen wird – einige Tage lang.« Nick und Big Al lachten, als sie die Schürze abband und die Küche verließ.


    Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, beugte sich Big Al über den Tisch. »Hast du immer noch vor, diese Mistkerle …«


    »Ja«, erwiderte Danny leise. »Und du hättest zu keinem besseren Zeitpunkt auftauchen können.«


    »Wann fangen wir an?«


    »Du fängst damit an, dass du ein Bad nimmst und dir dann etwas zum Anziehen kaufst.« Danny zog seine Brieftasche ein zweites Mal hervor. »In der Zwischenzeit habe ich einen Termin bei meiner Bewährungshelferin.«


     


    »Wie haben Sie den letzten Monat verbracht, Nicholas?«, lautete Ms. Bennetts erste Frage.


    Danny versuchte, seine Gesichtszüge nicht entgleisen zu lassen. »Ich habe die Familienprobleme gelöst, die ich bei unserem letzten Treffen erwähnte«, erwiderte er.


    »Ist alles wie geplant gelaufen?«


    »Ja, danke, Ms. Bennett.«


    »Haben Sie schon eine Anstellung gefunden?«


    »Nein, Ms. Bennett. Ich konzentriere mich im Moment darauf, mein Studium der Wirtschaftswissenschaften an der Universität von London aufzunehmen.«


    »Ach ja, ich erinnere mich. Das Stipendium wird aber doch sicher nicht für Ihren Lebensunterhalt ausreichen?«


    »Ich komme zurecht«, sagte Danny.


    Ms. Bennett nahm sich wieder ihre Liste mit Fragen vor. »Wohnen Sie noch im selben Haus?«


    »Ja.«


    »Ich verstehe. Vielleicht sollte ich einmal vorbeikommen und mir das Haus ansehen – nur um sicherzustellen, dass es die Minimalanforderungen des Innenministeriums erfüllt?«


    »Sie wären mir jederzeit willkommen«, sagte Danny.


    Ms. Bennett las die nächste Frage vor. »Hatten Sie Kontakt zu ehemaligen Mitgefangenen, die zur selben Zeit einsaßen wie Sie?«


    »Ja«, sagte Danny, der sich bewusst war, dass es einen Bruch seiner Bewährungsauflagen darstellte, wenn er etwas vor seiner Bewährungshelferin verbarg. »Mein ehemaliger Fahrer wurde soeben auf Bewährung entlassen und wohnt derzeit bei mir.«


    »Gibt es in Ihrem Haus genug Platz für Sie beide?«


    »Mehr als genug, danke, Ms. Bennett.«


    »Hat er eine Arbeitsstelle?«


    »Ja, er wird mein Chauffeur werden.«


    »Ich denke, Sie haben bereits genug Probleme, Nicholas, ohne auch noch Witze reißen zu müssen.«


    »Das ist die Wahrheit, Ms. Bennett. Mein Großvater hat mir genügend Geld hinterlassen, dass ich einen Fahrer einstellen kann.«


    Ms. Bennett schaute auf die Fragen, die sie bei den monatlichen Treffen laut dem Innenministerium zu stellen hatte. Die Anstellung eines eigenen Chauffeurs schien nicht vorgesehen. Sie versuchte es erneut.


    »Waren Sie seit unserem letzten Treffen versucht, ein Verbrechen zu begehen?«


    »Nein, Ms. Bennett.«


    »Nehmen Sie irgendwelche Drogen?«


    »Nein, Ms. Bennett.«


    »Erhalten Sie derzeit Arbeitslosenunterstützung?«


    »Nein, Ms. Bennett.«


    »Benötigen Sie Hilfe von der Bewährungsbehörde?«


    »Nein, danke, Ms. Bennett.«


    Ms. Bennett war am Ende ihrer Fragenliste angekommen, aber sie hatte erst die Hälfte der Zeit hinter sich, die sie für jeden ihrer Zöglinge zugestanden bekam. »Warum erzählen Sie mir nicht, was Sie im letzten Monat alles getan haben?«, fragte sie verzweifelt.


     


    »Ich muss Sie gehen lassen.« Beth benützte eine beschönigende Floskel, auf die Mr. Thomas zurückzugreifen pflegte, wenn er jemanden zu entlassen hatte.


    »Aber warum denn?«, fragte Trevor Sutton. »Wenn ich gehe, wer soll dann der Geschäftsführer sein? Außer Sie hätten schon jemanden, der mich ersetzt.«


    »Ich habe nicht vor, Sie zu ersetzen«, erwiderte Beth. »Aber seit dem Tod meines Vaters verliert die Werkstatt ständig Geld. Ich kann mir das nicht länger leisten«, fügte sie hinzu und las dabei von dem Papier ab, das Mr. Thomas für Sie vorbereitet hatte.


    »Aber Sie haben mir noch nicht genug Zeit gegeben, damit ich mich beweisen kann«, protestierte Sutton.


    Beth wünschte, Danny wäre an ihrer Stelle – aber wenn Danny noch hier wäre, dann hätte es dieses Problem ohnehin nie gegeben.


    »Wenn die nächsten drei Monate so werden wie die letzten drei, sind wir pleite«, sagte sie.


    »Was soll ich denn tun?«, verlangte Sutton zu wissen und stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab. »Ich weiß nur eines, der Chef hätte mich nie so behandelt.«


    Beth wurde wütend, als er ihren Vater erwähnte. Aber Mr. Thomas hatte ihr geraten, sich an Trevors Stelle zu versetzen und sich vorzustellen, wie er sich fühlen musste, vor allem da er seit seinem Abschluss an der Clement-Attlee-Gesamtschule nie irgendwo anders als in der Werkstatt gearbeitet hatte.


    »Ich habe mit Monty Hughes gesprochen.« Beth versuchte, ruhig zu bleiben. »Er hat mir versichert, dass er für Sie einen Job in seinem Autohaus finden wird.« Sie fügte nicht hinzu, dass Mr. Hughes nur eine freie Stelle für einen Nachwuchsmechaniker hatte, was einen beträchtlichen Lohnrückgang für Trevor bedeuten würde.


    »Schön und gut«, meinte er wütend, »aber was ist mit einer Abfindung? Ich kenne meine Rechte.«


    »Ich bin bereit, Ihnen für drei Monate Lohn zu zahlen«, erklärte Beth. »Und im Arbeitszeugnis werde ich schreiben, dass Sie zu unseren härtesten Arbeitern gehört haben.« Und zu euren dümmsten, hatte Monty Hughes hinzugefügt, als Beth mit ihm gesprochen hatte. Während sie auf Trevors Antwort wartete, erinnerte sie sich an Dannys Worte: Ich glaube, dass er nicht rechnen kann. Beth zog die Schreibtischschublade ihres Vaters auf und nahm ein dickes Päckchen sowie ein Blatt Papier heraus. Sie riss das Päckchen auf und schüttete den Inhalt auf die Schreibtischplatte. Sutton starrte auf den Berg an Fünfzig-Pfund-Scheinen und leckte sich über die Lippen, während er versuchte, das Geld zusammenzurechnen, das auf dem Tisch lag. Beth schob ihm den Vertrag zu, den Mr. Thomas am Nachmittag zuvor für sie vorbereitet hatte. »Wenn Sie hier unterschreiben würden«, sagte sie und legte den Finger auf die gestrichelte Linie, »dann gehören die 7000 Pfund Ihnen.« Trevor zögerte, während Beth zu verbergen suchte, wie verzweifelt sie sich wünschte, dass er den Vertrag unterschrieb. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bevor Trevor schließlich den Stift zur Hand nahm und die einzigen beiden Worte schrieb, die er ganz sicher buchstabieren konnte. Abrupt sammelte er die Scheine ein, drehte Beth ohne ein weiteres Wort den Rücken zu und marschierte aus dem Raum.


    Nachdem er gegangen war, atmete Beth so erleichtert auf, dass Trevor nicht daran gezweifelt hätte, dass er weitaus mehr als 7000 Pfund hätte verlangen können. Dabei war das Firmenkonto leer, nachdem Beth diese Summe abgehoben hatte. Jetzt konnte Beth die Werkstatt nur noch so schnell wie möglich verkaufen.


    Der junge Immobilienmakler, der sich die Werkstatt angesehen hatte, versicherte ihr, dass sie mindestens 200 000 einbringen würde. Schließlich war es eine schuldenfreie Anlage in hervorragender Lage mit Innenstadtanbindung. 200 000 Pfund würden alle finanziellen Probleme von Beth lösen, und es wäre noch genug übrig, damit Christy die gute Ausbildung bekommen könnte, die sie und Danny immer für ihre Tochter geplant hatten.
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    Danny las Milton Friedmans Why Governments Always Raise Taxes und machte sich Notizen bei dem Kapitel über den Eigentumszyklus und die Auswirkungen mangelnder Eigenkapitalanteile, als das Telefon klingelte. Nach zwei Stunden Lektüre hatte er langsam das Gefühl, alles wäre besser als Professor Friedman. Er nahm den Hörer zur Hand und vernahm die Stimme einer Frau. »Hallo Nick, hier spricht eine Stimme aus deiner Vergangenheit.«


    »Hallo, Stimme aus meiner Vergangenheit.« Danny versuchte verzweifelt, der Stimme einen Namen zuzuordnen.


    »Du hast gesagt, du siehst dir eine Aufführung an, wenn ich auf Tournee bin. Tja, ich halte ständig im Publikum Ausschau nach dir, aber du bist nie da.«


    »Und wo trittst du im Moment auf?« Danny zermarterte sich immer noch das Hirn, aber kein Name eilte ihm zur Rettung.


    »In Cambridge. Im Arts Theatre.«


    »Toll. Mit welchem Stück?«


    »Eine Frau ohne Bedeutung.«


    »Wieder Oscar Wilde.« Danny wurde klar, dass ihm langsam die Zeit davonlief.


    »Nick, du erinnerst dich nicht einmal mehr an meinen Namen, oder?«


    »Sei nicht albern, Katie«, sagte er. Gerade noch rechtzeitig. »Wie könnte ich jemals meine Lieblingszweitbesetzung vergessen?«


    »Tja, ich spiele jetzt die Hauptrolle, und ich hatte gehofft, du kommst mal vorbei.«


    »Klingt gut.« Danny blätterte in seinem Terminkalender, obwohl er genau wusste, dass er fast jeden Abend frei hatte. »Wie wäre es mit Freitag?«


    »Perfekt. Wir können das Wochenende zusammen verbringen.«


    »Ich muss am Samstagmorgen wegen eines Termins wieder in London sein«, sagte Danny und sah auf die leere Seite in seinem Kalender.


    »Dann wird es wieder ein One-Night-Stand«, meinte Katie. »Damit kann ich leben.« Danny reagierte nicht. »Der Vorhang hebt sich um 19 Uhr 30. Ich hinterlege eine Karte für dich an der Abendkasse. Komm allein. Ich habe nicht die Absicht, dich mit jemandem zu teilen.«


    Danny legte den Hörer auf und starrte das Foto von Beth an, das in einem silbernen Rahmen auf seinem Schreibtisch stand.


     


    »Da kommen drei Männer die Auffahrt hoch«, verkündete Molly, während sie aus dem Küchenfenster schaute. »Sie sehen ausländisch aus.«


    »Die sind harmlos«, versicherte Danny ihr. »Führen Sie sie ins Wohnzimmer und sagen Sie ihnen, ich komme gleich.«


    Danny rannte zu seinem Arbeitszimmer hinauf und nahm die drei Dokumentenmappen, die er in Vorbereitung auf den Termin erstellt hatte, dann lief er rasch wieder nach unten.


    Die drei Männer, die auf ihn warteten, sahen identisch aus, mit Ausnahme ihres Alters. Sie trugen maßgeschneiderte dunkelblaue Anzüge, weiße Hemden und Krawatten in gedeckten Farben und jeder führte eine Aktentasche mit sich. Auf der Straße hätte man ihnen keinen zweiten Blick geschenkt – was sie gefreut hätte.


    »Wie schön, Sie wiederzusehen, Baron«, sagte Danny.


    De Coubertin verbeugte sich. »Wir fühlen uns geehrt, dass Sie uns in Ihr herrliches Heim eingeladen haben, Sir Nicholas. Darf ich Ihnen Monsieur Bresson vorstellen, den Geschäftsführer der Bank? Und Monsieur Segat, der unsere Großkonten führt.« Danny schüttelte allen drei Männern die Hand. Molly kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem sich Tee und Kekse befanden.


    »Meine Herren«, sagte Danny und setzte sich, »dürfte ich Sie zu Beginn bitten, mich bezüglich meines Kontos auf den neuesten Stand zu bringen?«


    »Aber gern.« Monsieur Bresson schlug einen unbeschrifteten braunen Ordner auf. »Ihr Hauptkonto weist derzeit ein Guthaben von etwas über 57 Millionen Dollar auf, die mit 2,75 Prozent jährlich verzinst werden. Ihr zweites Konto«, fuhr er fort, »zeigt ein Guthaben von etwas über einer Million Dollar. Das war das Briefmarkenkonto Ihres Großvaters, dessen er sich bediente, wann immer er seiner Sammlung kurzfristig eine Marke hinzufügen wollte.«


    »Sie können die beiden Konten zusammenlegen, da ich keine Briefmarken kaufen werde«, sagte Danny.


    Bresson nickte.


    »Ich muss sagen, Monsieur Bresson, dass ich 2,75 Prozent Zinsen auf mein Kapital inakzeptabel finde. Künftig werde ich mein Geld besser anlegen.«


    »Würden Sie uns mitteilen, an was genau Sie dabei denken?«, fragte Segat.


    »Natürlich«, erwiderte Danny. »Ich will auf drei Gebieten investieren – Immobilien, Aktien und Obligationen. Vielleicht auch in Rentenwerten, die derzeit eine Rendite von 7,12 Prozent abwerfen. Ich möchte außerdem einen kleinen Betrag – nie mehr als zehn Prozent meines Gesamtvermögens – für Spekulationsvorhaben beiseitelegen.«


    »Dürfte ich unter den gegebenen Umständen vorschlagen, dass wir drei separate Konten einrichten, die nicht zu Ihnen zurückverfolgt werden können, und drei nominelle Direktoren ernennen, die als Ihre Vertreter agieren?«, schlug Segat vor.


    »Unter den gegebenen Umständen?«, wiederholte Danny.


    »Nach dem 11. September nehmen die Amerikaner und die Briten jeden sehr genau unter die Lupe, der größere Geldsummen verschiebt. Es wäre unklug, wenn Ihr Name auf deren Radarschirm auftaucht.«


    »Guter Vorschlag«, sagte Danny.


    »Vorausgesetzt, dass Sie diese drei Konten bei uns einrichten«, fügte Bresson hinzu, »möchten Sie dann das Fachwissen der Bank für Ihre Investitionen nutzen? Ich erwähne dies, weil beispielsweise unsere Immobilienabteilung über 40 Spezialisten auf diesem Gebiet beschäftigt – davon allein in London sieben. Sie verwalten derzeit ein Portfolio von etwas unter 100 Milliarden Dollar. Unsere Investmentabteilung ist noch um einiges größer.«


    »Ich möchte sehr gern Ihr Expertenwissen nutzen«, sagte Danny. »Lassen Sie mich auf jeden Fall wissen, wenn Sie denken, dass ich die falsche Entscheidung getroffen habe. In den letzten zwei Jahren habe ich jedoch viel Zeit damit verbracht, das Auf und Ab von 28 Firmen zu beobachten, und ich habe beschlossen, in 19 von ihnen mein Geld zu investieren.«


    »Welche Strategie möchten Sie beim Erwerb von Aktien dieser Firmen verfolgen?«, erkundigte sich Segat.


    »Ich möchte, dass Sie kleine Einheiten kaufen, wann immer sie auf den Markt kommen – niemals aggressiv, da ich den Markt in keiner Richtung beeinflussen will. Ich möchte auch nie mehr als zwei Prozent einer Firma halten.« Danny reichte Bresson eine Liste der Firmen.


    Bresson fuhr mit dem Finger über die Liste und lächelte. »Wir haben selbst einige dieser Unternehmen im Auge, aber es fasziniert mich, dass Sie ein paar entdeckt haben, die wir noch nicht berücksichtigen.«


    »Überprüfen Sie sie bitte, und falls Ihnen Zweifel kommen, dann lassen Sie mich das bitte wissen.«


    Danny nahm eine seiner Mappen zur Hand. »Was die Immobilien betrifft, so möchte ich aggressiv vorgehen. Und ich erwarte, dass Sie rasch handeln, falls sofortige Zahlungen zu einem besseren Preis führen.«


    Bresson reichte ihm eine Visitenkarte. Es stand kein Name darauf, keine Adresse, nur eine Telefonnummer, mit schwarzer Prägung. »Das ist meine Privatnummer. Wir können Ihnen auf Knopfdruck jede Summe, die Sie benötigen, telegrafisch in alle Länder dieser Erde überweisen lassen. Wenn Sie anrufen, müssen Sie niemals Ihren Namen nennen, da die Leitung stimmaktiviert ist.«


    »Danke.« Danny steckte die Visitenkarte in seine Innentasche. »Ich brauche auch einen Rat bezüglich einer dringlicheren Angelegenheit, nämlich meiner täglichen Lebenshaltungskosten. Ich möchte nicht, dass irgendein Steuerprüfer mein Leben ausschnüffelt. Da ich in diesem Haus wohne und eine Haushälterin sowie einen Chauffeur beschäftige, obwohl ich angeblich von einem Studentenstipendium lebe, werde ich wohl bald auf dem Radarschirm des Finanzamts auftauchen.«


    »Dürfte ich einen Vorschlag machen?«, sagte de Coubertin. »Wir pflegten früher für Ihren Großvater eintausend Pfund monatlich auf ein Konto in London zu überweisen. Das Geld stammte aus einem Treuhandfonds, der in seinem Namen eingerichtet worden war. Auf diese Summe zahlte er in voller Höhe Steuern und führte auch einige kleinere Transaktionen durch eine hier in London ansässige Firma aus.«


    »Ich möchte, dass Sie dieses Arrangement fortsetzen«, bat Danny. »Was muss ich tun?«


    De Coubertin zog eine schmale Mappe aus seiner Aktentasche, nahm ein einzelnes Blatt Papier heraus und wies auf eine gestrichelte Linie. »Wenn Sie hier unterschreiben würden, Sir Nicholas. Ich kann Ihnen versichern, dass alles zu Ihrer Zufriedenheit abgewickelt werden wird. Ich muss nur noch den Namen und die Adresse der Bank erfahren, zu der wir das Geld jeden Monat überweisen sollen.«


    »Coutts and Co, The Strand«, sagte Danny.


    »Genau wie bei Ihrem Großvater«, sagte de Coubertin.


     


    »Wie lange wird es bis Cambridge dauern?«, fragte Danny Big Al, kaum dass sich die drei Schweizer Bankiers in Luft aufgelöst hatten.


    »Ungefähr eineinhalb Stunden. Wir sollten also demnächst los, Boss.«


    »Gut«, sagte Danny. »Ich packe schnell ein paar Sachen für die Nacht.«


    »Das hat Molly schon erledigt«, meinte Big Al. »Die Reisetasche liegt im Kofferraum.«


    Der Freitagabendverkehr war heftig, und erst als sie auf die M11 kamen, konnte Big Al den Tempomat auf über 30 Meilen die Stunde einstellen. Er bog knapp zehn Minuten vor Vorstellungsbeginn auf die King’s Parade.


    Danny war in den letzten Wochen so mit dem Testament von Nicks Großvater beschäftigt gewesen, dass dies sein erster Besuch im Theater war, seit er Lawrence Davenport in Bunbury gesehen hatte.


    Lawrence Davenport. Obwohl Danny Pläne für seine drei Antagonisten geschmiedet hatte, musste er jedes Mal, wenn er an Davenport dachte, auch an Sarah denken. Ihm war klar, dass er jetzt sehr wohl wieder in Belmarsh einsitzen könnte, hätte es sie nicht gegeben. Er musste sie unbedingt wiedersehen, denn sie konnte ihm Türen öffnen, für die er sonst keinen Schlüssel besaß.


    Big Al brachte den Wagen vor dem Theater zum Stehen. »Wann kommst du nach London zurück, Boss?«


    »Ich habe mich noch nicht entschieden«, meinte Danny. »Aber nicht vor Mitternacht.«


    Er holte seine Karte an der Theaterkasse ab, zahlte drei Pfund für ein Programmheft und folgte einer Gruppe von Besuchern, die ebenfalls spät eingetroffen waren, ins Parkett. Nachdem er seinen Platz gefunden hatte, blätterte er im Programm. Er hatte Lady Windermeres Fächer vor diesem Abend lesen wollen, aber das Buch lag noch ungeöffnet auf seinem Schreibtisch, während er versucht hatte, Milton Friedman zu verstehen.


    Danny hielt an einer Seite inne, auf der eine große, glamouröse Porträtaufnahme von Katie Benson zu sehen war. Anders als bei so vielen Schauspielerinnen, war es nicht vor zehn Jahren gemacht worden. Er las ihre kurze Biographie. Eine Frau ohne Bedeutung war eindeutig die bedeutendste Rolle, die sie in ihrer kurzen Karriere gespielt hatte.


    Als sich der Vorhang hob, verlor sich Danny in einer anderen Welt und er nahm sich fest vor, in Zukunft regelmäßig ins Theater zu gehen. Wie sehr er sich wünschte, dass Beth neben ihm säße und er dieses Vergnügen mit ihr teilen könnte. Katie stand auf der Bühne und arrangierte Blumen in einer Vase, aber er konnte nur an Beth denken. Im Verlauf des Stückes musste er jedoch zugeben, dass Katie eine sehr ansprechende Darbietung lieferte, und bald ging er ganz in der Geschichte einer Frau auf, die ihren Ehemann der Untreue verdächtigte.


    Während der Pause traf Danny eine Entscheidung, und als sich der Vorhang senkte, hatte ihm Oscar Wilde sogar gezeigt, wie er vorzugehen hatte. Er wartete, bis sich das Theater geleert hatte, dann begab er sich zum Bühneneingang. Der Türsteher sah ihn misstrauisch an, als er fragte, ob er Miss Benson sehen könne.


    »Wie heißen Sie?«, fragte er und sah auf sein Klemmbrett.


    »Nicholas Moncrieff.«


    »Ah ja. Sie werden erwartet. Garderobe sieben, erster Stock.«


    Danny stieg langsam die Treppe hoch und als er an die Tür mit der Zahl 7 kam, wartete er einen Moment, bevor er klopfte.


    »Herein!«, rief eine Stimme, an die er sich erinnerte.


    Er öffnete die Tür. Katie saß vor einem Spiegel und trug nur einen schwarzen BH und eine schwarze Strumpfhose. Sie entfernte gerade ihr Bühnen-Make-Up.


    »Soll ich draußen warten?«, fragte Danny.


    »Sei nicht albern, Schatz. Es gibt nichts, was du nicht schon gesehen hättest, und außerdem hoffte ich, ein paar Erinnerungen wecken zu können.« Sie drehte sich zu ihm, stand auf und schlüpfte in ein schwarzes Kleid, was sie seltsamerweise noch begehrenswerter aussehen ließ.


    »Du warst wunderbar«, meinte er lahm.


    »Bist du sicher, Schatz?« Sie warf ihm einen aufmerksamen Blick zu. »Du klingst nicht wirklich überzeugt.«


    »O doch«, sagte Danny. »Mir hat das Stück wirklich gefallen.«


    Katie starrte ihn an. »Irgendetwas stimmt doch nicht.«


    »Ich muss zurück nach London. Dringende Geschäfte.«


    »An einem Freitagabend? Ich bitte dich, Nick, da fällt dir doch was Besseres ein.«


    »Es ist nur so, dass …«


    »Es ist eine andere Frau, nicht wahr?«


    »Ja«, gab Danny zu.


    »Warum bist du dann überhaupt gekommen?«, fragte sie wütend und kehrte ihm den Rücken zu.


    »Es tut mir leid. Es tut mir sehr leid.«


    »Ruf mich nicht mehr an, Nick. Du hättest mir gar nicht deutlicher zeigen können, dass ich eine Frau ohne Bedeutung bin.«
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    »Sorry, Boss, aber du sagtest doch ›nicht vor Mitternacht‹.« Big Al schob sich den Rest seines Hamburgers in den Mund.


    »Ich habe meine Meinung geändert.«


    »Ich dachte, das ist das Vorrecht der Damen?«


    »Das hat sie auch gedacht«, meinte Danny.


    Als sie fünfzehn Minuten später auf die M11 kamen, schlief Danny schon tief und fest. Er wachte erst auf, als sie vor einer roten Ampel an der Mile End Road zum Stehen kamen. Wäre Danny nur wenige Augenblicke früher aufgewacht, hätte er Big Al gebeten, einen anderen Weg zu nehmen.


    Die Ampel schaltete auf Grün. Sie hatten eine grüne Welle, als ob jemand anderes wusste, das Danny eigentlich nicht hier sein sollte. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen, obwohl er wusste, dass es einige vertraute Orte gab, auf die er einfach einen Blick werfen musste: die Clement-Attlee-Gesamtschule, St. Mary und natürlich Wilsons Werkstatt.


    Er öffnete die Augen und wünschte sich gleich darauf, er hätte sie geschlossen gehalten. »Das kann doch nicht wahr sein!«, rief er. »Fahr links ran, Al!«


    Big Al hielt den Wagen an und sah nach hinten, um sich zu vergewissern, ob es dem Boss auch gut ging. Danny starrte ungläubig quer über die Straße. Big Al versuchte herauszufinden, worauf er schaute, aber ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf.


    »Warte hier«, sagte Danny und öffnete die Wagentür. »Ich bin gleich zurück.«


    Danny überquerte die Straße, stellte sich auf den Gehweg und starrte zu dem Schild an der Mauer hoch. Er nahm einen Stift und ein Stück Papier aus seiner Jackentasche und schrieb die Telefonnummer unter der Aufschrift ZU VERKAUFEN ab. Als er sah, dass aus einem nahe gelegenen Pub einige Anwohner kamen, rannte er rasch über die Straße und stieg zu Big Al nach vorn.


    »Lass uns hier verschwinden«, bat er ohne weitere Erklärung.


     


    Danny überlegte, ob er Big Al bitten sollte, ihn am Samstagmorgen erneut ins East End zu fahren, damit er sich das Ganze noch einmal ansehen konnte, aber er wusste, er durfte es nicht riskieren, dass irgendjemand auch nur glaubte, ihn womöglich erkannt zu haben.


    Allmählich reifte in ihm ein Plan, und am Sonntagabend hatte er alles gründlich durchdacht. Jedes Detail müsste buchstabengenau durchgeführt werden. Ein einziger Fehler, und alle drei würden ahnen, was er plante. Und die Nebendarsteller, die Statisten, mussten ihre Positionen eingenommen haben, lange bevor die drei Hauptakteure auf die Bühne traten.


    Als Danny am Montagmorgen aufwachte und sich zum Frühstück setzte, ließ er die Times ungeöffnet auf dem Küchentisch liegen. Er ging noch einmal vor seinem inneren Auge durch, was erledigt werden musste, weil er es sich nicht leisten konnte, irgendetwas schriftlich festzuhalten. Hätte Anwalt Arnold Pearson ihn beim Verlassen der Küche gefragt, was Molly ihm an diesem Morgen zum Frühstück zubereitet hatte, dann hätte er es ihm nicht beantworten können. Danny zog sich in sein Arbeitszimmer zurück, verriegelte die Tür und setzte sich an den Schreibtisch. Er nahm den Hörer und wählte die Nummer auf der Visitenkarte.


    »Ich muss heute eine kleinere Summe transferieren, und zwar sehr rasch«, sagte er.


    »Verstanden.«


    »Ich brauche auch jemanden, der mich bezüglich einer Immobilientransaktion berät.«


    »Er wird heute noch Kontakt mit Ihnen aufnehmen.«


    Danny legte den Hörer wieder auf und sah auf seine Uhr. Vor neun saß kein Mensch am Schreibtisch. Er tigerte durch den Raum, nutzte die Wartezeit, um seine Fragen zu proben, Fragen, die nicht geprobt klingen durften. Eine Minute nach neun zog er ein Stück Papier aus der Jackentasche und wählte eine Nummer.


    »Douglas Allen Spiro«, meldete sich eine noch verschlafen klingende Stimme.


    »Sie bieten ein Grundstück an der Mile End Road an«, sagte Danny.


    »Ich stelle Sie zu Mr. Parker durch. Er betreut die Grundstücke in diesem Gebiet.«


    Danny hörte ein Klicken. »Roger Parker.«


    »Sie bieten ein Grundstück an der Mile End Road an«, wiederholte Danny.


    »Wir bieten dort mehrere Immobilien an, Sir. Könnten Sie etwas genauer sein?«


    »Wilsons Werkstatt.«


    »O ja, eine erstklassige Immobilie, schuldenfrei. Seit über einhundert Jahren in Familienbesitz.«


    »Wie lange ist das Objekt schon auf dem Markt?«


    »Nicht sehr lange. Aber es haben sich schon einige Interessenten gemeldet.«


    »Wie lange?«, wiederholte Danny.


    »Fünf, vielleicht sechs Monate«, gab Parker zu.


    Danny verfluchte sich, dass er nicht früher daran gedacht hatte, welche Ängste Beths Familie durchgestanden haben musste. Und er hatte nichts getan, um ihnen zu helfen. Er wollte so viele Fragen stellen, aber er wusste, Mr. Parker würde die Antworten nicht kennen. »Wie viel verlangt der Verkäufer?«


    »200 000«, sagte Parker. »Oder auf Angebotsbasis. Dazu gehören natürlich alle beweglichen und unbeweglichen Einrichtungsgegenstände. Dürfte ich Ihren Namen erfahren, Sir?«


    Danny legte den Hörer auf. Er stand auf und ging zu einem Regal, auf dem drei Aktenordner standen: ›Craig‹, ›Davenport‹ und ›Payne‹. Er nahm Gerald Paynes Ordner und prüfte die Telefonnummer des jüngstens Sozius in der Geschichte von Baker, Tremlett und Smythe, wie Anwalt Arnold Pearson den Geschworenen so eifrig mitgeteilt hatte. Aber Danny hatte nicht die Absicht, an diesem Tag mit Payne zu sprechen. Payne musste zu ihm kommen, verzweifelt darauf bedacht, einen Deal abzuschließen. Der heutige Tag war für den Boten reserviert. Er wählte die Nummer.


    »Baker, Tremlett und Smythe.«


    »Ich habe vor, eine Immobilie an der Mile End Road zu erwerben.«


    »Ich stelle Sie zu der Abteilung durch, die East London abwickelt.«


    Man hörte ein Klicken am anderen Ende der Leitung. Wer immer jetzt den Hörer abnahm, würde nicht wissen, dass er zufällig zum Boten auserkoren worden war und keine Schuld trug, wenn das Erdbeben losging.


    »Gary Hall, was kann ich für Sie tun?«


    »Mr. Hall, ich bin Sir Nicholas Moncrieff und ich frage mich« – langsam, ganz langsam – »ob ich bei Ihnen richtig bin.«


    »Sagen Sie mir, was Sie wünschen, Sir, und ich werde sehen, wie ich Ihnen helfen kann.«


    »In der Mile End Road steht eine Immobilie zum Verkauf, die ich gern erwerben würde, allerdings möchte ich nicht direkt mit dem Immobilienmakler des Verkäufers in Kontakt treten.«


    »Ich verstehe, Sir. Sie können sicher sein, dass ich diskret vorgehen werde.« Hoffentlich nicht, dachte Danny.


    »Um welche Hausnummer der Mile Road End geht es denn?«


    »Um die Nummer 127«, erwiderte Danny. »Es ist eine Werkstatt – Wilsons Werkstatt.«


    »Wen hat der Verkäufer als Immobilienmakler beauftragt?«


    »Douglas Allen Spiro.«


    »Ich werde mich über die Einzelheiten informieren«, sagte Hall. »Dann rufe ich Sie zurück.«


    »Ich komme heute noch in Ihre Gegend«, meinte Danny. »Vielleicht kann ich Sie auf einen Kaffee einladen?«


    »Aber natürlich, Sir Nicholas. Wo sollen wir uns treffen?«


    Es gab nur einen Ort in der Nähe von Baker, Tremlett und Smythe, an dem Danny je zuvor gewesen war.


    »Im Dorchester«, sagte er. »Sagen wir um zwölf Uhr?«


    »Ich treffe Sie dann dort um zwölf, Sir Nicholas.«


    Danny blieb am Schreibtisch sitzen. Er machte drei Häkchen an der langen Liste, die vor ihm lag, aber er benötigte vor zwölf Uhr noch einige andere Mitspieler, wenn er für Mr. Hall bereit sein wollte. Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Danny nahm ab.


    »Guten Morgen, Sir Nicholas«, sagte eine Stimme. »Ich leite die Immobilienabteilung der Bank in London.«


     


    Big Al fuhr Danny zur Park Lane und hielt kurz nach 11 Uhr 30 vor dem terrassenförmigen Eingang des Dorchester. Ein livrierter Portier kam die Treppe herunter und öffnete den hinteren Wagenschlag. Danny stieg aus.


    »Ich bin Sir Nicholas Moncrieff«, sagte er, als er die Treppe hochstieg. »Ich erwarte gegen 12 Uhr einen Gast – einen Mr. Hall. Könnten Sie ihm bitte sagen, dass ich in der Lounge auf ihn warte?« Er zog seine Brieftasche heraus und reichte dem Portier einen Zehn-Pfund-Schein.


    »Sehr gern, Sir.« Der Portier tippte an seinen Zylinder.


    »Wie heißen Sie?«, fragte Danny.


    »George.«


    »Danke, George.« Danny schritt durch die Drehtür ins Hotel.


    In der Lobby legte er einen Zwischenstopp ein und stellte sich dem Empfangschef vor. Nach einer kurzen Unterredung mit Walter trennte er sich von einem weiteren Zehn-Pfund-Schein.


    Auf Walters Rat hin begab sich Danny in die Lounge und wartete auf den Oberkellner. Dieses Mal zog Danny den Zehn-Pfund-Schein schon heraus, bevor er seine Bitte äußerte.


    »Ich werde Sie in einer der ungestörteren Seitennischen platzieren, Sir Nicholas. Und ich sorge dafür, dass Mr. Hall gleich zu Ihnen geführt wird, wenn er eintrifft. Haben Sie einen Wunsch, während Sie warten?«


    »Ein Exemplar der Times und eine heiße Schokolade«, sagte Danny.


    »Sehr gern, Sir Nicholas.«


    »Wie heißen Sie?«, fragte Danny.


    »Mario, Sir.«


    George, Walter und Mario waren unwissentlich Mitglieder in seinem Team geworden, zum Preis von insgesamt 30 Pfund. Danny blätterte zum Wirtschaftsteil der Times, um seine Investitionen zu prüfen, während er darauf wartete, dass der nichtsahnende Mr. Hall auftauchte. Zwei Minuten vor zwölf stand plötzlich Mario neben ihm. »Sir Nicholas, Ihr Gast ist eingetroffen.«


    »Danke, Mario«, sagte Danny, als sei er ein alter Stammgast.


    »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Sir Nicholas«, begrüßte ihn Hall und setzte sich Danny gegenüber.


    »Was möchten Sie trinken, Mr. Hall?«, fragte Danny.


    »Nur einen Kaffee, danke.«


    »Einen Kaffee und für mich das Übliche, Mario.«


    »Sehr gern, Sir Nicholas.«


    Der junge Mann, der sich zu Danny gesetzt hatte, trug einen beigefarbenen Anzug, ein grünes Hemd und eine gelbe Krawatte. Gary Hall wäre niemals für eine Stellung bei der Banque der Coubertin in Frage gekommen. Er öffnete seine Aktentasche und nahm eine Mappe heraus. »Ich denke, ich habe alle Informationen beisammen, die Sie benötigen, Sir Nicholas.« Hall schlug die Mappe auf. »Mile End Road 137 – ehemalige Nutzung als Werkstatt im Besitz eines Mr. Albert Wilson, der vor kurzem verstorben ist.« Alles Blut wich aus Dannys Gesicht, als ihm klarwurde, wie weit die Auswirkungen von Bernies Tod reichten – dass ein einziger Vorfall das Leben so vieler Menschen verändert hatte.


    »Geht es Ihnen gut, Sir Nicholas?« Hall wirkte ehrlich besorgt.


    »Ja, alles in Ordnung.« Danny erholte sich rasch. »Was sagten Sie gerade?«, fragte er, als ein Kellner ihm die heiße Schokolade servierte.


    »Nachdem Mr. Wilson in Ruhestand gegangen war, wurde die Werkstatt noch zwei Jahre weitergeführt von einem gewissen …« Er sah in seine Mappe, obwohl Danny es ihm hätte sagen können. »… Trevor Sutton. Während dieser Zeit häufte die Werkstatt jedoch erhebliche Schulden an, darum beschloss die Besitzerin, dem ein Ende zu setzen und zu verkaufen.«


    »Die Besitzerin?«


    »Ja, das Objekt gehört derzeit einer …« Wieder sah er in seine Mappe. »… einer Miss Elizabeth Wilson, Tochter des früheren Inhabers.«


    »Zu welchem Preis will sie verkaufen?«


    »Das Grundstück umfasst ungefähr 1600 Quadratmeter, aber wenn Sie ein Angebot machen wollen, könnte ich die exakten Maße feststellen lassen.« 1596 Quadratmeter, hätte Danny ihm sagen können. »Auf der einen Seite wird es von einer Pfandleihe begrenzt, auf der anderen von einem türkischen Teppichhaus.«


    »Was verlangt sie?«, wiederholte Danny.


    »O ja, tut mir leid. 200 000 Pfund, inklusive aller beweglichen und unbeweglichen Einrichtungsgegenstände. Aber ich bin sicher, Sie bekommen das Objekt schon für 150 000. Es gibt kaum Interessenten, denn auf der anderen Straßenseite befindet sich ein sehr erfolgreiches Autohaus.«


    »Ich kann es mir nicht leisten, lange zu schachern«, erklärte Danny. »Bitte hören Sie genau zu: Ich bin bereit, die verlangte Summe zu zahlen, und ich möchte, dass Sie auch die Pfandleihe und das Teppichhaus kaufen.«


    »Ja, natürlich, Sir Nicholas.« Hall schrieb eifrig mit. Er zögerte kurz. »Ich brauche eine Anzahlung von 20 000 Pfund, bevor wir fortfahren können.«


    »Bis Sie in Ihr Büro zurückgekehrt sind, Mr. Hall, werden bereits 200 000 Pfund auf dem Konto Ihrer Kanzlei eingegangen sein.« Hall wirkte nicht überzeugt, brachte aber ein schmallippiges Lächeln zustande. »Sobald Sie mehr über die beiden anderen Objekte wissen, rufen Sie mich bitte an.«


    »Ja, Sir Nicholas.«


    »Und eines ist absolut unabdingbar«, verlangte Danny. »Die Besitzerin darf nie herausfinden, mit wem sie es zu tun hat.«


    »Sie können sich auf meine Diskretion verlassen, Sir Nicholas.«


    »Hoffentlich«, meinte Danny. »Die Diskrektion meiner letzten Kanzlei ließ leider einiges zu wünschen übrig, darum tätige ich meine Geschäfte jetzt anderswo.«


    »Ich verstehe«, sagte Hall. »Wie kann ich Sie erreichen?«


    Danny zog seine Brieftasche heraus und gab ihm eine nagelneue Visitenkarte mit Prägedruck.


    »Darf ich abschließend noch fragen, welche Anwälte Sie bei dieser Transaktion vertreten werden, Sir Nicholas?«


    Das war die erste Frage, die Danny nicht vorhergesehen hatte. Er lächelte. »Munro, Munro und Carmichael. Sie sollten sich jedoch ausschließlich an Fraser Munro wenden, den Seniorpartner, der sich um all meine privaten Angelegenheiten kümmert.«


    »Natürlich, Sir Nicholas.« Hall stand auf, nachdem er sich den Namen notiert hatte. »Ich kehre sofort in die Kanzlei zurück und spreche mit dem Makler der Verkäuferin.«


    Danny sah zu, wie Hall davoneilte. Sein Kaffee war unberührt geblieben. Er war sicher, dass innerhalb einer Stunde die ganze Kanzlei von dem exzentrischen Sir Nichoals Moncrieff gehört haben würde, der offenbar mehr Geld als Verstand besaß. Bestimmt würden sie den jungen Hall damit aufziehen, dass er seinen Vormittag vergeudet hätte, bis sie die 200 000 Pfund auf dem Konto entdeckten.


    Danny klappte sein Handy auf und wählte eine Nummer.


    »Ja«, meldete sich eine Stimme.


    »Ich brauche 200 000 Pfund auf das Konto von Baker, Tremlett und Smythe in London.«


    »Verstanden.«


    Danny klappte das Handy wieder zu und dachte an Gary Hall. Wie schnell würde er herausfinden, dass Mrs. Isaac Cohen ihren Mann schon seit Jahren drängte, die Pfandleihe zu verkaufen, und dass das Teppichhaus nur gerade so über die Runden kam und Mr. und Mrs. Kamal hofften, sich in Ankara zur Ruhe setzen zu können, um mehr Zeit mit ihrer Tochter und ihren Enkeln zu verbringen?


    Mario legte diskret die Rechnung auf den Tisch. Danny hinterließ ein großzügiges Trinkgeld. Man sollte sich an ihn erinnern. Als er an der Rezeption vorbeikam, dankte er dem Empfangschef.


    »Es war mir ein Vergnügen, Sir Nicholas. Lassen Sie mich wissen, wenn ich künftig etwas für Sie tun kann.«


    »Danke, Walter. Ich werde sicher auf Sie zukommen.«


    Danny ging durch die Drehtür und trat auf die Terrasse. George eilte zum wartenden Wagen und öffnete die hintere Tür. Danny zog weitere zehn Pfund heraus.


    »Danke George,«


    George, Walter und Mario waren jetzt allesamt bezahlte Mitglieder seines Ensembles, dabei hatte sich der Vorhang gerade erst nach dem ersten Akt gesenkt.
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    Danny nahm den Ordner ›Davenport‹ vom Regal und stellte ihn auf den Schreibtisch. Er schlug ihn auf.


    
      Davenport, Lawrence, Schauspieler – Seiten 2–11


      Davenport, Sarah, Schwester, Anwältin – Seiten 12–16


      Duncan, Charlie, Produzent – Seiten 17–20

    


    Er schlug Seite 17 auf. Ein weiterer Nebendarsteller stand kurz vor seinem Auftritt in der nächsten Produktion mit Lawrence Davenport. Danny wählte seine Nummer.


    »Charles Duncan Productions.«


    »Ich hätte gern Charles Duncan gesprochen.«


    »Wen darf ich melden?«


    »Nick Moncrieff.«


    »Ich stelle Sie durch, Mr. Moncrieff.«


    »Ich versuche mich gerade zu erinnern, wo wir uns begegnet sind«, meldete sich die nächste Stimme in der Leitung.


    »Im Dorchester, zur Dernièrenparty von Bunbury.«


    »Ach ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Was kann ich für Sie tun?« Die Stimme klang misstrauisch.


    »Ich spiele mit dem Gedanken, in Ihre nächste Produktion zu investieren«, erklärte Danny. »Ein Freund von mir hat ein paar tausend Pfund in Bunbury investiert und einen ordentlichen Gewinn gemacht, darum dachte ich, das könnte für mich der richtige Zeitpunkt sein, um …«


    »Sie hätten zu keinem besseren Zeitpunkt anrufen können«, versicherte Duncan. »Ich habe genau das Richtige für Sie, alter Knabe. Warum treffen wir uns nicht im Ivy zum Mittagessen, damit wir darüber sprechen können?«


    Fiel tatsächlich jemand auf diesen Spruch herein, dachte Danny. Wenn überhaupt, dann war es noch einfacher, als er gedacht hatte.


    »Nein, ich möchte Sie zum Essen einladen, alter Knabe«, erwiderte Danny. »Sie müssen sehr viel zu tun haben. Rufen Sie mich doch einfach an, wenn Sie wieder einen freien Termin haben.«


    »Tja, lustigerweise wurde mir gerade eben für morgen ein Termin abgesagt«, erwiderte Duncan. »Wenn Sie da Zeit haben?«


    »Aber ja«, sagte Danny und ging auf den Köder ein. »Warum treffen Sie mich nicht in meiner Stammkneipe?«


    »Ihre Stammkneipe?« Duncan klang nicht mehr ganz so begeistert.


    »Ja, der Palm Court Room im Dorchester. Sagen wir um 13 Uhr?«


    »Ach so, natürlich. Wir sehen uns dann dort um 13 Uhr. Und es war Sir Nicholas, nicht wahr?«


    »Nick reicht völlig.« Danny legte den Hörer auf und notierte sich den Termin in seinem Kalender.


     


    Professor Amirkhan Mori lächelte wohlwollend, als er sich in dem übervollen Auditorium umsah. Seine Vorlesungen waren immer gut besucht, nicht nur, weil er so viel Wissen und Weisheit besaß, sondern weil er seine Vorlesungen auch stets mit viel Humor würzte. Danny hatte eine Weile gebraucht, bis ihm klarwurde, dass der Professor Diskussionen und Streitgespräche förderte, indem er unerhörte Behauptungen aufstellte, um zu sehen, welche Reaktionen er von den Studierenden erhielt.


    »Für die ökonomische Stabilität unseres Landes wäre es besser gewesen, wenn John Maynard Keynes nie auf die Welt gekommen wäre. Ich kann mir nicht vorstellen, was er in seinem Leben Wichtiges erreicht hätte.« Zwanzig Hände schossen in die Luft.


    »Moncrieff«, sagte der Professor. »Welches Beispiel seines Erbes können Sie anführen, auf das Keynes stolz sein könnte?«


    »Er hat das Cambridge Arts Theatre gegründet.« Danny hoffte, den Professor mit seinen eigenen Waffen schlagen zu können.


    »Er hat auch den Orsino in Was ihr wollt gespielt, als er am King’s College studierte«, entgegnete Mori. »Aber das war, bevor er der Welt bewies, dass es ökonomisch sinnvoll ist, wenn reiche Nationen in Entwicklungsländer investieren.« Die Uhr an der Wand hinter ihm schlug eins. »So, jetzt habe ich genug von Ihnen«, sagte der Professor, trat vom Pult und verschwand unter Gelächter und Applaus durch die Drehtür.


    Danny wusste, dass er keine Zeit hatte, um noch schnell in der Mensa etwas zu essen, wenn er sich für das Treffen mit seiner Bewährungshelferin nicht verspäten wollte, aber als er das Auditorium verließ, musste er feststellen, dass Professor Mori im Gang auf ihn wartete.


    »Ich frage mich, ob wir uns kurz unterhalten können, Moncrieff.« Ohne auf eine Antwort zu warten, lief Mori den Gang entlang. Danny folgte ihm in sein Büro, bereit, die Ansichten von Milton Friedman zu verteidigen, da er wusste, dass sein letzter Aufsatz nicht mit der ausdrücklichen Meinung des Professors zu diesem Thema übereinstimmte.


    »Setzen Sie sich, mein Junge«, sagte Mori. »Ich würde Ihnen ja etwas zu trinken anbieten, aber offen gesagt besitze ich nichts, was sich bedenkenlos trinken ließe. Doch nun zu wichtigeren Dingen. Ich möchte wissen, ob Sie schon einmal darüber nachgedacht haben, sich für die Ausschreibung des Jennie-Lee-Gedächtnispreises für Essays zu bewerben?«


    »Das ist mir nie in den Sinn gekommen«, gab Danny zu.


    »Das sollte es aber«, meinte Professor Mori. »Sie sind mit Abstand der klügste Student im derzeitigen Haufen, was nicht viel heißen will, aber ich denke trotzdem, dass Sie gewinnen könnten. Wenn Sie die Zeit dafür haben, sollten Sie ernsthaft darüber nachdenken.«


    »Wie viel Arbeit wäre dafür erforderlich?«, fragte Danny, für den das Studium erst an zweiter Stelle in seinem Leben kam.


    Der Professor nahm eine Broschüre zur Hand, die auf seinem Schreibtisch lag, schlug die erste Seite auf und las vor. »Der Aufsatz sollte nicht unter 10 000 und nicht über 20 000 Wörtern liegen. Das Thema kann der Bewerber frei wählen. Der Aufsatz ist bis zum Ende des Herbstsemesters einzureichen.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie glauben, ich wäre dem gewachsen«, sagte Danny.


    »Ich bin überrascht, dass Ihre Lehrer in Loretto Ihnen nicht geraten haben, in Edinburgh oder Oxford zu studieren, anstatt zur Armee zu gehen.«


    Danny hätte dem Professor zu gern gesagt, dass niemand von der Clement-Attlee-Gesamtschule jemals in Oxford gewesen war, nicht einmal der Direktor.


    »Denken Sie darüber nach«, bat der Professor. »Und lassen Sie mich Ihre Entscheidung wissen.«


    »Das werde ich.« Danny stand auf. »Danke, Professor Mori.«


    Als Danny wieder im Flur war, fing er an zu rennen. Er schoss durch die Ausgangstür und sah zu seiner Erleichterung Big Al, der neben dem Auto wartete.


     


    Danny grübelte über Professor Moris Worte nach, während Big Al auf dem Weg nach Notting Hill Gate an The Strand und The Mall vorbeikam. Ständig brach er die Geschwindigkeitsbegrenzung, da er vermeiden wollte, dass sein Boss zu spät zu seinem Termin kam. Danny hatte ihm klargemacht, dass er lieber ein Bußgeld zahlen würde, als weitere vier Jahre in Belmarsh zu verbringen. Es war ein unglücklicher Zufall, dass Big Al genau in dem Moment mit quietschenden Reifen vor der Bewährungsbehörde zum Stehen kam, als Ms. Bennett aus dem Bus stieg. Sie starrte durch die Autofenster, während Danny versuchte, sich hinter Big Als breiten Schultern zu verstecken.


    »Wahrscheinlich denkt sie, du hättest gerade eine Bank ausgeraubt, und ich bin dein Fluchtwagenfahrer«, meinte Big Al.


    »Ich habe eine Bank ausgeraubt«, rief Danny ihm in Erinnerung.


     


    Danny musste länger als gewöhnlich im Empfangsbereich warten, bis Ms. Bennett kam und ihn in ihr Büro führte. Als sie auf dem Plastikstuhl auf der anderen Seite des Resopaltisches Platz genommen hatte, sagte sie: »Bevor ich anfange, können Sie mir vielleicht erklären, in wessen Wagen Sie heute Nachmittag hergekommen sind, Nick.«


    »Der Wagen gehört mir«, antwortete Danny.


    »Und wer war der Fahrer?«, wollte Ms. Bennett wissen.


    »Das ist mein Chauffeur.«


    »Wie können Sie sich einen BMW und einen Chauffeur leisten, wo Sie doch angegeben haben, dass Ihre einzige Einkommensquelle ein Universitätsstipendium ist?«


    »Mein Großvater hat einen Treuhandfonds für mich angelegt, der mir monatlich tausend Pfund auszahlt und …«


    »Nicholas«, unterbrach Ms. Bennett mit scharfer Stimme. »Diese Treffen stellen für Sie eine Gelegenheit dar, offen über all Ihre Probleme zu reden, damit ich Ihnen meinen Rat und meine Hilfe anbieten kann. Ich gebe Ihnen noch eine letzte Chance, meine Fragen ehrlich zu beantworten. Wenn Sie sich weiterhin auf derart frivole Weise verhalten, habe ich keine andere Wahl, als das in meinem Bericht an das Innenministerium festzuhalten, und wir wissen ja beide, was das für Folgen nach sich zieht. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


    »Ja, Ms. Bennett.« Danny erinnerte sich daran, was Big Al ihm gesagt hatte, als er mit seinem Bewährungshelfer vor einem ähnlichen Problem gestanden hatte. ›Erzähl denen, was sie hören wollen, Boss. Das macht das Leben leichter.‹


    »Ich frage Sie also erneut: Wem gehört der Wagen, mit dem Sie heute Nachmittag gekommen sind?«


    »Dem Mann, der ihn gefahren hat«, sagte Danny.


    »Ist er ein Freund? Oder arbeiten Sie für ihn?«


    »Ich kenne ihn aus meiner Zeit bei der Armee. Da ich spät dran war, hat er mir angeboten, mich zu fahren.«


    »Können Sie mir sagen, ob Sie neben Ihrem Stipendium noch andere Einkommensquellen haben?«


    »Keine, Ms. Bennett.«


    »Das hört sich schon besser an«, meinte Ms. Bennett. »Sehen Sie, wie viel reibungsloser es läuft, wenn Sie kooperieren? Also gut, gibt es noch etwas, worüber Sie mit mir sprechen wollen?«


    Danny war versucht, ihr von seinem Termin mit den drei Schweizer Bankiers zu erzählen, von dem Immobiliendeal, an dem er arbeitete, oder was er mit Charlie Duncan vorhatte. Aber er überlegte es sich anders. »Mein Professor will, dass ich mich auf die Ausschreibung des Jennie-Lee-Gedächtnispreises bewerbe. Was würden Sie mir raten?«


    Ms. Bennett lächelte. »Glauben Sie, dass dadurch Ihre Chancen steigen, als Lehrer zu arbeiten?«


    »Ja, vermutlich«, sagte Danny.


    »Dann rate ich Ihnen, sich auf die Ausschreibung zu bewerben.«


    »Ich danke Ihnen sehr, Ms. Bennett.«


    »Keine Ursache«, erwiderte sie. »Dafür bin ich schließlich da.«


     


    Dannys ungeplanter nächtlicher Besuch in der Mile End Road hatte jene glühenden Erinnerungen geweckt, die Lebenslängliche gern als ihre Dämonen bezeichneten. Als Danny bei Tag nach Old Bailey zurückkehrte, sah er sich einer noch größeren Herausforderung gegenüber.


    Während Big Al mit dem Wagen über den St.-Pauls-Hof fuhr, sah Danny zu der Statue hoch, die in der Mitte dieses zentralen Gerichtshofes stand: eine Frau, die versuchte, eine Waage ins Gleichgewicht zu bringen. Als Danny seinen Terminkalender durchgeblättert hatte, um zu sehen, ob er an diesem Tag Zeit für ein Mittagessen mit Charlie Duncan hatte, war ihm wieder eingefallen, wie er den Vormittag zu verbringen gedachte. Big Al fuhr am Haupteingang vorbei, bog am Ende der Straße nach rechts und hielt am Hintereingang vor dem Schild ›Besuchereingang‹.


    Nachdem Danny seine Sicherheitsüberprüfung hinter sich hatte, stieg er die steile Steintreppe nach oben, die zu den Emporen der diversen Gerichtssäle führte. Eine Handvoll Zuschauer – Angehörige und Freunde des Beschuldigten und einige wenige, die einfach nur neugierig waren – saßen auf einer Bank in der ersten Reihe und sahen hinunter in den Saal. Er setzte sich nicht zu ihnen.


    Danny hatte keinerlei Interesse am Angeklagten. Er war gekommen, um seinen Gegner bei einem Heimspiel zu beobachten. Er glitt in die Ecke der hintersten Reihe. Wie ein gewiefter Attentäter hatte er von hier eine perfekte Sicht auf seine Beute, während Spencer Craig sich hätte umdrehen und zur Empore hochschauen müssen, wenn er ihn sehen wollte, und selbst dann wäre Danny nichts weiter gewesen als ein unwichtiger Fleck in der Landschaft.


    Danny beobachtete jede Bewegung von Craig, wie ein Boxer es macht, wenn er beim Sparring mit einem Gegner zugange ist, hielt Ausschau nach Fehlern, suchte nach Schwachstellen. Craig offenbarte dem ungeübten Auge nur wenig Angriffsfläche. Im Laufe des Vormittags wurde klar, dass er geschickt, gerissen und skrupellos war, alles notwendige Waffen im Arsenal seines gewählten Berufes, aber er schien auch bereit, das Gesetz bis kurz vor die Zerreißgrenze auszudehnen, wenn es seinen Zwecken diente, wie Danny am eigenen Leib schon hatte feststellen müssen. Danny hatte akzeptiert, dass er sein Bestes geben musste, wenn er sich Craig stellte, denn sein Gegner würde erst dann aufgeben, wenn man ihm auch den letzten Funken Kampfeswillen ausgetrieben hatte.


    Danny spürte, dass er nun fast alles wusste, was es über Spencer Craig zu wissen gab, was ihn nur noch vorsichtiger machte. Während Danny den Vorteil der Vorbereitung und das Element der Überraschung genoss, sah er sich dem Nachteil gegenüber, dass er sich Craig auf einem Gebiet stellen wollte, das dieser als sein Geburtsrecht betrachtete, während Danny sich erst wenige Monate damit beschäftigt hatte. Mit jedem Tag, an dem er seine Rolle spielte, wurde sie für ihn mehr zur Realität, so dass jetzt niemand mehr daran zweifelte, dass er Sir Nicholas Moncrieff war. Aber Danny erinnerte sich gut an Nicks Tagebucheintrag, wann immer man einem geschickten Gegner gegenübertrete, müsse man ihn von dem ihm vertrauten Terrain weglocken, damit er unsicher wird, denn nur dann habe man die Chance, ihn überraschend attackieren zu können.


    Danny hatte seine neuen Fertigkeiten jeden Tag ausprobiert, aber sich zu einer Dernièrenparty einladen zu lassen, den Eindruck zu vermitteln, ein Stammgast im Dorchester zu sein, einen jungen Immobilienmakler hereinzulegen, der unbedingt einen Deal abschließen wollte, oder einen Theaterproduzenten davon zu überzeugen, dass man in seine neueste Produktion investieren wollte, waren nichts weiter als die Eröffnungsrunden in einem langen Wettkampf, in dem Craig zweifellos sehr versiert war. Wenn Danny jemals auch nur einen Augenblick nicht auf der Hut wäre, würde der Mann, der jetzt unten im Gerichtssaal großspurig herumstolzierte, nicht zögern, erneut zuzuschlagen, und dieses Mal würde er dafür sorgen, dass Danny für den Rest seines Lebens nach Belmarsh kam.


    Danny musste diesen Mann in einen Sumpf locken, aus dem es kein Entkommen gab. Charlie Duncan mochte ihm helfen, Lawrence Davenport seiner schmachtenden Fans zu berauben; Gary Hall konnte bewerkstelligen, dass Gerald Payne vor den Augen seiner Kollegen und Freunde gedemütigt wurde, aber es würde weitaus schwieriger sein, dafür zu sorgen, dass Spencer Craig seine Anwaltskarriere nicht auf einem Richterstuhl beendete, wo er einen roten Talar trug und man ihn mit ›Euer Lordschaft‹ anredete, sondern dass er zu guter Letzt selbst auf der Anklagebank stand und von einer Runde Geschworenen des Mordes für schuldig befunden wurde.
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    »Guten Morgen, George«, sagte Danny, als der livrierte Portier den hinteren Wagenschlag für ihn öffnete.


    »Guten Morgen, Sir Nicholas.«


    Danny schlenderte ins Hotel und winkte Walter zu, als er an der Rezeption vorbeikam. Marios Gesichtszüge hellten sich auf, als er seinen Lieblingsgast entdeckte.


    »Eine heiße Schokolade und die Times, Sir Nicholas?«, fragte er, nachdem Danny sich in der Nische niedergelassen hatte.


    »Danke, Mario. Ich brauche auch einen Tisch für 13 Uhr morgen Mittag. Irgendwo, wo wir nicht gestört werden.«


    »Kein Problem, Sir Nicholas.«


    Danny lehnte sich zurück und dachte an das anstehende Treffen. Sein Berater der Immobilienabteilung der Banque de Coubertin hatte ihn in der vergangenen Woche dreimal angerufen; keine Namen, kein Smalltalk, nur Fakten und Ratschläge. Er hatte ihm nicht nur einen realistischen Preis für die Pfandleihe und das Teppichhaus genannt, sondern seine Aufmerksamkeit auch auf das unbebaute Grundstück gelenkt, das hinter den drei Objekten verlief und sich derzeit im Besitz der Bezirksverwaltung befand. Danny sagte ihm nicht, dass er jeden Zentimeter dieses Landes kannte, weil er als Kind dort Stürmer gewesen war, während Bernie in ihrem ganz privaten Pokalendspiel im Tor gestanden hatte.


    Sein Berater hatte ihm auch mitgeteilt, dass die Bezirksverwaltung seit Jahren dort ›bezahlbares Wohneigentum‹ bauen wollte, dass jedoch das Gesundheitsamt stets sein Veto eingelegt habe, weil die Werkstatt direkt an das Land angrenzte. Die Protokolle der betreffenden Ratssitzungen waren am Tag nach dem Telefonat in einem braunen Umschlag bei ihm eingegangen. Danny plante, das Problem der Bezirksverwaltung auf einen Schlag zu lösen.


     


    »Guten Morgen, Sir Nicholas.«


    Danny sah von seiner Zeitung auf. »Guten Morgen, Mr. Hall«, sagte er, während sich der junge Mann ihm gegenübersetzte. Hall öffnete seine Aktentasche und zog einen dicken Ordner heraus, auf dem ›Moncrieff‹ stand. Er entnahm ihm ein Dokument, das er Danny reichte.


    »Die Übertragungsurkunden für die Wilson-Werkstatt«, erläuterte er. »Die Verträge wurden unterschrieben, als ich mich heute Morgen mit Miss Wilson traf.«


    Danny hatte das Gefühl, als ob sein Herzschlag aussetzte.


    »Eine bezaubernde junge Frau, die sehr erleichtert schien, dass sie jetzt eine Sorge weniger hat.«


    Danny lächelte. Beth würde die 200 000 Pfund bei der Filiale der HSBC hinterlegen und mit den 4,5 Prozent Zinsen pro Jahr zufrieden sein, obwohl er genau wusste, wer von dem Geldregen am meisten profitierte.


    »Und die beiden angrenzenden Gebäude?«, fragte Danny. »Konnten Sie diesbezüglich Fortschritte erzielen?«


    »Zu meiner Überraschung dürfen wir wohl bei beiden Gebäuden mit einem Abschluss rechnen«, sagte Hall. Danny war überhaupt nicht überrascht. »Mr. Isaacs sagt, er würde die Pfandleihe für 250 000 Pfund verkaufen, Mr. Kamal verlangt 320 000 für das Teppichhaus. Zusammen würde es Ihren Besitz auf die zweifache Größe erhöhen und unsere Investmentleute schätzen, dass sich Ihre ursprüngliche Investition gut und gern verdoppeln wird.«


    »Bieten Sie Mr. Isaacs 220 000 für die Pfandleihe und lassen Sie sich auf 240 000 hochhandeln. Zahlen Sie Mr. Kamal, was er verlangt – das Teppichhaus ist fast doppelt so groß wie die Pfandleihe.«


    »Ich glaube, ich kann Ihnen günstigere Abschlüsse heraushandeln«, warf Hall ein.


    »Denken Sie nicht einmal daran«, sagte Danny. »Ich will, dass Sie beide Abschlüsse am selben Tag tätigen. Sollte Mr. Isaacs herausfinden, was wir vorhaben, wird er seine Chance wittern und mehr Geld fordern.«


    »Verstanden.« Hall notierte sich Dannys Anweisungen.


    »Lassen Sie es mich umgehend wissen, wenn Sie die beiden Abschlüsse getätigt haben, damit ich mit der Bezirksverwaltung über das unbebaute Grundstück hinter den drei Häusern reden kann.«


    »Wir könnten auch einige Pläne erstellen lassen, bevor wir mit der Verwaltung reden«, schlug Hall vor. »Ein idealer Platz für einen kleinen Bürokomplex oder sogar einen Supermarkt.«


    »Nein, Mr. Hall«, erklärte Danny mit fester Stimme. »Damit vergeuden Sie nur Ihre Zeit und mein Geld.« Hall wirkte besorgt. »Nur hundert Meter entfernt befindet sich eine Filiale von Sainsbury, und wenn Sie den Zehn-Jahres-Entwicklungsplan der Bezirksverwaltung für dieses Viertel studieren, werden Sie feststellen, dass nur bezahlbares Wohneigentum zugelassen wird. Meine Erfahrung sagt mir, dass man sehr viel bessere Aussichten hat, wenn man die Bezirksverwaltung denken lassen kann, es sei ohnehin ihre Idee gewesen. Werden Sie nicht gierig. Das war noch so ein Fehler, den meine letzte Kanzlei begangen hat.«


    »Ich werde daran denken«, versicherte Hall.


    Dannys Berater hatten ihre Hausaufgaben gemacht, darum hatte er jetzt kein Problem, Hall einzukreisen.


    »In der Zwischenzeit werde ich 540 000 Pfund auf das Konto Ihrer Kanzlei überweisen, damit Sie beide Abschlüsse so schnell wie möglich tätigen können – aber vergessen Sie nicht: am selben Tag und ohne dass die beiden Seiten voneinander wissen. Und selbstverständlich ohne dass jemand von meiner Beteiligung erfährt.«


    »Ich werde Sie nicht enttäuschen«, versprach Hall.


    »Das hoffe ich sehr«, sagte Danny, »denn wenn dieses kleine Unterfangen von Erfolg gekrönt sein sollte, plane ich etwas weitaus Interessanteres. Allerdings beinhalten meine Pläne ein gewisses Risiko, darum benötige ich die Unterstützung eines der Partner Ihrer Kanzlei, vorzugsweise eines jüngeren Mannes, der Mumm und Phantasie besitzt.«


    »Da weiß ich genau den Richtigen«, meinte Hall.


    Danny machte sich nicht die Mühe, zu sagen: ›Ich auch.‹


     


    »Wie geht es Ihnen, Beth?«, fragte Alex Redmayne. Er stand von seinem Schreibtisch auf und führte sie zu einem bequemen Sessel vor dem Kamin.


    »Ganz gut, danke, Mr. Redmayne.«


    Alex lächelte und setzte sich neben sie. »Ich habe Danny nie dazu bringen können, mich Alex zu nennen, obwohl ich glaube, dass wir gegen Ende zu Freunden geworden waren. Vielleicht habe ich bei Ihnen mehr Erfolg.«


    »In Wahrheit war Danny sehr viel schüchterner als ich. Schüchtern und dickköpfig. Sie dürfen nicht denken, dass er Sie nicht für seinen Freund hielt, nur weil er Sie nicht beim Vornamen nannte.«


    »Ich wünschte, er würde jetzt hier sitzen und mir das selbst sagen«, meinte Alex. »Aber es hat mich sehr gefreut, als Sie mir schrieben, dass Sie mich sehen wollten.«


    »Ich brauche Ihren Rat«, sagte Beth. »Bis vor kurzem konnte ich ihn mir leider nicht leisten.«


    Alex beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich wollte Ihnen sagen, dass etwas Merkwürdiges passiert ist, als ich Dannys persönliche Besitztümer in Belmarsh abholte.«


    »Das muss furchtbar für Sie gewesen sein«, meinte Alex.


    »Auf gewisse Weise war es schlimmer als die Beerdigung«, bestätigte Beth. »Aber als ich ging, traf ich zufällig auf Mr. Pascoe.«


    »Zufällig?«, sagte Alex. »Oder hielt er sich in der Nähe auf, in der Hoffnung, Sie zu sehen?«


    »Möglicherweise, da bin ich mir nicht sicher. Macht es einen Unterschied?«


    »Einen gewaltigen Unterschied«, sagte Alex. »Ray Pascoe ist ein anständiger, fairer Mann, der nie an Dannys Unschuld zweifelte. Er hat mir einmal erzählt, dass er im Laufe seines Lebens eintausend Mörder getroffen hat und dass Danny keiner von ihnen war. Was hat er denn zu Ihnen gesagt?«


    »Das ist ja das Merkwürdige«, meinte Beth. »Er sagte zu mir, er habe das Gefühl, dass Danny seinen Namen reingewaschen wissen will. Nicht hätte wissen wollen. Finden Sie das nicht seltsam?«


    »Vielleicht war es nur ein Versehen«, hielt Alex dagegen. »Haben Sie ihn daraufhin angesprochen?«


    »Nein«, erwiderte Beth. »Als es mir auffiel, war er schon weg.«


    Alex sagte eine Weile nichts. Er dachte über Pascoes Worte nach. »Wenn Sie Dannys Namen reinwaschen wollen, gibt es nur eine mögliche Vorgehensweise. Wir müssen bei der Königin eine Begnadigung beantragen.«


    »Eine Begnadigung durch die Königin?«


    »Ja. Wenn wir all jene Mitglieder des Oberhauses mit richterlicher Funktion davon überzeugen können, dass eine Ungerechtigkeit vorliegt, kann der Lordkanzler der Königin empfehlen, das Urteil des Berufungsgerichts aufzuheben. In den Tagen der Todesstrafe kam das relativ häufig vor, aber heutzutage ist es eher selten.«


    »Wie stehen die Chancen, dass Dannys Fall berücksichtigt würde?«, wollte Beth wissen.


    »Begnadigungsanträge kommen nur selten durch, obwohl es viele Leute in hochrangigen Positionen gibt, die glauben, dass Danny keine Gerechtigkeit widerfahren ist – einschließlich mir.«


    »Sie scheinen zu vergessen, Mr. Redmayne, dass ich dabei war, als mein Bruder ermordet wurde. Ich habe dem Gericht gesagt, was in jener Nacht geschah, und meine Aussage blieb felsenfest – nicht, wie Mr. Pearson andeutete, weil ich mich auf die Verhandlung vorbereitet hatte, sondern weil ich die Wahrheit sagte. Es gibt noch drei Menschen, die wissen, dass ich die Wahrheit sagte – und einen vierten, Toby Mortimer, der wenige Tage vor seinem Selbstmord meine Aussage bestätigte, aber trotz Ihrer Bemühungen wollte sich der Richter im Berufungsverfahren nicht einmal die Kassette anhören. Warum sollte es dieses Mal anders sein?«


    Alex antwortete nicht gleich, weil er einen Augenblick brauchte, um sich von Beths Rüffel zu erholen. »Wenn Sie eine neuerliche Kampagne unter Dannys Freunden anregen könnten«, sagte er schließlich, »wie damals, als er noch lebte, dann gäbe es einen Aufschrei, sollten die Lords des Oberhauses den Fall nicht erneut aufrollen. Wenn Sie sich jedoch für diesen Weg entschließen«, fuhr er fort, »dann wird das eine lange und mühselige Angelegenheit, Beth. Ich biete Ihnen meine Dienste natürlich kostenlos an, aber alles in allem wäre es dennoch nicht billig.«


    »Geld ist kein Problem mehr«, meinte Beth zuversichtlich. »Immerhin konnte ich die Werkstatt zu einem weit höheren Preis verkaufen, als ich es je für möglich gehalten hätte. Die Hälfte des Geldes habe ich für Christys Ausbildung beiseitegelegt, weil Danny sich gewünscht hätte, dass sie es einmal besser hat als er. Und die andere Hälfte würde ich gern für den Versuch aufwenden, den Fall erneut aufzurollen, wenn Sie glauben, dass auch nur der Hauch einer Chance besteht, seinen Namen reinzuwaschen.«


    Alex beugte sich ein zweites Mal vor und nahm ihre Hand. »Beth, darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«


    »Alles. Wann immer Danny von Ihnen sprach, pflegte er zu sagen: ›Er ist ein Schatz, du kannst ihm alles sagen.‹«


    »Das betrachte ich als großes Kompliment, Beth. Jetzt habe ich den Mut, Sie etwas zu fragen, was mir schon lange auf der Seele liegt.«


    Beth sah auf. Das Feuer warf einen warmen Glanz auf ihre Wangen.


    »Sie sind eine junge, schöne Frau, Beth, mit seltenen Charaktereigenschaften, die Danny erkannt hat. Aber finden Sie nicht, dass es an der Zeit ist, Ihr Leben fortzuführen? Danny ist jetzt schon über ein Jahr tot.«


    »Ein Jahr, zwei Wochen und fünf Tage.« Beth senkte den Kopf.


    »Er hätte sicher nicht gewollt, dass Sie den Rest Ihres Lebens um ihn trauern.«


    »Nein, sicher nicht«, gab Beth ihm recht. »Nachdem seine Berufung gescheitert war, hat er sogar den Kontakt zu mir abgebrochen. Aber es war ihm nicht ernst damit, Mr. Redmayne.«


    »Wie können Sie da so sicher sein?«, fragte Alex.


    Sie öffnete ihre Handtasche, nahm den letzten Brief von Danny an sie heraus und reichte ihn Alex.


    »Man kann es kaum lesen«, sagte er.


    »Und woran liegt das?«


    »Sie kennen doch die Antwort, Beth. Ihre Tränen …«


    »Nein, Mr. Redmayne, nicht meine Tränen. Obwohl ich diesen Brief in den letzten zwölf Monaten jeden Tag gelesen habe, wurden diese Tränen nicht von mir vergossen, sondern von dem Mann, der den Brief geschrieben hat. Er wusste, wie sehr ich ihn liebte. Wir hätten ein wunderbares Leben gehabt, auch wenn wir uns nur einen Tag pro Monat gesehen hätten. Ich hätte gern zwanzig Jahre auf ihn gewartet, in der Hoffnung, dass ich irgendwann den Rest meines Lebens mit dem einzigen Mann verbringen könnte, den ich jemals lieben werde. Ich weiß, ich kann ihn nicht zurückbringen, aber wenn ich dem Rest der Welt seine Unschuld beweisen könnte, wäre das genug. Wirklich genug.«


    Alex stand auf, ging zu seinem Schreibtisch und nahm eine Akte zur Hand. Er wollte nicht, dass Beth sah, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen. Er sah aus dem Fenster zu der Statue einer Frau mit Augenbinde, die auf dem Dach gegenüber der Welt eine Waage entgegenstreckte. Leise sagte er: »Ich … ich schreibe heute noch an den Lordkanzler.«


    »Danke, Alex.«
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    Danny setzte sich 15 Minuten, bevor Charlie Duncan eintreffen sollte, an den Ecktisch. Mario hatte den idealen Platz ausgesucht, um sicherzustellen, dass niemand mithören konnte. Es gab so viele Fragen, die Danny stellen musste, und alle waren sie in seinem Gedächtnis gespeichert.


    Danny studierte die Speisekarte, damit er vor dem Eintreffen seines Gastes mit ihr vertraut war. Er ging davon aus, dass Duncan pünktlich sein würde, schließlich wollte er unbedingt, dass Danny in seine neue Show investierte. Vielleicht würde sich Duncan irgendwann in der Zukunft einen Reim darauf machen können, aus welchem Grund er an diesem Tag wirklich zum Mittagessen eingeladen worden war …


    Zwei Minuten vor 13 Uhr betrat Charlie Duncan das Palm-Court-Restaurant. Er trug einen Pulli mit Rundhalsausschnitt und rauchte eine Zigarette – ein Bateman-Cartoon auf zwei Beinen. Der Oberkellner unterhielt sich leise mit ihm, dann reichte er ihm einen Aschenbecher. Duncan drückte seine Zigarette aus, während Mario in einer Schublade wühlte und drei gestreifte Krawatten hervorzog, von denen keine farblich zu Duncans lachsrotem Pulli passte. Danny unterdrückte ein Lächeln. Wenn dies ein Tennismatch gewesen wäre, hätte er im ersten Satz mit fünf zu null in Führung gelegen. Oberkellner Mario begleitete Duncan quer durch den Raum zu Dannys Tisch. Danny nahm sich insgeheim vor, sein Trinkgeld zu verdoppeln.


    Danny stand auf, um Duncan die Hand zu schütteln, dessen Wangen mittlerweile dieselbe Farbe angenommen hatten wie sein Pulli.


    »Sie sind offenbar Stammgast hier«, meinte Duncan und setzte sich. »Alle scheinen Sie zu kennen.«


    »Mein Vater und mein Großvater pflegten hier abzusteigen, wann immer sie von Schottland nach London kamen«, erläuterte Danny. »Es ist gewissermaßen eine Familientradition.«


    »Und was machen Sie so, Nick?« Duncan warf einen Blick auf die Speisekarte. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie je zuvor im Theater gesehen zu haben.«


    »Ich war in der Armee«, erwiderte Danny. »Darum habe ich mich viel im Ausland aufgehalten. Aber seit dem Tod meines Vaters habe ich die Verwaltung des Familienvermögens übernommen.«


    »Und Sie haben sich früher nie für das Theater interessiert?«, fragte Duncan, als der Sommelier Danny eine Flasche Wein präsentierte. Danny studierte einen Moment lang das Etikett, dann nickte er.


    »Was darf es heute für Sie sein, Sir Nicholas?«, fragte Mario.


    »Das Übliche«, sagte Danny. »Und schön blutig bitte«, fügte er hinzu, weil er sich erinnerte, wie Nick das einmal dem Austeiler hinter der Warmhaltetheke in Belmarsh zugerufen hatte. Das hatte zu so viel Gelächter geführt, dass Nick beinahe eine Meldung erhalten hätte. Der Sommelier goss einen Schluck Wein in Dannys Glas. Danny schnupperte am Bouquet, bevor er daran nippte und dann erneut nickte – auch das hatte Nick ihm beigebracht, mit Fruchtsaft und einem Plastikbecher, in dem Danny die Flüssigkeit hatte schwenken müssen.


    »Ich nehme dasselbe.« Duncan klappte die Speisekarte zu und reichte sie dem Oberkellner. »Bei mir bitte medium.«


    »Die Antwort auf Ihre Frage lautet nein«, sagte Danny. »Ich habe noch nie zuvor in ein Theaterstück investiert. Darum würde ich zu gern erfahren, wie es in Ihrer Welt so zugeht.«


    »Als Erstes muss man als Produzent ein gutes Stück finden«, erklärte Duncan. »Entweder ein neues, vorzugsweise von einem renommierten Stückeschreiber oder die Wiederaufnahme eines Klassikers. Das nächste Problem ist der Star.«


    »Wie Lawrence Davenport?« Danny füllte Duncans Glas auf.


    »Nein, das war eine einmalige Sache. Larry Davenport ist kein Bühnendarsteller. Bei einer leichten Komödie kommt er gerade noch damit durch, sofern er starke Mitdarsteller im Rücken hat.«


    »Aber er bekommt doch immer noch ein Theater voll?«


    »Gegen Ende der Spielzeit nahm es ziemlich ab«, räumte Duncan ein. »Sobald die Dr.-Beresford-Fans durchgeschleust waren. Offen gesagt, wenn er nicht demnächst wieder im Fernsehen in Erscheinung tritt, wird er bald nicht einmal mehr ein Telefonhäuschen füllen können.«


    »Und wie funktioniert die Finanzierung?«, wollte Danny wissen. Drei seiner Fragen waren bereits beantwortet.


    »Heutzutage kostet es 400 000 bis 500 000 Pfund, wenn man im West End ein Stück auf die Beine stellen will. Sobald man sich als Produzent für ein Stück entschieden hat, verpflichtet man den Star und bucht das Theater – manchmal sind diese drei Dinge nicht zeitgleich möglich. Und dann hofft man, dass die Mäzene genügend Kapital zur Verfügung stellen.«


    »Wie viele Mäzene haben Sie derzeit?«, erkundigte sich Danny.


    »Jeder Produzent hat seine eigene Liste, die er wie die Kronjuwelen hütet. Ich habe ungefähr 70 Mäzene, die regelmäßig in meine Produktionen investieren«, sagte Duncan, als sein Steak vor ihm abgestellt wurde.


    »Und wie viel investiert so ein Mäzen im Durchschnitt?« Danny goss Duncan noch ein Glas Wein ein.


    »Bei einer normalen Produktion fängt das bei ungefähr 10 000 Pfund an.«


    »Dann benötigen Sie also fünfzig Mäzene pro Stück.«


    »Zahlen liegen Ihnen, stimmt’s?« Duncan schnitt sein Fleisch an.


    Danny verfluchte sich. Er hatte besser auf der Hut sein wollen. Rasch machte er weiter. »Wie kommt ein Mäzen, ein Spekulant, an seinen Gewinn?«


    »Wenn das Theater während der gesamten Spielzeit zu sechzig Prozent ausgelastet ist, dann bekommt er sein Geld zurück. Alles, was darüber hinausgeht, sorgt für einen schönen Profit. Aber wenn man darunterliegt, verliert man seine Einlage.«


    »Und wie viel verdienen die Stars?«, fragte Danny.


    »Zu wenig, würden sie darauf antworten. Manchmal nur 2000 oder 3000 Pfund die Woche. Das ist der Grund, warum so viele von ihnen lieber Fernsehen machen oder hin und wieder einen Werbespot drehen oder sogar als Sprecher arbeiten, anstatt auf einer Bühne zu stehen. Larry Davenport haben wir auch nur 3000 gezahlt.«


    »3000 die Woche?«, rief Danny. »Ich bin erstaunt, dass er dafür überhaupt das Bett verlassen hat.«


    »Ich war auch erstaunt«, räumte Duncan ein, als der Weinkellner den Rest der Flasche in ihre Gläser leerte. Danny nickte, als er sie anschließend fragend hoch hielt.


    »Guter Wein«, meinte Duncan. Danny nickte. »Larrys Problem ist, dass ihm in letzter Zeit nicht viel angeboten wurde. Bunbury hat seinen Namen wenigstens für ein paar Wochen wieder auf die Anschlagtafeln gebracht. Seifenopernstars gewöhnen sich ebenso wie Fußballspieler schnell daran, Tausende von Pfund pro Woche zu verdienen, ganz zu schweigen von dem Lebensstil, der damit einhergeht. Aber sobald der Geldhahn zugedreht wird, gehen ihnen rasch die Reserven aus, selbst wenn sie sich ein bisschen was zur Seite gelegt haben. Dieses Problem kennen viele Schauspieler, vor allem diejenigen, die an ihren Starruhm glauben und nicht für Regentage sparen. Irgendwann müssen sie dann meist auch noch enorme Steuerforderungen nachzahlen.«


    Wieder war eine Frage beantwortet. »Was planen Sie als Nächstes?«, fragte Danny, der nicht zu viel Interesse an Lawrence Davenport zeigen wollte, um Duncan nicht misstrauisch zu machen.


    »Ich bringe ein Stück des jungen Autors Anton Kaszubowski auf die Bühne. Er hat im letzten Jahr mehrere Preise beim Edinburgh Festival abgeräumt. Das Stück heißt Bling Bling, und ich habe das Gefühl, das West End hat genau darauf gewartet. Mehrere bekannte Namen haben bereits Interesse bekundet, und ich gehe davon aus, die Ankündigung innerhalb der nächsten Tage machen zu können. Sobald ich weiß, wer die Hauptrolle übernimmt, lasse ich es Sie wissen.« Er spielte mit seinem Glas. »An welche Summe dachten Sie denn bei Ihrer Investition?«, fragte er.


    »Ich möchte klein anfangen«, meinte Danny. »Sagen wir 10 000. Wenn es funktioniert, könnte ich mir durchaus vorstellen, regelmäßig zu investieren.«


    »Ich lebe von den Mäzenen, die regelmäßig investieren.« Duncan leerte sein Glas. »Sobald der Hauptdarsteller unter Vertrag steht, nehme ich Kontakt mit Ihnen auf. Übrigens gebe ich immer eine kleine Party für die Investoren, wenn ich ein neues Stück ankündige, zu der unweigerlich auch immer ein paar Stars kommen. Sie könnten Larry wiedersehen. Oder seine Schwester, je nachdem, was Ihnen lieber ist.«


    »Darf es noch etwas sein, Sir Nicholas?«, erkundigte sich der Oberkellner.


    Danny hätte noch eine dritte Flasche bestellt, aber Charlie Duncan hatte ihm bereits all seine Fragen beantwortet. »Nur die Rechnung, Mario. Danke.«


     


    Nachdem Big Al ihn zu The Boltons zurückgebracht hatte, begab sich Danny direkt in sein Arbeitszimmer und nahm den Davenport-Ordner vom Regal. Die folgende Stunde machte er sich Notizen, während allmählich ein Plan in ihm reifte. Sobald alles Wichtige, was er von Duncan erfahren hatte, notiert war, verstaute er den Ordner wieder zwischen die von Craig und Payne und kehrte an seinen Schreibtisch zurück.


    Er las seinen Versuch eines preiswürdigen Essays durch, und nach nur wenigen Absätzen bestätigte sich sein Verdacht, der Essay wäre nicht gut genug, um Professor Mori zu beeindrucken, ganz zu schweigen von der Jury. Das einzig Gute daran war, dass er sich damit die endlose Wartezeit verkürzen konnte, bis er sich an seine nächsten Schritte wagen durfte. Er musste der Versuchung widerstehen, die Dinge zu beschleunigen, was nur zu fatalen Fehlern geführt hätte.


    Es würde mehrere Wochen dauern, bis Gary Hall die beiden Immobilien in der Mile End Road erwerben konnte, ohne dass die beiden Verkäufer merkten, was er vorhatte. Wie ein guter Angler warf Danny seinen Köder mit einer einzigen Absicht aus: Ihm lag nichts an den kleinen Elritzen wie Hall, die an der Oberfläche herumschwammen, er wollte die großen Fische wie Gerald Payne dazu bringen, aus dem Wasser zu springen. Danny musste auch warten, bis Charlie Duncan einen Star für sein neues Stück gefunden hatte, bevor er Davenport wiedersah. Er musste außerdem darauf warten, dass … Das Telefon klingelte. Danny nahm den Hörer ab. »Das Problem, das Sie erwähnten«, sagte eine Stimme, »ich glaube, wir haben eine Lösung dafür gefunden. Wir sollten uns treffen.« Die Verbindung wurde unterbrochen. Allmählich wurde Danny klar, warum gerade Schweizer Bankiers die Konten jener Reichen verwalteten, die Diskretion zu schätzen wussten.


    Danny nahm seinen Stift zur Hand, wandte sich wieder seinem Essay zu und versuchte, sich einen fesselnderen Eröffnungssatz auszudenken: John Maynard Keynes kannte zweifellos den beliebten Song Ain’t we got fun, in dem die Zeile vorkommt: ›Eins ist sicher, die Reichen werden reicher und die Armen kriegen Kinder.‹ Womöglich theoretisierte er über die Anwendung dieser Zeile, sowohl auf Nationen wie auf einzelne Menschen …

  


  
    57


    »Japanischer Staudenknöterich?«


    »Ja, wir glauben, dass der Japanische Staudenknöterich die Antwort ist«, sagte Bresson. »Obwohl ich zugeben muss, dass uns die Frage Rätsel aufgab.«


    Danny hatte nicht vor, ihnen die Verwirrung zu nehmen, da er gerade erst begriff, nach welchen Regeln das Spiel der Schweizer gespielt wurde. »Und warum ist dieses Gewächs die Antwort?«, wollte er stattdessen wissen.


    »Wenn man auf einem Grundstück Japanischen Staudenknöterich entdeckt, kann das die Baugenehmigung bis zu zwölf Monate hinauszögern. Gleich nach dem Fund müssen Experten das Unkraut vernichten, und der Bau darf erst beginnen, wenn Gesundheits- und Baubehörde bestätigen, dass alle notwendigen Untersuchungen durchgeführt wurden.«


    »Wie wird man Japanischen Staudenknöterich los?«, wollte Danny wissen.


    »Ein darauf spezialisiertes Unternehmen setzt das gesamte Gelände in Brand. Dann wartet man drei Monate, um sicher zu sein, dass wirklich alle Wurzelgeflechte vernichtet wurden, bevor man erneut die Baugenehmigung beantragt.«


    »Das ist sicher nicht billig?«


    »Nein, das kommt den Besitzer des Grundstücks sogar sehr teuer. Ein klassisches Beispiel ist Liverpool«, fügte Segat hinzu. »Der dortige Stadtrat entdeckte Japanischen Staudenknöterich auf einem Grundstück, für das bereits der Bau von einhundert Häusern genehmigt worden war. Es dauerte über ein Jahr und kostete über 300 000 Pfund. Als die Häuser endlich gebaut werden konnten, hatte der Bauherr noch Glück, dass er auf Null kam.«


    »Warum ist die Pflanze denn so gefährlich?«, fragte Danny.


    »Wenn man sie nicht zerstört, dann frisst sie sich in das Fundament jedes Gebäudes, selbst durch armierten Beton«, erläuterte Bresson. »Zehn Jahre später fällt das Gebäude ohne jede Vorwarnung in sich zusammen, und man sieht sich einer Versicherungssumme gegenüber, die die meisten Firmen in den Bankrott treiben würde. In Osaka, im Norden Japans, hat der Japanische Staudenknöterich einen ganzen Apartmentkomplex zerstört – daher hat er auch seinen Namen.«


    »Und wo bekomme ich ihn?«, fragte Danny.


    »Tja, man findet ihn jedenfalls nicht auf einem Regal des örtlichen Gartencenters«, meinte Bresson. »Ich vermute, dass jede Firma, die auf die Zerstörung des Staudenknöterichs spezialisiert ist, Ihnen diesbezüglich weiterhelfen kann.« Bresson hielt kurz inne. »Natürlich ist es illegal, den Staudenknöterich auf einem fremden Grundstück zu pflanzen«, sagte er und sah Danny dabei fest in die Augen.


    »Aber nicht auf dem eigenen Land«, erwiderte Danny, was die beiden Bankiers zum Schweigen brachte. »Haben Sie auch eine Lösung für die andere Hälfte meines Problems gefunden?«


    Dieses Mal antwortete Segat. »Ihre Bitte war, um es gelinde auszudrücken, ungewöhnlich und fällt zweifelsohne in die Hochrisiko-Kategorie. Jedoch glaubt mein Team, zwei Grundstücke in East London gefunden zu haben, die all Ihre Kriteriums erfüllen.«


    Danny erinnerte sich, wie Nick ihn einmal hinsichtlich des korrekten Gebrauchs des Plurals von Kriterium korrigiert hatte, beschloss jedoch, Segat dieses Wissen nicht zuteil werden zu lassen.


    »Wie Sie sicher wissen«, fuhr Segat fort, »bewirbt sich London derzeit dafür, die Olympischen Spiele 2012 austragen zu dürfen. Alle großen Sportereignisse sollen in Stratford im Osten Londons stattfinden. Auf den Grundstücken, die das Olympische Komitee in diesen Tagen begutachtet, soll ein Velodrom errichtet werden, in dem alle Hallenradsportveranstaltungen stattfinden. Mein Kontakt hat mir mitgeteilt, dass dafür sechs mögliche Grundstücke in Betracht kommen, von denen zwei in die engere Wahl kommen werden. Sie sind in der glücklichen Lage, beide Grundstücke erwerben zu können, und obwohl Sie einen stattlichen Betrag zahlen müssten, besteht die Möglichkeit auf einen recht ordentlichen Profit.«


    »Was verstehen Sie unter einem stattlichen Betrag?«, fragte Danny.


    »Wir schätzen die beiden Grundstücke auf je ungefähr eine Million Pfund, aber die beiden derzeitigen Besitzer verlangen eineinhalb Millionen. Wenn die beiden Grundstücke in die engere Wahl kommen, bringen sie am Ende womöglich sechs Millionen ein. Und wenn eines von ihnen den Zuschlag erhält, wird diese Summe noch verdoppelt.«


    »Aber wenn nicht, dann habe ich vier Millionen verloren«, hielt Danny dagegen. Er schwieg kurz. »Ich muss mir Ihren Bericht erst durch den Kopf gehen lassen, bevor ich bereit bin, eine solche Summe zu riskieren.«


    »Sie haben nur einen Monat Zeit«, warnte Bresson. »Dann wird die Liste mit den Grundstücken veröffentlicht, die in die engere Wahl gekommen sind. Wenn beide Grundstücke darauf sein sollten, werden Sie sie zweifellos nicht mehr zu diesem Preis bekommen.«


    »Sie finden alle Unterlagen, die Sie für Ihre Entscheidungsfindung benötigen, in diesen Mappen«, fügte Segat hinzu und reichte Danny zwei Akten.


    »Vielen Dank«, sagte Danny. »Ich lasse Sie bis zum Ende der Woche wissen, wie ich mich entschieden habe.«


    Segat nickte.


    »Könnten Sie mich jetzt auf den neuesten Stand bringen, wie Ihre Verhandlungen mit der Bezirksverwaltung bezüglich der Werkstatt in der Mile End Road vorangehen?«


    »Unser Londoner Anwalt hat sich letzte Woche mit dem zuständigen Amtsleiter der Bezirksverwaltung getroffen«, führte Segat aus. »Er wollte herausfinden, wie man in der Verwaltung einer Baugenehmigung gegenübersteht. Die Bezirksverwaltung wünscht sich für dieses spezielle Grundstück bezahlbaren Wohnungsbau, aber es wird akzeptiert, dass der Bauherr dabei einen Profit macht. Sie haben einen Vorschlag vorgelegt: Wenn 70 Wohneinheiten auf dem Grundstück entstehen, muss nur ein Drittel davon in die Kategorie bezahlbarer Wohnungsbau fallen.«


    »Das ist mathematisch unmöglich«, wandte Danny ein.


    Zum ersten Mal lächelte Segat. »Wir hielten es nicht für klug, darauf hinzuweisen, dass es entweder 69 oder 72 Wohneinheiten zu sein haben. So bleibt uns ein wenig mehr Verhandlungsspielraum. Sollten wir jedoch prinzipiell dem Vorschlag der Bezirksverwaltung zustimmen, wäre man dort bereit, uns das Grundstück für 400 000 Pfund zu überlassen und uns gleichzeitig die Baugenehmigung zu erteilen. Auf dieser Basis empfehlen wir Ihnen, das Angebot zu akzeptieren, die Bezirksverwaltung jedoch gleichzeitig darum zu bitten, 90 Wohneinheiten errichten zu dürfen. Der Amtsleiter ging davon aus, dass dies zu einer hitzigen Debatte führen würde, aber wenn wir unser Angebot auf beispielsweise 500 000 Pfund erhöhen, sähe er sich in der Lage, unseren Vorschlag zu unterstützen.«


    »Wenn die Bezirksverwaltung ihr Einverständnis gibt, würde Ihnen der ganze Block für etwas über eine Million Pfund gehören«, meinte Bresson.


    »Falls wir das erreichen, was würden Sie dann als nächsten Schritt empfehlen?«


    »Sie haben zwei Möglichkeiten«, erklärte Bresson. »Entweder verkaufen Sie alles an einen Bauträger oder Sie bauen und verwalten das Projekt selbst.«


    »Ich habe kein Interesse daran, die nächsten drei Jahre auf einer Baustelle zu verbringen«, erklärte Danny.


    »Sobald wir uns über die Bedingungen einig sind und die vorläufige Baugenehmigung erteilt wurde, verkaufen wir die Anlage einfach an den höchsten Bieter.«


    »Das wäre die klügste Lösung«, stimmte Segat zu. »Ich bin sicher, Sie werden in dieser kurzen Zeit Ihre Investition verdoppeln können.«


    »Das haben Sie sehr gut gemacht«, lobte Danny.


    »Ohne Ihre Kenntnis über das Objekt und seine Vergangenheit hätten wir nicht so zügig vorgehen können.«


    Danny reagierte nicht auf diesen offensichtlichen Köder. »Könnten Sie mich bitte noch über meinen derzeitigen finanziellen Status informieren?«


    »Sehr gern.« Bresson zog eine weitere Akte aus seiner Aktentasche. »Wir haben wie gewünscht Ihre beiden Konten zusammengelegt und drei Firmen gegründet, keine davon in Ihrem Namen. Ihr Guthaben beläuft sich derzeit auf 55 373 000 Pfund, etwas weniger als noch vor drei Monaten. Jedoch haben Sie in dieser Zeit mehrere Investitionen getätigt, die letztendlich eine schöne Rendite einbringen werden. Wir haben für Sie auch einige der Aktien erworben, auf die Sie bei unserem letzten Treffen hingewiesen haben, wodurch eine weitere Investition in Höhe von etwas über zwei Millionen Pfund vorliegt – die Einzelheiten finden Sie auf Seite neun der grünen Akte. Ihren Anweisungen folgend, haben wir Überschüsse in Devisengeschäfte bei Institutionen mit Triple-A-Rating angelegt, was derzeit einen Jahreszins von annährend elf Prozent bietet.«


    Danny beschloss, nicht auf den Unterschied hinzuweisen zwischen den 2,75 Prozent Zinsen, die ihm die Bank ursprünglich geboten hatte, und den 11 Prozent, die er jetzt bekam. »Danke«, sagte er nur. »Vielleicht können wir uns nächsten Monat wieder treffen.«


    Segat und Bresson nickten und sammelten ihre Unterlagen ein. Danny stand auf, und da er wusste, dass keiner der Männer an Smalltalk interessiert war, begleitete er sie unverzüglich zur Haustür.


    »Sobald ich mich hinsichtlich der beiden Olympiagrundstücke entschieden habe, nehme ich mit Ihnen Kontakt auf«, sagte er.


    Nachdem die beiden Schweizer aufgebrochen waren, ging Danny in sein Arbeitszimmer, nahm den Ordner über Gerald Payne aus dem Regal, legte ihn auf seinen Schreibtisch und verbrachte den Rest des Morgens damit, alle Einzelheiten zu notieren, die ihm dabei helfen würden, Payne zu vernichten. Wenn er die beiden Grundstücke kaufte, müsste er Payne von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Und ob Payne schon jemals vom Japanischen Staudenknöterich gehört hatte?


     


    Ob alle Eltern mehr Ehrgeiz für ihre Kinder entwickeln als für sich selbst?, fragte sich Beth, als sie das Büro der Direktorin betrat.


    Miss Sutherland kam hinter ihrem Schreibtisch hervor und schüttelte Beth die Hand. Sie lächelte nicht, als sie Beth zu einem Stuhl führte und die Bewerbung erneut durchlas. Beth versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.


    »Ich sehe, dass Sie hoffen, Ihre Tochter im nächsten Semester für unsere Vorschulgruppe in St. Veronica einschreiben zu können, Miss Wilson«, sagte die Direktorin und betonte das Miss.


    »Ja, allerdings«, erwiderte Beth. »Ich glaube, Christy würde von den Vorteilen, die Ihre Schule zu bieten hat, sehr profitieren.«


    »Zweifellos ist Ihre Tochter für ihr Alter schon sehr weit fortgeschritten«, räumte Miss Sutherland ein und sah auf die Einschreibungsunterlagen. »Sie werden jedoch verstehen, dass es andere Punkte zu berücksichtigen gilt, bevor wir ihr einen Platz in St. Veronica anbieten können.«


    »Selbstverständlich«, sagte Beth und befürchtete das Schlimmste.


    »So wird beispielsweise auf dem Antrag nirgends der Vater des Kindes erwähnt.«


    »Nein«, bestätigte Beth. »Er ist vor zwei Jahren gestorben.«


    »Tut mir leid, das zu hören.« Miss Sutherland klang nicht so, als ob es ihr leid tat. »Darf ich mich nach der Todesursache erkundigen?«


    Beth zögerte. Es fiel ihr immer schwer, die Worte auszusprechen. »Er hat Selbstmord begangen.«


    »Ich verstehe«, sagte die Direktorin. »Waren Sie zu der Zeit verheiratet?«


    »Nein«, räumte Beth ein. »Wir waren verlobt.«


    »Es tut mir leid, Ihnen diese Frage stellen zu müssen, Miss Wilson, aber wie sahen die Umstände des Todes Ihres Verlobten aus?«


    »Er war zu der Zeit im Gefängnis«, sagte Beth leise.


    »Ich verstehe«, sagte Miss Sutherland. »Darf ich fragen, für welches Vergehen er einsaß?«


    »Mord.« Beth war sich sicher, dass Miss Sutherland die Antworten auf all ihre Fragen bereits kannte.


    »In den Augen der katholischen Kirche sind sowohl Selbstmord als auch Mord Todsünden, wie Ihnen zweifellos bewusst sein dürfte, Miss Wilson.« Beth sagte nichts. »Ich erachte es auch als meine Pflicht, Sie darauf hinzuweisen, dass derzeit keine unehelichen Kinder in St. Veronica eingeschrieben sind«, fuhr Miss Sutherland fort. »Allerdings werde ich die Bewerbung Ihrer Tochter ernsthaft in Betracht ziehen und Sie in Kürze von meiner Entscheidung in Kenntnis setzen.«


    In diesem Augenblick hatte Beth das Gefühl, dass Slobodan Milosevic größere Chancen hatte, den Friedensnobelpreis zu gewinnen als Christy von St. Veronica angenommen zu werden.


    Die Direktorin erhob sich, ging quer durch das Büro und öffnete die Tür.


    »Auf Wiedersehen, Miss Wilson.«


    Nachdem sich die Tür hinter Beth geschlossen hatte, brach sie in Tränen aus. Warum sollten die Sünden der Väter …
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    Danny fragte sich, wie er reagieren würde, sobald er Gerald Payne gegenüberstand. Er konnte es sich nicht leisten, irgendwelche Gefühle zu zeigen, und wenn er in Wut geriet, wären all die Stunden, in denen er die Vernichtung Paynes geplant hatte, vergeudet.


    Big Al fuhr nur ein paar Minuten zu früh vor Baker, Tremlett und Smythe vor, aber als Danny durch die Schwingtüren ins Foyer trat, stand Gary Hall bereits am Empfang und wartete auf ihn.


    »Er ist ein wirklich außergewöhnlicher Mann«, schwärmte Hall, während sie auf eine Reihe von Aufzügen zugingen. »Der jüngste Partner in der Geschichte der Kanzlei«, fügte er hinzu und drückte auf den Knopf, der sie in den obersten Stock bringen würde. »Vor kurzem wurde ihm allerdings ein sicheres Parlamentsmandat in Aussicht gestellt, darum wird er vermutlich nicht mehr lange bei uns bleiben.«


    Danny lächelte. Sein Plan sah vor, dass Payne gefeuert würde, wenn er auch noch seinen Parlamentssitz verlor, wäre das ein Bonus.


    Als sie aus dem Aufzug traten, führte Hall seinen wichtigsten Mandanten durch den Flur, an dem die Büroräume der Partner lagen, bis sie vor einer Tür standen, auf der mit goldenen Buchstaben ›Gerald Payne‹ stand. Hall klopfte dezent, öffnete die Tür und trat zur Seite, damit Danny eintreten konnte. Payne sprang hinter seinem Schreibtisch auf und versuchte, sein Jackett zuzuknöpfen, während er auf sie zukam, aber es war augenscheinlich schon eine Weile her, seit der mittlere Knopf zuletzt das Knopfloch erreicht hatte. Payne streckte die Hand aus und schenkte Danny ein übertriebenes Lächeln. So sehr Danny es auch versuchte, er konnte es einfach nicht erwidern.


    »Sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragte Payne und musterte Danny.


    »Ja«, antwortete Danny. »Auf der Dernièrenparty von Lawrence Davenport.«


    »Ach ja, natürlich.« Payne bat Danny, sich auf den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch zu setzen. Gary Hall blieb stehen.


    »Lassen Sie mich damit anfangen, Sir Nicholas …«


    »Nick«, sagte Danny.


    »Gerald«, sagte Payne. Danny nickte.


    »Lassen Sie mich meiner Bewunderung für Ihren kleinen Coup mit der Tower Hamlets Bezirksverwaltung bezüglich der Objekte in Bow Ausdruck verleihen – ein Deal, der Ihre Investition in weniger als einem Jahr verdoppeln wird.«


    »Mr. Hall hat den Großteil der Kleinarbeit erledigt«, meinte Danny. »Ich fürchte, ich habe mich von etwas sehr viel Anspruchsvollerem ablenken lassen.«


    Payne beugte sich vor. »Möchten Sie Ihr neues Unterfangen ebenfalls über unsere Kanzlei abwickeln?«, erkundigte er sich.


    »Auf jeden Fall in der Schlussphase«, erwiderte Danny. »Die Vorarbeiten habe ich weitestgehend schon erledigt. Aber ich brauche jemanden, der mich repräsentiert, wenn es darum geht, ein Angebot für das Grundstück zu unterbreiten.«


    »Wir helfen gern auf jede nur erdenkliche Weise.« Das Lächeln kehrte in Paynes Gesicht zurück. »Können Sie uns in dieser Phase bereits ins Vertrauen ziehen?«


    Danny freute sich, dass Payne offenbar nur daran interessiert war, was für ihn dabei heraussprang. Dieses Mal erwiderte er das Lächeln. »Jeder weiß, dass viel Geld zu verdienen sein wird, falls London den Zuschlag für die Olympischen Spiele 2012 bekommt«, sagte Danny. »Es steht ein Budget von zehn Milliarden zur Verfügung, da sollte genug für uns alle herausspringen.«


    »Normalerweise würde ich Ihnen recht geben«, sagte Payne und wirkte jetzt leicht enttäuscht, »aber glauben Sie nicht, dass sich auf diesem Markt bereits zu viele tummeln?«


    »Ja, in der Tat«, bestätigte Danny, »wenn man nur an das Hauptstadion denkt, an die Turnhallen, das Dorf für die Athleten oder das Reiterzentrum. Aber ich habe eine Gelegenheit entdeckt, die weder die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit im Allgemeinen noch der Presse im Besonderen geweckt hat.«


    Payne beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte, während Danny sich zurücklehnte und sich zum ersten Mal entspannte. »Fast keinem ist aufgefallen, dass das Olympische Komitee sechs Grundstücke für den Bau eines Velodroms ins Auge gefasst hat«, fuhr Danny fort. »Wie viele Leute können einem schon sagen, welche Sportart in einem Velodrom beheimatet ist?«


    »Radfahren«, sagte Gary Hall.


    »Sehr gut«, lobte Danny. »In zwei Wochen werden wir erfahren, welche beiden Grundstücke das Komitee in die engere Wahl gezogen hat. Ich wette, nach der Ankündigung wird nicht mehr als ein einziger Absatz in der Tageszeitung stehen und selbst dann nur irgendwo im Sportteil.« Weder Payne noch Hall unterbrachen ihn. »Aber ich besitze Insiderinformationen, die ich zu einem Preis von 4 Pfund 99 erworben habe.«


    »4 Pfund 99?«, wiederholte Payne verständnislos.


    »So viel kostet Cycling Monthly.« Danny zog ein Exemplar des Magazins aus seiner Aktentasche. »In der aktuellen Ausgabe wird kein Zweifel daran gelassen, welche der beiden Grundstücke das Komitee in die engere Wahl ziehen wird, und der Chefredakteur hat sein Ohr eindeutig am Puls der Zeit.« Danny reichte Payne das Magazin, das er auf der entsprechenden Seite aufgeschlagen hatte.


    »Sie sagen, dass die Presse diesem Punkt keine Beachtung schenkt?«, fragte Payne, nachdem er den Leitartikel des Magazins überflogen hatte.


    »Warum sollte sie?«, sagte Danny.


    »Aber sobald die Grundstückswahl gefallen ist, werden sich doch Dutzende von Baufirmen bewerben.«


    »Ich habe nicht vor, das Velodrom zu bauen«, erklärte Danny. »Lange bevor die ersten Bagger auf das Grundstück rollen, werde ich meinen Gewinn bereits gemacht haben.«


    »Und wie genau beabsichtigen Sie das zu tun?«


    »Ich gebe zu, das hat mich etwas mehr als 4 Pfund 99 gekostet, aber wenn Sie sich der Rückseite von Cycling Monthly zuwenden, werden Sie den Namen des Verlages lesen können, der in der unteren rechten Ecke steht.« Danny drehte die Zeitschrift um. »Die nächste Ausgabe kommt erst in zehn Tagen in die Kioske, aber für etwas mehr als den Zeitschriftenpreis konnte ich den ersten Probedruck in die Finger bekommen. Auf Seite 17 findet sich ein Artikel vom Präsidenten des britischen Radsportverbandes, in dem er erklärt, dass die Ministerin ihm versichert habe, es kämen nur zwei Grundstücke ernsthaft in Betracht. Die Ministerin wird am Tag, bevor das Magazin erscheint, eine diesbezügliche Ankündigung im Unterhaus tätigen. Und sie wird auch klarstellen, für welches der beiden Grundstücke sich ihr Ministerium aussprechen wird.«


    »Hervorragend«, meinte Payne. »Aber der Besitzer dieses Grundstücks muss sich doch bewusst sein, dass er auf einem Vermögen sitzt?«


    »Nur, wenn er die nächste Ausgabe von Cycling Monthly in die Finger bekommt, denn im Moment glaubt er noch, er sei nur einer von sechs, die in der engeren Wahl stehen.«


    »Und was genau planen Sie jetzt?«, wollte Payne wissen.


    »Das Grundstück, das der Radsportverband präferiert, hat vor kurzem für drei Millionen Pfund den Besitzer gewechselt, obwohl ich nicht herausfinden konnte, wer der Käufer war. Doch sobald die Ministerin ihre Ankündigung getätigt hat, könnte das Grundstück fünfzehn, vielleicht sogar zwanzig Millionen Pfund wert sein. In der engeren Wahl stehen offiziell sechs Grundstücke, und wenn man dem derzeitigen Besitzer vier oder fünf Millionen anbieten würde, dann wäre er meiner Ansicht nach sehr versucht, lieber einen raschen Gewinn einzustreichen, als zu riskieren, am Ende mit gar nichts dazustehen. Unser Problem ist, dass wir weniger als vierzehn Tage haben, bevor die beiden Finalisten bekanntgegeben werden, und sobald die Ansichten des Präsidenten des Radsportverbandes öffentlich werden, gibt es für uns nichts mehr zu gewinnen.«


    »Dürfte ich einen Vorschlag machen?«, sagte Payne.


    »Nur zu«, meinte Danny.


    »Wenn Sie so sicher sind, dass nur noch zwei Grundstücke miteinander konkurrieren, warum kaufen Sie dann nicht beide? Ihr Profit fällt dann nicht ganz so groß aus, aber Sie könnten unmöglich verlieren.«


    Danny wurde klar, warum Payne der jüngste Partner in der Geschichte der Kanzlei geworden war.


    »Gute Idee«, meinte Danny. »Aber das macht nicht viel Sinn, bevor wir nicht wissen, ob das Grundstück, an dem wir interessiert sind, wirklich zum Verkauf steht. Hier kommen Sie ins Spiel. Sie finden alle relevanten Informationen in diesem Ordner, abgesehen vom Besitzer des Grundstücks. Sie müssen schließlich etwas tun, um sich Ihr Geld zu verdienen.«


    Payne lachte. »Ich mache mich sofort an die Arbeit, Nick. Sobald ich den Besitzer aufgespürt habe, melde ich mich bei Ihnen.«


    »Beeilen Sie sich.« Danny stand auf. »Der Profit ist nur dann hoch, wenn wir rasch vorgehen.«


    Payne lächelte wieder überbreit, stand auf und schüttelte die Hand seines neuen Mandanten. Als Danny gerade gehen wollte, entdeckte er eine vertraute Einladung auf dem Kaminsims. »Nehmen Sie heute Abend an Charlie Duncans Party teil?«, fragte er und klang erstaunt.


    »Ja. Gelegentlich investiere ich in seine Theaterstücke.«


    »Dann sehen wir uns dort«, sagte Danny. »Sie können mich dann auch gleich über den neuesten Stand der Dinge informieren.«


    »Wird gemacht«, versicherte Payne. »Darf ich nur noch eine Sache fragen, bevor ich mich an die Arbeit mache?«


    »Aber ja, natürlich.« Danny versuchte, nicht besorgt zu klingen.


    »Was die Investition angeht, wollen Sie die gesamte Summe selbst aufbringen?«


    »Bis zum letzten Penny«, bestätigte Danny.


    »Und Sie haben nicht vor, jemand anderem ein Stück vom Kuchen abzugeben?«


    »Nein«, erklärte Danny mit fester Stimme, »habe ich in der Tat nicht.«


     


    »Vergeben Sie mir, Vater, denn ich habe gesündigt«, sagte Beth. »Es ist jetzt zwei Wochen her, seit ich das letzte Mal gebeichtet habe.«


    Hochwürden O’Connor lächelte, als er Beths sanfte Stimme erkannte. Er war immer sehr bewegt, wenn sie beichtete, denn was sie für Sünde hielt, hätten die meisten seiner Gemeindemitglieder nicht einmal der Erwähnung wert erachtet.


    »Ich bin bereit, deine Beichte zu hören, mein Kind«, sagte er, als habe er keine Ahnung, wer auf der anderen Seite des Gitterfensters saß.


    »Ich habe schlecht von einem anderen Menschen gedacht und diesem Menschen Böses gewünscht.«


    Hochwürden O’Connor rutschte auf seinem Bänkchen vor. »Kannst du mir sagen, was dich zu solch bösen Gedanken veranlasste, mein Kind?«


    »Ich wollte, dass meine Tochter es einmal besser hat als ich, und ich fand, dass die Direktorin der Schule, die ich ausgesucht hatte, mir keine faire Chance gab.«


    »Wäre es möglich, dass du die Dinge nicht von ihrer Warte aus betrachten konntest?«, wandte Hochwürden O’Connor ein. »Möglicherweise hast du ihre Motive falsch gedeutet.« Als Beth nichts darauf erwiderte, fuhr er fort: »Du darfst nie vergessen, mein Kind, dass es nicht an uns liegt, den Willen des Herrn zu hinterfragen. Vielleicht hat Er andere Pläne für deine kleine Tochter.«


    »Dann muss ich den Herrn um Vergebung bitten«, sagte Beth, »und darauf warten, dass er mir seinen Willen offenbart.«


    »Ich glaube, das wäre die vernünftigste Vorgehensweise, mein Kind. In der Zwischenzeit solltest du beten und die Führung des Herrn suchen.«


    »Und welche Buße wird mir für meine Sünden auferlegt, Vater?«


    »Du musst reumütig werden und jenen vergeben, die deine Probleme nicht verstehen können«, erklärte Hochwürden O’Connor. »Sprich ein Vaterunser und zwei Ave Maria.«


    »Danke, Vater.«


    Hochwürden O’Connor wartete, bis er die Tür zufallen hörte und sicher sein konnte, dass Beth gegangen war. Er blieb noch eine Weile sitzen und dachte über Beths Problem nach, erleichtert darüber, dass er von keinem anderen seiner Schäfchen dabei gestört wurde.


    Sobald er seinen Vorsatz gefasst hatte, verließ er den Beichtstuhl und eilte in die Sakristei. Dabei kam er an Beth vorbei, die mit gesenktem Kopf und auf Knien den Rosenkranz betete.


    In der Sakristei angekommen, verschloss Hochwürden O’Connor die Tür, ging zu seinem Schreibtisch und wählte eine Nummer. Dies war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen er das Gefühl hatte, dass der Wille des Herrn ein wenig Unterstützung brauchte.


     


    Big Al setzte seinen Boss wenige Minuten nach 20 Uhr vor dem Haupteingang ab. Als Danny das Gebäude betrat, musste man ihm nicht erst sagen, wo sich die Büroräume von Charlie Duncan befanden. Lautes Lachen und Geplauder drangen aus dem ersten Stock nach unten, und ein oder zwei Gäste standen im Flur am Treppenkopf.


    Danny stieg die schäbige, schlecht beleuchtete Treppe hinauf, wobei er an den gerahmten Postern früherer Theaterstücke von Duncan vorbeikam. Keines von ihnen war ein Erfolg gewesen, soweit Danny es beurteilen konnte. Er passierte ein eng umschlungenes Pärchen, das ihn keines Blickes würdigte, dann betrat er einen Raum, der eindeutig Duncans Büro war. Rasch fand er heraus, warum so viele Menschen bis auf den Flur hinausquollen. Es war so brechend voll, dass sich die Gäste kaum bewegen konnten. Eine junge Frau neben der Tür bot ihm einen Drink an, und Danny bat um ein Glas Wasser – er musste sich schließlich konzentrieren, wenn seine Investition einen Gewinn abwerfen sollte.


    Danny sah sich im Raum nach jemanden um, den er kannte, und entdeckte Katie. Sie wandte ihm in dem Moment den Rücken zu, als sie ihn sah. Er lächelte und musste an Beth denken. Beth hatte ihn immer damit aufgezogen, wie schüchtern er war, vor allem, wenn er einen Raum voller fremder Menschen betrat. Wäre Beth mit ihm hier, würde sie mittlerweile mit einer Gruppe von Leuten plaudern, die sie nie zuvor gesehen hatte. Wie sehr er sie vermisste. Jemand berührte ihn am Arm, unterbrach seinen Gedankengang. Als er sich umdrehte, stand Gerald Payne neben ihm.


    »Nick«, begrüßte er ihn, als seien sie alte Freunde, »gute Neuigkeiten. Ich habe die Bank gefunden, die den derzeitigen Besitzer eines der beiden Grundstücke vertritt.«


    »Haben Sie einen Kontaktmann bei der Bank?«


    »Leider nicht«, räumte Payne ein. »Aber sie hat ihren Sitz in Genf, darum könnte der Grundstückseigner ein Ausländer sein, der keine Ahnung vom potentiellen Wert seines Besitzes hat.«


    »Oder es ist ein Engländer, der das nur allzu gut weiß.« Danny hatte bereits bemerkt, dass Paynes Flasche immer zu drei Vierteln voll war.


    »Wie auch immer, das finden wir morgen heraus, denn der Bankier, ein Monsieur Segat, hat mir versprochen, mich am Vormittag wissen zu lassen, ob sein Kunde zu einem Verkauf bereit ist.«


    »Und das andere Grundstück?«, fragte Danny.


    »Macht nicht viel Sinn, dem nachzugehen, falls der Besitzer des anderen Grundstücks nicht verkaufen will.«


    »Da haben Sie wahrscheinlich recht.« Danny machte sich nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass er diese Vorgehensweise überhaupt erst vorgeschlagen hatte.


    »Gerald.« Lawrence Davenport küsste Payne auf beide Wangen.


    Danny war überrascht, dass Davenport unrasiert war und ein Hemd trug, in dem er in dieser Woche ganz offensichtlich nicht zum ersten Mal steckte. Während die beiden Männer sich begrüßten, verspürte er einen solchen Abscheu gegen sie, dass er an der Unterhaltung unmöglich teilnehmen konnte.


    »Kennst du Nick Moncrieff?«, fragte Payne.


    Davenport zeigte weder Wiedererkennen noch Interesse.


    »Wir haben uns bei Ihrer Dernièrenparty kennengelernt«, half Danny ihm auf die Sprünge.


    »Ach ja.« Jetzt kam doch etwas Interesse in Davenport auf.


    »Ich habe mir das Stück zweimal angesehen.«


    »Wie schmeichelhaft.« Davenport bedachte ihn mit dem Lächeln, das er für seine Fans reserviert hatte.


    »Werden Sie auch in Charlies nächster Produktion mitspielen?«, erkundigte sich Danny.


    »Nein«, erwiderte Davenport. »So sehr es mir auch gefallen hat, an Bunbury mitzuwirken, darf ich mein Talent nicht ausschließlich der Bühne widmen.«


    »Warum nicht?«, fragte Danny unschuldig.


    »Wenn man sich auf so lange Zeit verpflichtet, muss man unglaublich viele Angebote ausschlagen. Und man weiß ja nie, wann man gebeten wird, die Hauptrolle in einem Film oder einer Mini-Serie zu übernehmen.«


    »Wie schade«, sagte Danny. »Ich würde beträchtlich mehr investieren, wenn Sie zur Besetzung gehörten.«


    »Wie nett, dass Sie das sagen«, meinte Davenport. »Vielleicht ergibt sich ja zukünftig etwas.«


    »Das hoffe ich doch sehr«, erwiderte Danny. »Sie sind schließlich ein echter Star.« Er war sich bewusst, dass es ein Zuviel bei Lawrence Davenport nicht gab, solange man nur mit Lawrence Davenport über Lawrence Davenport sprach.


    »Tja«, sagte Davenport. »Wenn Sie wirklich klug investieren wollen, dann hätte ich da …«


     


    »Larry!«, rief plötzlich eine Stimme. Davenport drehte sich um und küsste einen anderen Mann, sehr viel jünger als er selbst. Die Chance war vertan, aber Davenport hatte die Tür weit offen gelassen, und Danny plante, in Bälde unangemeldet hindurchzustürmen.


    »Wie traurig«, meinte Payne, als Davenport weitergegangen war.


    »Traurig?«, wiederholte Danny.


    »In Cambridge war er der Star unserer Generation«, erzählte Payne. »Wir nahmen alle an, er würde eine glänzende Karriere einschlagen, aber das sollte wohl nicht sein.«


    »Mir fiel auf, dass Sie ihn Larry nannten«, sagte Danny. »Wie Laurence Olivier.«


    »Das ist aber auch das Einzige, was er mit Olivier gemeinsam hat.«


    Danny tat Davenport fast leid. Er musste an die Worte von Dumas denken: Wer solche Freunde hat …


    »Tja, die Zeit ist auf seiner Seite«, meinte Danny.


    »Nicht bei seinen Problemen«, hielt Payne dagegen.


    »Probleme?«, sagte Danny, aber da schlug ihm jemand kräftig auf die Schulter.


    »Hi Nick!«, rief Charlie Duncan, ein weiterer Instant-Freund.


    »Hi Charlie«, erwiderte Danny.


    »Ich hoffe, es gefällt Ihnen auf der Party.« Duncan füllte Dannys leeres Glas mit Champagner.


    »Ja, danke.«


    »Haben Sie immer noch vor, in Bling Bling zu investieren?«, flüsterte Duncan.


    »O ja«, bestätigte Danny. »Ich steige mit zehntausend ein.« Trotz des wirren Manuskripts, was er aber nicht aussprach.


    »Kluger Kerl.« Duncan schlug ihm erneut auf die Schulter. »Ich gebe morgen den Vertrag in die Post.«


    »Dreht Lawrence Davenport gerade einen Film?«, fragte Danny.


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Das unrasierte Aussehen und die schäbige Kleidung. Ich dachte, das gehört zu einer Rolle, die er gerade spielt.«


    »Aber nein.« Duncan lachte. »Er spielt keine Rolle, er kommt nur gerade erst aus dem Bett.« Duncan senkte seine Stimme. »Ich würde mich momentan von ihm fernhalten, alter Junge.«


    »Und warum?«, wollte Danny wissen.


    »Er schnorrt herum. Leihen Sie ihm bloß nichts, Sie kriegen es nie zurück. Gott allein weiß, wie viel er den Leuten in diesem Raum schuldet.«


    »Danke für die Warnung.« Danny stellte das volle Glas Champagner auf ein vorbeikommendes Tablett. »Ich muss los. Aber danke, es ist eine großartige Party.«


    »Jetzt schon? Sie haben noch nicht einmal die Stars getroffen, in die Sie investieren werden.«


    »Doch, habe ich«, sagte Danny.


     


    Sie hob den Hörer vom Telefon auf ihrem Schreibtisch ab und erkannte die Stimme sofort.


    »Guten Tag, Hochwürden«, sagte sie. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Anders herum, Miss Sutherland, ich möchte etwas für Sie tun.«


    »An was denken Sie dabei?«


    »Ich hatte gehofft, Ihnen bezüglich einer Entscheidung hinsichtlich Christy Cartwright helfen zu können, ein junges Mitglied meiner Gemeinde.«


    »Christy Cartwright?«, fragte die Direktorin. »Der Name kommt mir bekannt vor.«


    »Das sollte er auch, Miss Sutherland. Jede gewissenhafte Direktorin hätte sofort bemerkt, dass Christy in diesem entsetzlichen Zeitalter der Tabellenplätze wunderbares Stipendiumsmaterial abgibt.«


    »Aber eine gewissenhafte Direktorin hätte auch bemerkt, dass die Eltern des Kindes nicht verheiratet waren, ein Zustand, über den die Oberen von St. Veronica auch heute noch die Stirn runzeln, wie Sie sich sicher aus Ihrer Zeit im Vorstand erinnern werden.«


    »Und das ist auch richtig so, Miss Sutherland«, erwiderte Hochwürden O’Connor. »Doch lassen Sie mich Ihr Gewissen beruhigen, indem ich Ihnen versichere, dass ich das kirchliche Aufgebot dreimal in St. Mary verkündet und das Datum der Hochzeit am Kirchenanschlagsbrett und in der Gemeindezeitung veröffentlicht habe.«


    »Leider fand die Eheschließung selbst niemals statt«, rief ihm die Direktorin in Erinnerung.


    »Aufgrund unvorhersehbarer Umstände«, murmelte Hochwürden O’Connor.


    »Ich muss Sie bestimmt nicht an das enzyklische Evangelium Vitae von Papst Johannes Paul erinnern, Vater, laut dem unvorhersehbare Umstände wie Selbstmord und natürlich auch Mord in den Augen der Kirche immer noch Todsünden darstellen. Ich fürchte, ich habe keine andere Wahl, als meine Hände in Unschuld zu waschen.«


    »Sie wären nicht der erste Mensch in der Geschichte, der das tut, Miss Sutherland.«


    »Das war Ihrer nicht würdig, Vater«, fauchte die Direktorin.


    »Sie tun gut daran, mich zurechtzuweisen, Miss Sutherland, und ich entschuldige mich. Ich fürchte, ich bin auch nur ein Mensch und mache daher Fehler. Vielleicht war einer von ihnen, dass ich dem Vorstand der Schule, als eine außergewöhnlich talentierte junge Frau sich als Direktorin an St. Veronica bewarb, nicht mitteilte, dass sie, in unvorhersehbaren Umständen erst kurz zuvor eine Abtreibung hatte vornehmen lassen. Ich bin sicher, Miss Sutherland, ich muss Ihnen nicht in Erinnerung rufen, dass der Heilige Vater das ebenfalls für eine Todsünde hält.«
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    Mehrere Wochen lang war Danny Professor Mori aus dem Weg gegangen. Er fürchtete, sein Beitrag für die Essay-Ausschreibung dürfte den wortreichen Professor nicht beeindruckt haben.


    Aber nachdem er am Morgen die Vorlesung verlassen wollte, sah Danny Professor Mori neben der Tür zu seinem Büro stehen. Er konnte dem Finger, der ihn zu sich winkte, nicht entkommen. Wie ein Schuljunge, der genau wusste, dass er gleich einen Tadel einstecken musste, folgte ihm Danny mit hängenden Schultern ins Büro. Er wartete auf die beißenden Kommentare, die spöttelnden Bemerkungen, die Giftpfeile, die auf ihn abgeschossen würden.


    »Ich bin enttäuscht«, fing Professor Mori an. Danny senkte den Kopf. Wie war es möglich, dass er mit Schweizer Bankiers, West End Impresarios und erfahrenen Anwälten souverän umgehen konnte, aber in Gegenwart dieses Mannes zu einem zitternden Wrack wurde? »Jetzt wissen Sie also«, fuhr der Professor fort, »wie es sich für einen Finalisten bei den Olympischen Spielen anfühlen muss, wenn er nicht aufs Treppchen steigen darf.«


    Danny sah verwirrt auf.


    »Ich gratuliere«, sagte Professor Mori und strahlte. »Sie haben beim Essay-Wettbewerb den vierten Platz belegt! Und da das Einfluss auf Ihre Note nimmt, erwarte ich Großes von Ihnen, wenn Sie in die Schlussprüfungen gehen.« Er erhob sich, immer noch lächelnd. »Ich gratuliere«, wiederholte er und schüttelte Danny herzlich die Hand.


    »Danke, Herr Professor.« Danny versuchte, diese Neuigkeit zu verdauen. Er konnte Nick förmlich sagen hören Verdammt gute Einlage, alter Knabe, und er wünschte nur, er könnte diese Neuigkeit Beth mitteilen. Sie wäre so stolz. Wie viel länger konnte er es noch aushalten, sie nicht zu sehen?


    Er verließ den Professor, rannte den Flur entlang, zur Tür hinaus und die Treppe hinunter. Big Al stand an der hinteren Wagentür und sah nervös auf seine Armbanduhr. Danny lebte in drei verschiedenen Welten, und in der nächsten Welt konnte er es sich nicht leisten, zu spät zu dem Termin mit seiner Bewährungshelferin zu kommen.


     


    Danny hatte beschlossen, Ms. Bennett nicht zu erzählen, wie er den Rest des Nachmittags zu verbringen gedachte. Zweifellos hätte sie sein Vorhaben als frivol verworfen. Sie schien allerdings erfreut, als sie hörte, wie gut er sich bei dem Essay-Wettbewerb geschlagen hatte.


     


    Molly hatte Monsieur Segat bereits die zweite Tasse Tee serviert, als Danny von seinem Termin mit Ms. Bennett zurückkehrte. Der Schweizer Bankier erhob sich, als Danny den Raum betrat und sich für seine Verspätung von ein paar Minuten entschuldigte, ohne jedoch dafür mit einer Erklärung aufzuwarten.


    Segat nickte, dann setzte er sich wieder. »Sie sind nunmehr der Besitzer der beiden Grundstücke, die ernsthaft für das olympische Velodrom in Frage kommen«, sagte er. »Obwohl Sie keinen ganz so großen Profit mehr erwarten können, werden Sie sich über die Rendite Ihrer ursprünglichen Investition sicher nicht beklagen können.«


    »Hat Payne schon zurückgerufen?«, wollte Danny wissen.


    »Ja. Er hat heute Morgen erneut angerufen und vier Millionen für das Grundstück geboten, bei dem die Auswahl am wahrscheinlichsten ist. Ich nehme an, Sie wollen, dass ich sein Angebot ablehne?«


    »Ja. Aber sagen Sie ihm, dass Sie sechs Millionen akzeptieren würden – unter der Voraussetzung, dass der Vertrag unterschrieben wird, bevor die Ministerin ihre Entscheidung verkündet.«


    »Aber wenn alles nach Plan läuft, wird dieses Grundstück mindestens 12 Millionen wert sein.«


    »Seien Sie versichert, dass alles nach Plan laufen wird«, beruhigte ihn Danny. »Hat Payne schon sein Interesse an dem anderen Grundstück bekundet?«


    »Nein. Und warum sollte er auch, wenn alle sich einig sind, welches Grundstück letzten Endes den Zuschlag bekommen wird?«, sagte Segat.


    Nachdem Danny alle nötigen Informationen beisammen hatte, wechselte er das Thema. »Wer hat das höchste Angebot für die alte Wilson-Werkstatt in der Mile End Road abgegeben?«


    »Der höchste Bieter ist Fairfax Homes, ein erstklassiges Bauunternehmen, mit dem die Bezirksverwaltung schon früher zusammengearbeitet hat. Ich habe mir ihre Pläne angesehen …«, Segat reichte Danny eine Hochglanzbroschüre, »… und zweifele nicht daran, dass sie mit einigen kleinen Änderungen durch das Baugenehmigungsamt schon in wenigen Wochen grünes Licht erhalten werden.«


    »Wie viel?«, fragte Danny und versuchte, nicht ungeduldig zu klingen.


    »Ah ja.« Segat prüfte die Zahlen. »Ich erinnere mich, dass Sie an etwas über eine Million Pfund dachten, darum werden Sie sicher sehr zufrieden damit sein, dass Fairfax Homes 1 801 156 Pfund bietet, was Ihnen einen Profit von über 600 000 Pfund einbringt. Keine schlechte Rendite für Ihr Kapital, wenn man bedenkt, dass das Geld vor weniger als einem Jahr angelegt wurde.«


    »Wie erklären Sie sich die Summe von 1 801 156 Pfund?«, wollte Danny wissen.


    »Ich vermute, Mr. Fairfax ging davon aus, dass es mehrere Angebote um die 1,8 Millionen Pfund geben würde, und da hat er einfach noch sein Geburtsdatum angehängt.«


    Danny lachte, dann studierte er die Pläne von Fairfax für einen herrlichen Wohnungskomplex mit luxuriösen Wohneinheiten namens City Reach auf dem Gelände, auf dem er einst als Automechaniker gearbeitet hatte.


    »Habe ich Ihre Genehmigung, Mr. Fairfax anzurufen und ihn wissen zu lassen, dass er den Zuschlag bekommen hat?«


    »Ja, tun Sie das«, bat Danny. »Und wenn Sie mit ihm gesprochen haben, möchte ich mich auch noch kurz mit ihm unterhalten.«


    Während Segat den Anruf tätigte, studierte Danny die beeindruckenden Pläne von Fairfax Homes für den neuen Wohnkomplex. Er hatte nur noch eine einzige Frage.


    »Ich reiche Sie jetzt an Sir Nicholas weiter, Mr. Fairfax«, sagte Segat. »Er hätte gern noch kurz mit Ihnen gesprochen.«


    »Ich habe mir gerade Ihre Pläne angesehen, Mr. Fairfax«, begann Danny. »Wie ich sehe, planen Sie im obersten Stockwerk ein Penthouse.«


    »Richtig«, bestätigte Fairfax. »Vier Schlafzimmer, vier Badezimmer, alle en suite, mit etwas über zweihundert Quadratmetern.«


    »Und Blick auf ein Autohaus auf der anderen Seite der Mile End Road.«


    »Aber weniger als eine Meile von der Innenstadt entfernt«, entgegnete Fairfax. Beide lachten.


    »Sie beabsichtigen, das Penthouse für 650 000 Pfund zu verkaufen, Mr. Fairfax?«


    »Ja, in der Tat.«


    »Ich verkaufe für 1,3 Millionen an Sie«, sagte Danny, »wenn ich dafür das Penthouse bekomme.«


    »Machen Sie 1,1 Millionen daraus, und wir haben einen Deal.«


    »Unter einer Bedingung.«


    »Und die wäre?«


    Danny erklärte Mr. Fairfax, welche Veränderung er sich wünschte, und der Bauunternehmer sagte sie ihm ohne zu zögern zu.


     


    Danny hatte die Uhrzeit sorgfältig ausgesucht: 11 Uhr vormittags. Big Al fuhr zweimal um den Redcliffe Square, bevor er schließlich vor der Hausnummer 25 anhielt.


    Danny schritt einen ausgetretenen Weg hoch. Er klingelte an der Haustür und wartete eine Weile, aber nichts regte sich. Er schlug zweimal mit dem Messingklopfer an und hörte das Echo im Haus verhallen, dennoch kam immer noch niemand an die Tür. Er klingelte noch einmal, bevor er aufgab und beschloss, es am Nachmittag erneut zu versuchen. Fast hatte er schon wieder die Pforte erreicht, als die Haustür plötzlich aufgerissen wurde und eine Stimme rief: »Wer zum Teufel sind Sie?«


    »Nick Moncrieff.« Danny drehte sich um und ging den Weg wieder hoch. »Sie haben mich gebeten, mich bei Ihnen zu melden, aber Sie stehen nicht im Telefonbuch, und da ich zufällig gerade vorbeikam …«


    Davenport trug einen seidenen Morgenmantel. Er hatte sich augenscheinlich seit mehreren Tagen nicht rasiert und blinzelte im Sonnenlicht wie ein Tier, das am ersten Frühlingstag aus dem Winterschlaf erwacht ist. »Sie meinten, Sie wüssten eine Investition, an der ich interessiert sein könnte«, sagte Danny.


    »O ja, jetzt fällt es mir wieder ein.« Lawrence Davenport klang nun schon etwas freundlicher. »Na schön, kommen Sie herein.«


    Danny betrat einen unbeleuchteten Hausgang, der Erinnerungen in ihm weckte, wie es in The Boltons vor Molly ausgesehen hatte.


    »Setzen Sie sich, während ich mich anziehe«, sagte Davenport. »Dauert nur eine Sekunde.«


    Danny setzte sich nicht. Er schlenderte durch den Raum, bewunderte die Gemälde und das wertvolle Mobiliar, auch wenn alles unter einer Staubschicht lag. Durch das hintere Fenster sah er in den großen, wenn auch ungepflegten Garten.


    Die anonyme Stimme hatte am Morgen aus Genf angerufen und gesagt, dass Häuser in diesem Viertel derzeit für ungefähr drei Millionen Pfund den Besitzer wechselten. Mr. Davenport hatte die Nummer 25 im Jahr 1996 gekauft, als acht Millionen Fernsehzuschauer jeden Samstagabend The Prescription anschauten, um herauszufinden, mit welcher Krankenschwester Dr. Beresford in dieser Woche schlafen würde. »Auf dem Haus lastet eine Hypothek in Höhe von einer Million Pfund bei Norwich Union«, hatte ihn die Stimme informiert. »In den letzten drei Monaten hat er keine einzige Hypothekenrate mehr bezahlt.«


    Danny drehte sich vom Fenster weg, als Davenport den Raum betrat. Er trug ein Hemd ohne Krawatte, Jeans und Turnschuhe. Danny hatte selbst im Gefängnis Männer gesehen, die besser angezogen waren.


    »Möchten Sie einen Drink?«, fragte Davenport.


    »Ist noch etwas zu früh für mich«, erwiderte Danny.


    »Es ist niemals zu früh.« Davenport schenkte sich großzügig Whisky ein, nahm einen Schluck und lächelte. »Ich komme gleich zur Sache, weil ich ja weiß, wie beschäftigt Sie sind. Es ist nämlich so, dass ich im Augenblick finanziell etwas klamm bin – nur vorübergehend, nur bis mich jemand für eine neue Serie verpflichtet. Erst heute Morgen hat mich mein Agent angerufen und mir ein paar Ideen unterbreitet.«


    »Sie brauchen ein Darlehen?«, fragte Danny.


    »Ja, genau darum geht es.«


    »Und was können Sie mir als Sicherheit bieten?«


    »Tja, meine Gemälde beispielsweise«, sagte Davenport. »Ich habe über eine Million dafür bezahlt.«


    »Ich gebe Ihnen 300 000 für die gesamte Sammlung«, bot Danny an.


    »Aber ich habe über …«, stotterte Davenport und goss sich noch einen Whisky ein.


    »Können Sie denn nachweisen, dass die Gesamtsumme, die Sie zahlten, sich auf über eine Million beläuft?«


    Davenport starrte ihn an, als ob er sich zu erinnern versuchte, wo sie sich das letzte Mal begegnet waren.


    »Ich werde meinen Anwalt anweisen, einen Vertrag aufzusetzen, und Sie erhalten das Geld, sobald Sie unterschrieben haben.«


    Davenport nahm noch einen großen Schluck Whisky. »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er.


    »Tun Sie das«, meinte Danny. »Und wenn Sie die gesamte Summe innerhalb von zwölf Monaten zurückzahlen, gebe ich Ihnen die Sammlung zum selben Preis wieder.«


    »Wo ist der Haken?«, fragte Davenport.


    »Kein Haken, aber wenn Sie das Geld nicht innerhalb von zwölf Monaten zurückzahlen, gehören die Gemälde mir.«


    »Das ist eine sichere Sache für mich.« Davenport grinste breit.


    »Das hoffe ich.« Danny stand auf, und Davenport begleitete ihn aus dem Raum.


    »Ich lasse Ihnen den Vertrag und einen Scheck über 300 000 Pfund zuschicken.« Danny folgte ihm in den Flur.


    »Wie nett von Ihnen«, sagte Davenport.


    »Wollen wir hoffen, dass sich etwas ergibt, das Ihren besonderen Talenten entspricht«, meinte Danny, als Davenport die Haustür öffnete.


    »Darüber müssen Sie sich keine Gedanken machen«, versicherte Davenport. »Ich wette, Sie bekommen Ihr Geld schon in den nächsten Wochen zurück.«


    »Gut zu hören«, entgegnete Danny. »Ach ja, falls Sie je beschließen sollten, dieses Haus zu verkaufen …«


    »Mein Heim?«, rief Davenport. »Nein, niemals. Das steht völlig außer Frage. Denken Sie nicht einmal daran.«


    Er machte sich nicht die Mühe, Danny die Hand zu schütteln, sondern schloss einfach die Tür, als hätte er es mit einem Vertreter zu tun gehabt.
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    Danny las den Artikel in der Times, während Molly ihm schwarzen Kaffee einschenkte.


    Am Ende des ›Berichts aus dem Parlament‹ war ein Gespräch abgedruckt, das im Unterhaus zwischen der Sportministerin und Billy Cormack, dem Parlamentsabgeordneten für Stratford South, stattgefunden hatte.


    Cormack (Labour Partei, Stratford South). »Kann die Ministerin bestätigen, dass es für das olympische Velodrom eine Schlussauswahl zwischen zwei Grundstücken gibt?«


    Ministerin: »Ja, das kann ich, und es wird meinen geschätzten Kollegen sicherlich freuen zu hören, dass eines der beiden Grundstücke, zwischen denen eine Entscheidung gefällt werden wird, in seinem Wahlkreis liegt.«


    Cormack: »Ich danke Ihnen für diese Antwort. Ist sich die Ministerin bewusst, dass der Präsident des britischen Radsportverbandes mir geschrieben und mich darauf hingewiesen hat, dass sich sein Verband einstimmig für das Grundstück in meinem Wahlkreis ausgesprochen hat?«


    Ministerin: »Ja, das ist mir bewusst, nicht zuletzt deswegen, weil mir mein geschätzter Kollege eine Kopie dieses Briefes zukommen ließ.« (Gelächter) »Und ich darf ihm versichern, dass ich die Position des britischen Radsportverbandes bei meiner Entscheidungsfindung sehr ernst nehmen werde.«


    Andrew Crawford (Konservative Partei, Stratford West): »Ist der Ministerin klar, dass diese Neuigkeit in meinem Wahlbezirk nicht mit Begeisterung aufgenommen werden wird? Dort befindet sich das andere Grundstück, auf dem wir eigentlich ein neues Erholungszentrum errichten wollten. Wir hatten das Velodrom ohnehin nie gewollt.«


    Ministerin: »Ich werde die Ansichten meines geschätzten Kollegen bei meiner endgültigen Entscheidung berücksichtigen.«


     


    Molly stellte gerade zwei gekochte Eier vor Danny ab, als sein Handy klingelte. Er war nicht überrascht, als er Paynes Namen auf dem kleinen Display las, obwohl er nicht erwartet hätte, dass sich Payne so früh bei ihm melden würde. Er klappte das Handy auf und sagte: »Guten Morgen.«


    »Morgen, Nick. Tut mir leid, so früh anzurufen, aber ich frage mich, ob Sie zufällig schon den Parlamentsbericht im Telegraph gelesen haben.«


    »Ich lese den Telegraph nicht«, erwiderte Danny. »Aber ich habe die Worte der Ministerin in der Times gelesen. Was steht denn in Ihrer Zeitung?«


    »Dass der Präsident des britischen Radsportverbandes eingeladen wurde, nächste Woche vor dem olympischen Auswahlkomitee zu sprechen, vier Tage, bevor die Ministerin ihre endgültige Entscheidung trifft. Offenbar ist das nichts weiter als eine Formalität – eine gut informierte Quelle hat den Telegraph wissen lassen, dass die Ministerin nur auf den Bericht der Baubehörde wartet, bevor sie dann in zehn Tagen ihre endgültige Entscheidung trifft.«


    »Die Times meldet ungefähr dasselbe«, bestätigte Danny.


    »Aber aus diesem Grund rufe ich nicht an«, sagte Payne. »Ich wollte Sie wissen lassen, dass ich heute Morgen schon einen Anruf aus der Schweiz erhalten habe und dass man Ihr Angebot von vier Millionen ablehnt.«


    »Angesichts der Umstände ist das keine Überraschung«, erklärte Danny.


    »Aber sie haben klargestellt, dass sie sechs Millionen akzeptieren würden«, berichtete Payne. »Die Summe muss jedoch überwiesen sein, bevor die Ministerin in zehn Tagen ihre Entscheidung bekanntgibt.«


    »Das ist immer noch ein guter Deal«, meinte Danny. »Ich habe auch eine Neuigkeit, wenn auch keine so gute. Meine Bank ist nicht bereit, mir derzeit die gesamte Summe vorzuschießen.«


    »Warum denn nicht?«, fragte Payne. »Erkennen die nicht, was für eine Chance das ist?«


    »Doch, aber sie halten es dennoch für ein Risiko. Vielleicht hätte ich Sie vorwarnen sollen, dass ich derzeit ein wenig am Rande meiner Möglichkeiten bin. Ein paar andere Projekte laufen nicht ganz so gut, wie ich das gehofft hatte.«


    »Aber ich dachte, Sie hätten mit dem Objekt an der Mile End Road einen unerwartet hohen Spekulationsgewinn erzielt?«


    »Er war unterm Strich nicht ganz so hoch, wie ich das erwartet hatte«, räumte Danny ein. »Ich habe nur einen Gewinn von etwas über 400 000 gemacht. Wie ich Gary Hall schon vor längerem mitteilte, hat mich meine frühere Kanzlei ziemlich schwer enttäuscht, und jetzt muss ich den Preis für meine Fehleinschätzung bezahlen.«


    »Wie viel können Sie denn aufbringen?«, wollte Payne wissen.


    »Eine Million«, sagte Danny. »Das heißt, es fehlen uns fünf Millionen. Darum ist der Deal wohl leider gestorben.«


    Es folgte eine lange Stille, in der Danny an seinem Kaffee nippte und seine beiden Eier köpfte.


    »Nick, vermutlich möchten Sie nicht, dass ich einigen meiner anderen Kunden von diesem Deal erzähle und ihnen eine Beteiligung anbiete, oder?«


    »Warum nicht«, meinte Danny. »Wenn ich an all die Arbeit denke, die Sie in diese Sache gesteckt haben. Ich ärgere mich nur, dass ich den besten Deal verpasse, den ich seit Jahren in Aussicht hatte.«


    »Sehr großzügig von Ihnen«, sagte Payne. »Das werde ich Ihnen nicht vergessen. Ich schulde Ihnen was.«


    »O ja«, sagte Danny und klappte sein Handy zu.


    Er wollte gerade sein Ei in Angriff nehmen, als das Handy erneut klingelte. Er schaute auf das Display, um zu sehen, ob er den Anrufer bitten konnte, sich später noch einmal zu melden, aber ihm wurde klar, dass das nicht ging, als Die Stimme auf dem Display erschien. Er klappte das Handy auf und lauschte.


    »Es gingen heute Morgen bereits mehrere Anrufe bei uns ein, einschließlich eines Angebots von acht Millionen für Ihr Grundstück. Was soll ich mit Mr. Payne machen?«


    »Er wird Sie anrufen und Ihnen sechs Millionen anbieten. Sie werden sein Angebot akzeptieren«, sagte Danny, und bevor die Stimme etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: »Unter zwei Bedingungen.«


    »Zwei Bedingungen«, wiederholte die Stimme.


    »Er muss heute vor Schalterschluss 600 000 bei der Bank deponieren, und er muss die volle Summe zahlen, bevor die Ministerin ihre Entscheidung verkündet.«


    »Ich melde mich wieder bei Ihnen, sobald er mit mir Kontakt aufgenommen hat«, sagte die Stimme.
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    Spencer Craig verließ seine Kanzlei um 17 Uhr, da er an der Reihe war, das vierteljährliche Musketierabendessen auszurichten. Sie trafen sich immer noch alle drei Monate, trotz der Tatsache, dass Toby Mortimer nicht mehr unter ihnen weilte. Das vierte Abendessen war zum Gedächtnisdinner geworden.


    Craig bediente sich immer eines Catering-Unternehmens, damit er sich nicht die Mühe machen musste, selbst etwas vorzubereiten oder hinterher aufzuräumen. Den Wein wählte er jedoch immer selbst aus, und er behielt sich vor, das Essen vorzukosten, bevor der erste Gast eintraf. Gerald hatte ihn im Lauf des Tages angerufen und ihm mitgeteilt, dass er aufregende Neuigkeiten habe, die das Leben des gesamten Musketierteams verändern könnten. Craig würde niemals den Abend vergessen, an dem schon einmal das Leben der Musketiere verändert worden war, aber seit Danny Cartwright sich erhängt hatte, war das Thema von ihnen nie mehr angesprochen worden. Craig musste auf der Heimfahrt an seine Musketierkameraden denken. Gerald Payne war in seiner Kanzlei die Karriereleiter hochgeklettert und hatte nun auch noch einen sicheren Parlamentssitz für die Konservativen in Sussex. Sobald der Premierminister Neuwahlen ausrief, würde Gerald Parlamentsmitglied werden. Larry Davenport schien in letzter Zeit viel entspannter und hatte ihm sogar die 10 000 Pfund zurückbezahlt, die Craig ihm vor ein paar Jahren geliehen und die er schon längst abgeschrieben hatte; vielleicht hatte Larry dem Team auch etwas mitzuteilen. Und auch Craig hatte an diesem Abend Neuigkeiten für die Musketiere, und obwohl er nichts anderes erwartet hatte, war es nichtsdestotrotz ein schönes Gefühl.


    Seine Fälle nahmen wieder zu, seit er ständig Siege vor Gericht zu verzeichnen hatte, und sein Auftritt bei der Verhandlung von Danny Cartwright war nur noch eine nebelhafte Erinnerung, die den meisten seiner Kollegen kaum noch präsent war – mit einer Ausnahme. Sein Privatleben blieb, gelinde ausgedrückt, voller Flicken: Gelegentlich ein One-Night-Stand, aber abgesehen von Larrys Schwester gab es keine Frau, die er ein zweites Mal sehen wollte. Sarah Davenport hatte jedoch nur allzu deutlich gemacht, dass sie kein Interesse hatte. Dennoch gab er die Hoffnung nicht auf.


    Als Craig in seiner Wohnung in Hambledon Terrace eintraf, ging er sein Weinregal durch, fand aber nichts, was eines Musketierdinners würdig gewesen wäre. Er begab sich zu seiner Stammkneipe in der King’s Road und wählte drei Flaschen Merlot aus, drei edle Sauvignons aus Australien und eine Magnumflasche Laurent Perrier. Schließlich hatte er etwas zu feiern.


    Als er mit den beiden Tüten voller Flaschen zu seinem Haus zurückkehrte, hörte er in der Ferne eine Sirene, was Erinnerungen an jene Nacht wachrief. Diese Erinnerungen schienen mit der Zeit nicht zu verblassen, wie es bei anderen Erinnerungen der Fall war. Er hatte die Polizei verständigt, war nach Hause gerannt, hatte seine Kleider ausgezogen, sich rasch geduscht, ohne dass seine Haare nass wurden, hatte sich fast identische, neue Kleidung angezogen – Anzug, Hemd und Krawatte – und innerhalb von 17 Minuten wieder auf seinem Barhocker gesessen.


    Hätte Redmayne vor Verhandlungsbeginn die Entfernung zwischen dem Dunlop Arms und Craigs Wohnung ausgemessen, dann hätte er in den Geschworenen womöglich Zweifel säen können. Gott sei Dank war das erst sein zweiter Fall gewesen. Wenn er, Craig, es mit Arnold Pearson zu tun gehabt hätte, dann hätte der jeden Pflasterstein auf dem Weg von der Kneipe zum Haus umgedreht, mit einer Stoppuhr als Begleiterin.


    Es hatte Craig nicht überrascht, wie lange es dauerte, bis Detective Sergeant Fuller die Kneipe betrat. Schließlich hatte er es mit einem wichtigeren Problem zu tun: mit einer Leiche und einem blutverschmierten Verdächtigen. Er hätte auch keinen Grund gehabt, einen völlig Fremden zu verdächtigen, schon gar nicht, wenn drei Zeugen dessen Aussage bestätigten. Der Barkeeper hatte den Mund gehalten, aber schließlich hatte er schon zuvor Ärger mit der Polizei gehabt und war als Zeuge unzuverlässig, egal auf welcher Seite. Craig kaufte weiterhin seinen Wein ausschließlich im Dunlop Arms, und wenn am Monatsende die Rechnung kam und bisweilen etwas höher ausfiel, dann kommentierte er das nie.


    Gerald Payne hatte sich hin und wieder noch erkundigt, wessen Stimme das auf der zweiten Kassette war, aber in letzter Zeit hatte er das Thema nicht wieder zur Sprache gebracht. Craig wusste, wessen Stimme es war.


    Als Craig wieder zu Hause war, stellte er den Wein auf den Küchentisch und den Champagner in den Kühlschrank. Dann ging er nach oben, duschte und zog sich etwas Bequemeres an. Er war gerade in die Küche zurückgekehrt und wollte eine Flasche öffnen, als es klingelte.


    Craig konnte sich nicht erinnern, wann er Gerald das letzte Mal derart lebhaft gesehen hatte, und nahm an, es müsse an den Neuigkeiten liegen, wegen derer er am Nachmittag angerufen hatte.


    »Wie gefällt dir die Arbeit in deinem Wahlkreis?«, erkundigte sich Craig, während er Paynes Mantel an die Garderobe hängte und Payne ins Wohnzimmer führte.


    »Großartig, aber ich kann die Wahlen kaum erwarten, damit ich endlich meinen Sitz im Unterhaus einnehmen kann.« Craig goss ihm ein Glas Champagner ein und fragte ihn, ob er in letzter Zeit etwas von Larry gehört hatte. »Letzte Woche habe ich abends mal bei ihm vorbeigeschaut, aber er wollte mich nicht ins Haus lassen, was mir merkwürdig vorkam.«


    »Als ich ihn das letzte Mal zu Hause besucht habe, sah es einfach entsetzlich bei ihm aus«, erzählte Craig. »Vielleicht lag es nur daran. Oder er hat einen neuen Freund, den er dir nicht zeigen wollte.«


    »Er muss wieder Arbeit haben«, sagte Payne. »Letzte Woche hat er mir einen Scheck über eine Summe geschickt, die ich ihm geliehen, aber schon längst abgeschrieben hatte.«


    »Dir auch?«, sagte Craig. Da klingelte es wieder an der Tür.


    Als Davenport hereingeschlendert kam, schien es, als habe er seinen Schwung und seine Selbstsicherheit zurückgewonnen. Er küsste Gerald auf beide Wangen, wie ein französischer General, der seine Truppen inspiziert. Craig bot ihm ein Glas Champagner an und dachte dabei, dass Larry zehn Jahre jünger aussah als noch vor kurzem. Vielleicht würde er ihnen etwas mitteilen, was ihre Neuigkeiten noch übertraf.


    »Lasst uns den Abend mit einem Toast beginnen«, sagte Craig. »Auf ihn, der jetzt nicht bei uns sein kann.« Die drei Männer hoben ihre Gläser und riefen: »Auf Toby Mortimer.«


    »Auf wen sollen wir als Nächstes trinken?«, fragte Davenport.


    »Auf Sir Nicholas Moncrieff«, schlug Payne ohne zu zögern vor.


    »Wer zum Teufel ist das?«, wollte Craig wissen.


    »Der Mann, der für unser aller Glück sorgen wird.«


    »Wie das?«, fragte Davenport, der den anderen nicht sagen wollte, dass Moncrieff der Grund war, warum er seine Schulden bei ihnen hatte begleichen können, ebenso wie einige andere ausstehende Zahlungen.


    »Ich weihe euch beim Essen in die Details ein«, erklärte Payne. »Und heute Abend bestehe ich darauf, als Letzter zu erzählen, denn ich zweifele nicht daran, dass ihr mich nicht übertrumpft.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher, Gerald.« Davenport sah selbstgefälliger als sonst aus.


    Eine junge Frau tauchte in der Tür auf. »Wir wären dann soweit, Mr. Craig.«


    Die drei Männer schlenderten ins Esszimmer und tauschten Erinnerungen an ihre Zeit in Cambridge aus. Mit jedem Jahr waren die Geschichten übertriebener geworden.


    Craig setzte sich ans Kopfende des Tisches, während seinen beiden Gästen Räucherlachs serviert wurde. Nachdem er den Wein gekostet und mit einem Nicken abgesegnet hatte, wandte er sich an Davenport. »Ich kann nicht länger warten, Larry. Erzähl du als Erster deine Neuigkeiten. Offenbar hat für dich gerade eine Glückssträhne begonnen.«


    Davenport lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wartete, bis er sicher sein konnte, die ungeteilte Aufmerksamkeit der beiden anderen zu haben. »Vor zwei Tagen hat mich die BBC angerufen und mich gebeten, auf ein Gespräch im Sender vorbeizuschauen. Das bedeutet für gewöhnlich, dass sie einem eine Nebenrolle in einem Hörspiel anbieten wollen, für das es dann ein Honorar gibt, mit dem man nicht einmal das Taxi vom Redcliffe Square zum Portland Place bezahlen kann. Aber dieses Mal wurde ich von einem leitenden Produzenten zum Mittagessen eingeladen. Er erzählte mir, dass sie derzeit eine neue Figur in das Drehbuch von Holby City schreiben und ich sei ihre erste Wahl für die Rolle. Anscheinend ist Dr. Beresford im Gedächtnis der Öffentlichkeit verblasst …«


    »Ein Hoch auf die Vergesslichkeit.« Payne hob sein Glas.


    »Ich soll nächste Woche zu Probeaufnahmen kommen.«


    »Bravo.« Craig hob ebenfalls sein Glas.


    »Mein Agent meinte, dass sie niemand anderen für die Rolle im Auge haben. Er geht davon aus, dass er mir einen Drei-Jahres-Vertrag mit Wiederholungshonorar und knallharten Verlängerungsklauseln aushandeln kann.«


    »Nicht schlecht, das gebe ich zu«, sagte Payne. »Aber noch bin ich sicher, dass ich etwas Besseres als ihr beide zu bieten habe.«


    Craig füllte sein Glas auf und nahm einen Schluck, bevor er das Wort ergriff.


    »Der Lordkanzler hat mich für nächste Woche zu sich gebeten.« Er nahm noch einen Schluck.


    »Wird er dir seinen Job anbieten?«, fragte Davenport.


    »Alles zu seiner Zeit«, wehrte Craig ab. »Aber jemanden von meinem bescheidenen Rang bittet er nur zu sich, wenn er einem vorschlagen will, sich für den Seidentalar der Kronanwälte zu entscheiden und zur Staatsanwaltschaft zu wechseln.«


    »Du hast es dir verdient«, sagte Davenport. Er und Payne standen auf, um ihrem Gastgeber ihren Tribut zu zollen.


    »Noch ist nichts offiziell.« Craig winkte sie wieder auf ihren Hosenboden. »Was immer ihr auch tut, kein Wort zu niemandem.«


    Craig und Davenport lehnten sich zurück und sahen zu Payne. »Jetzt bist du dran, alter Freund«, sagte Craig. »Was wird unser ganzes Leben verändern?«


     


    Es klopfte an die Tür.


    »Herein«, rief Danny.


    Big Al stand auf der Schwelle, ein riesiges Paket im Arm. »Das wurde gerade abgegeben, Boss. Wo soll ich es hinlegen?«


    »Stell es einfach auf den Tisch.« Danny setzte seine Lektüre fort, als sei das Paket nicht weiter wichtig. Kaum hörte er, wie die Tür ins Schloss fiel, legte er Adam Smiths Theorie über die freie Marktwirtschaft zur Seite und eilte zum Tisch. Er betrachtete eine Weile das Paket mit der Aufschrift Vorsicht – Gefährlich, bevor er das braune Packpapier entfernte und eine Pappschachtel freilegte. Er musste mehrere Schichten Klebeband entfernen, bevor er endlich den Deckel abheben konnte.


    Danny zog zwei schwarze Gummistiefel Größe 9 ½ heraus und schlüpfte hinein – sie passten perfekt. Als Nächstes nahm er zwei dünne Latexhandschuhe und eine große Taschenlampe heraus. Als er sie einschaltete, erhellte ihr Strahl den ganzen Raum. Daraufhin holte er einen schwarzen Nylonoverall und eine Maske, mit der er Nase und Mund bedecken konnte, aus der Schachtel. Er hatte zwischen schwarz und weiß wählen können und sich für schwarz entschieden. Das einzige, was Danny in der Schachtel ließ, war eine Plastikbox, die in einem Luftpolsterumschlag steckte und die Aufschrift ›Gefährlich‹ trug. Er packte sie nicht aus, weil er wusste, was sich darin befand. Er legte die Handschuhe, die Taschenlampe, die Gummistiefel, den Overall und die Maske wieder in die Pappschachtel, holte eine dicke Rolle Paketkleber aus der obersten Schublade seines Schreibtisches und verschloss das Paket wieder.


    Danny lächelte. Eintausend gut investierte Pfund.


     


    »Und wie viel wirst du in dieses kleine Unterfangen investieren?«, erkundigte sich Craig.


    »Ich beteilige mich mit einer Million meines eigenen Geldes«, erklärte Payne. »Ich habe bereits 600 000 überwiesen, um mir den Vertrag zu sichern.«


    »Gehst du damit nicht bis an deine Grenzen?«, erkundigte sich Craig.


    »Und fast schon darüber hinaus«, bestätigte Payne. »Aber eine solche Gelegenheit wird sich mir in diesem Leben nicht wieder bieten, und der Gewinn wird ausreichen, dass ich sehr gut davon leben kann, wenn ich erst einmal Parlamentsmitglied bin und meine Stelle als Partner in der Kanzlei aufgebe.«


    »Verstehe ich deinen Vorschlag richtig«, rekapitulierte Davenport, »welchen Betrag wir auch immer aufbringen, du garantierst, dass du ihn in weniger als einem Monat verdoppeln wirst?«


    »Man kann niemals etwas garantieren«, entgegnete Payne. »Aber dies ist ein Rennen mit nur zwei Pferden, und unser Pferd ist eindeutig der Favorit. Einfacher ausgedrückt, ich habe die Chance, ein Stück Land für sechs Millionen zu kaufen, das fünfzehn bis zwanzig Millionen wert sein wird, sobald die Ministerin bekanntgibt, dass es für den Bau des Velodroms ausgewählt wurde.«


    »Wenn der Deal so toll ist, warum kauft dieser Moncrieff das Grundstück dann nicht allein?«


    »Ich glaube, er hatte von Anfang an nicht genug Kapital, um die sechs Millionen aufzubringen«, mutmaßte Payne. »Aber er investiert immerhin eine Million.«


    »Irgendwie kommt mir das komisch vor«, meinte Craig.


    »Du bist ein alter Zyniker, Spencer«, wehrte Payne ab. »Lass mich dir in Erinnerung rufen, was geschah, als ich den Musketieren das letzte Mal eine solch goldene Gelegenheit auf dem Tablett präsentierte – Larry, Toby und ich haben unsere Investitionen in die landwirtschaftliche Fläche in Gloucestershire in weniger als zwei Jahren verdoppelt. Jetzt biete ich dir eine Wette an, die noch sicherer ist, nur dass du dein Geld dieses Mal innerhalb von gerade mal zehn Tagen verdoppeln kannst.«


    »Na schön, ich bin bereit, 200 000 zu riskieren«, sagte Craig. »Aber ich bringe dich um, wenn irgendetwas schiefgeht.«


    Alles Blut wich aus Paynes Gesicht, und Davenport erstarrte. »Kommt schon, das war doch nur ein Scherz«, meinte Craig. »Ich steige mit 200 000 ein. Was ist mit dir, Larry?«


    »Wenn Gerald eine Million investiert, dann mache ich das auch.« Davenport erholte sich rasch. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich mein Haus für diese Summe beleihen kann, ohne meinen Lebensstil einschränken zu müssen.«


    »Dein Lebensstil wird sich in zehn Tagen komplett verändern, alter Junge«, sagte Payne. »Keiner von uns wird jemals wieder arbeiten müssen.«


    »Alle für einen und einer für alle!«, rief Davenport und versuchte aufzustehen.


    »Alle für einen und einer für alle!«, riefen Craig und Payne unisono. Sie alle hoben ihre Gläser.


    »Wie willst du den Rest des Geldes auftreiben?«, erkundigte sich Craig bei Payne. »Wir drei bringen doch nur die Hälfte auf.«


    »Vergiss nicht die Million von Moncrieff. Und der Kanzleichef steigt ebenfalls mit einer halben Million ein. Ich habe noch ein paar Kumpel angesprochen, denen ich im Laufe der Jahre immer mal wieder eine ordentliche Rendite einfahren konnte, und sogar Charlie Duncan denkt über eine Beteiligung nach. Bis zum Ende der Woche habe ich die volle Summe beisammen. Und da ich beim nächsten Treffen der Musketiere der Gastgeber sein werde«, fuhr er fort, »habe ich mir überlegt, einen Tisch in Harrys Bar zu reservieren.«


    »Oder bei McDonalds«, meinte Craig. »Falls die Ministerin ihre Meinung ändert.«
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    Alex sah über die Themse hinüber zum London Eye Riesenrad, als sie eintraf. Er stand von der Bank auf, um sie zu begrüßen. »Sind Sie schon einmal mit dem Eye gefahren?«, fragte er, als sie sich neben ihn setzte.


    »Ja, einmal«, sagte Beth. »Ich bin mit meinem Vater zur Eröffnung gegangen. Von ganz oben konnte man unsere Werkstatt sehen.«


    »Nicht mehr lange, dann werden Sie den Wilson-Wohnkomplex sehen können«, meinte Alex.


    »Ja. Es war sehr nett von dem Bauherrn, den Gebäudekomplex nach meinem Dad zu nennen. Das hätte ihm gefallen«, meinte Beth.


    »Ich muss um vierzehn Uhr wieder vor Gericht sein«, sagte Alex. »Aber ich musste Sie unbedingt sprechen, denn es gibt Neuigkeiten.«


    »Wie nett von Ihnen, dafür auf Ihre Mittagspause zu verzichten.«


    »Ich habe heute Morgen einen Brief aus dem Büro des Lordkanzlers erhalten. Er ist damit einverstanden, den Fall erneut aufzurollen.« Beth riss Alex in ihre Arme. »Aber – aber nur, wenn wir neue Beweise vorlegen können.«


    »Gilt die Kassette denn nicht als neuer Beweis?«, fragte Beth. »Beide Tageszeitungen haben sie erwähnt, seit wir die Kampagne zur Rehabilitierung Dannys gestartet haben.«


    »Ich bin sicher, man wird die Kassette dieses Mal berücksichtigen, aber wenn befunden wird, dass sie unter Zwang entstand, dann wird sie als Beweis nicht anerkannt.«


    »Wie soll man das jetzt noch nachweisen können?«, fragte Beth.


    »Erinnern Sie sich, dass Danny und Big Al die Zelle mit einem Mann namens Nick Moncrieff teilten?«


    »Natürlich«, sagte Beth. »Sie waren befreundet. Nick hat Danny Lesen und Schreiben beigebracht und war sogar auf seiner Beerdigung, obwohl keiner von uns mit ihm reden durfte.«


    »Tja, einige Wochen vor Moncrieffs Freilassung hat er mir geschrieben, dass er mir auf jede nur erdenkliche Weise helfen wolle, weil er von Dannys Unschuld überzeugt sei.«


    »Aber wie kann er nach all dieser Zeit noch helfen?«


    »Big Al wurde vor etwas mehr als einem Jahr entlassen, und da er während ihrer Zeit bei der Armee fünf Jahre lang Moncrieffs Fahrer war, ist es sehr gut möglich, dass Moncrieff Big Als Aufenthaltsort kennt.«


    »Und Big Al könnte für uns aussagen?«


    »Das ist eine Möglichkeit. Danny hat mir aber einmal erzählt, dass Moncrieff während seiner Zeit im Gefängnis Tagebuch führte, darum hat er womöglich über den Vorfall mit der Kassette geschrieben. Gerichte nehmen Tagebücher sehr ernst, weil sie zeitnahe Beweise sind.«


    »Dann müssen Sie also nur noch Kontakt zu Moncrieff aufnehmen.« Beth war nicht in der Lage, ihre Erregung zu verbergen.


    »Ganz so einfach ist es nicht«, wandte Alex ein.


    »Warum denn nicht? Wenn er unbedingt helfen wollte …«


    »Kurz nach seiner Freilassung wurde er wegen Verstoßes gegen die Bewährungsauflagen verhaftet.«


    »Und jetzt sitzt er wieder ein?«, fragte Beth.


    »Nein, das ist ja das Seltsame. Der Richter gab ihm eine allerletzte Chance. Er muss einen teuflisch guten Anwalt gehabt haben.«


    »Was hält Sie dann davon ab, ihn nach seinen Tagebüchern zu fragen?«, wollte Beth wissen.


    »Es wäre möglich, dass er nach seiner letzten Begegnung mit dem Gesetz einen Brief von einem Anwalt, dem er nie begegnet ist und der ihn bittet, sich erneut einem Gerichtsverfahren auszusetzen, nicht besonders offen gegenüberstehen wird.«


    »Danny sagte, man könne sich immer auf Nick verlassen, komme, was wolle.«


    »Dann schreibe ich ihm heute noch«, erklärte Alex.


     


    Danny nahm den Hörer ab.


    »Payne hat heute Morgen telegraphisch 600 000 Pfund überwiesen«, sagte die Stimme. »Wenn er die restlichen 5 400 000 Pfund bis zum Ende der Woche zahlt, dann gehört ihm das Velodromgrundstück. Ich dachte, Sie würden erfahren wollen, dass uns heute Morgen zehn Millionen dafür angeboten wurden, was wir vereinbarungsgemäß ablehnten. Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.« Die Leitung war tot. Zum ersten Mal hatte die Stimme eine Meinung geäußert.


    Danny wählte die Nummer seines Bankmanagers bei Coutts. Er würde Payne davon überzeugen, dass bei diesem Deal nichts schiefgehen konnte.


    »Guten Morgen, Sir Nicholas. Was kann ich für Sie tun?«


    »Guten Morgen, Mr. Watson. Ich möchte eine Million Pfund von meinem Girokonto auf das Kundenkonto von Baker, Tremlett und Smythe überweisen.«


    »Selbstverständlich, Sir.« Es trat eine lange Pause ein, bevor Mr. Watson hinzufügte. »Ihnen ist klar, dass Sie damit Ihr Konto überziehen?«


    »Ja«, sagte Danny, »aber es wird am 1. Oktober wieder ausgeglichen sein, wenn Sie den monatlichen Scheck vom Treuhandfonds meines Großvaters erhalten.«


    »Ich erledige die Formalitäten noch heute und setze mich dann wieder mit Ihnen in Verbindung«, versicherte Mr. Watson.


    »Es ist mir egal, wann Sie die Formalitäten erledigen, Mr. Watson, solange die Summe nur vor Geschäftsschluss heute Abend überwiesen wird.« Danny legte den Hörer auf. »Verdammt!«, schimpfte er. So hätte sich Nick unter diesen Umständen nicht verhalten. Er musste rasch wieder in den Nick-Modus zurückkehren. Als er sich umdrehte, stand Molly in der Tür. Sie zitterte und schien keine Silbe herauszubringen.


    »Was ist los, Molly?« Danny sprang vom Stuhl auf. »Geht es Ihnen gut?«


    »Er ist es«, flüsterte sie.


    »Er?«, fragte Danny.


    »Der Schauspieler.«


    »Was für ein Schauspieler?«


    »Dr. Beresford. Sie wissen schon, Lawrence Davenport.«


    »Ach so«, sagte Danny. »Dann führen Sie ihn ins Wohnzimmer. Bieten Sie ihm Kaffee an und sagen Sie ihm, dass ich gleich bei ihm bin.«


    Während Molly nach unten hastete, notierte Danny zwei neue Einträge in den Payne-Ordner und stellte ihn wieder zurück auf das Regal. Dann nahm er den Ordner Davenport zur Hand und brachte sich rasch auf den neuesten Stand.


    Gerade wollte er den Ordner schließen, als ihm unter der Überschrift ›Die frühen Jahre‹ ein Eintrag ins Auge fiel, der ihn lächeln ließ. Er stellte den Ordner zurück und ging nach unten zu seinem unerwarteten Gast.


    Davenport sprang auf, als Danny eintrat, und dieses Mal schüttelte er ihm die Hand. Danny war kurz bestürzt angesichts Davenports Erscheinungsbild. Er war frisch rasiert und trug einen Maßanzug. Stand er kurz davor, wieder 300 000 Pfund zu verdienen?


    »Tut mir leid, dass ich so hereingeplatzt bin«, entschuldigte sich Davenport. »Wenn es sich nicht um eine Art Notfall handeln würde, hätte ich das nicht getan.«


    »Machen Sie sich keine Gedanken.« Danny setzte sich in den gegenüberliegenden Sessel. »Was kann ich für Sie tun?«


    Molly stellte ein Tablett auf den Beistelltisch und goss Davenport eine Tasse Kaffee ein.


    »Sahne oder Milch, Mr. Davenport?«, fragte sie.


    »Weder noch, danke.«


    »Zucker, Mr. Davenport?«


    »Nein, danke.«


    »Möchten Sie einen Schokoladenkeks?«, fragte Molly.


    »Nein, danke.« Davenport klopfte sich auf den Bauch.


    Danny lehnte sich zurück und lächelte. Er fragte sich, ob Molly ebenso schmachtend reagierte, wenn sie wüsste, dass sie in diesem Moment den Sohn eines Parkplatzwächters aus Grimsby bediente.


    »Tja, lassen Sie mich einfach wissen, wenn Sie noch einen Wunsch haben, Mr. Davenport«, sagte Molly, bevor sie den Raum verließ und dabei völlig vergaß, Danny seine übliche heiße Schokolade anzubieten.


    Danny wartete, bis sie die Tür geschlossen hatte. »Tut mir leid«, meinte er. »Sie ist sonst ganz normal.«


    »Keine Sorge, alter Kumpel«, sagte Davenport. »Man gewöhnt sich daran.«


    Nicht mehr lange, dachte Danny. »Was kann ich also für Sie tun?«, fragte er.


    »Ich möchte eine ziemlich große Summe in ein Spekulationsobjekt investieren. Nur vorübergehend, versteht sich. Ich werde Ihnen das Geld innerhalb weniger Wochen zurückzahlen, spätestens.« Er sah zu dem McTaggart über dem Kamin. »Ich werde dann auch in der Lage sein, meine Gemälde zurückzukaufen.«


    Danny merkte, dass es ihn traurig stimmen würde, wenn er seine jüngsten Ankäufe verlieren sollte, und es überraschte ihn, wie schnell er sich an sie gewöhnt hatte. »Tut mir leid, wie gedankenlos von mir«, sagte er, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass der ganze Raum voll mit Davenports alten Gemälden war. »Seien Sie versichert, dass Sie die Bilder in dem Moment, in dem Sie das Darlehen zurückzahlen, wiederbekommen.«


    »Das könnte sehr viel schneller der Fall sein, als ich es ursprünglich geplant hatte«, erklärte Davenport. »Vor allem, wenn Sie mir bei dieser kleinen geschäftlichen Angelegenheit unter die Arme greifen könnten.«


    »An welche Summe dachten Sie dabei?«, fragte Danny.


    »An eine Million«, beichtete Davenport zögernd. »Das Problem ist, ich habe nur eine Woche, um das Geld aufzutreiben.«


    »Und welche Sicherheit bieten Sie mir dieses Mal?«, erkundigte sich Danny.


    »Mein Haus am Redcliffe Square.«


    Danny erinnerte sich an Davenports Abschiedsworte bei ihrer letzten Begegnung: Mein Heim? Nein, niemals. Das steht völlig außer Frage. Denken Sie nicht einmal daran.


    »Und wenn Sie mir diese Summe doch nicht innerhalb eines Monats zurückzahlen können?«


    »Dann gehört das Haus Ihnen, ebenso wie die Gemälde.«


    »Abgemacht«, sagte Danny. »Und da Sie nur ein paar Tage haben, um das Geld aufzutreiben, setze ich mich am besten sofort mit meinen Anwälten in Verbindung und weise sie an, einen Vertrag aufzusetzen.«


    Als sie das Wohnzimmer verließen und in den Flur traten, stießen sie auf Molly, die am Eingang stand und Davenports Mantel an die Brust presste.


    »Dankeschön«, sagte Davenport, nachdem sie ihm in den Mantel geholfen und die Tür geöffnet hatte.


    »Ich melde mich«, sagte Danny, der Davenport nicht die Hand schüttelte, als dieser auf die Auffahrt trat. Molly hätte dagegen beinahe einen Knicks gemacht.


    Danny drehte sich um und ging in Richtung seines Arbeitszimmers. »Molly, ich muss einige Anrufe tätigen. Wahrscheinlich komme ich ein paar Minuten später zum Mittagessen«, rief er über seine Schulter. Als er keine Antwort bekam, drehte er sich um. Seine Haushälterin stand an der Tür und unterhielt sich mit einer Frau.


    »Erwartet er Sie?«, fragte Molly.


    »Nein«, erwiderte Ms. Bennett. »Ich habe mich ganz spontan zu einem Besuch entschlossen.«
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    Der Wecker ging um 2 Uhr nachts los, aber Danny schlief nicht. Er sprang aus dem Bett und zog rasch Unterhose, T-Shirt, Socken, Trainingshose und Turnschuhe an, die er auf dem Stuhl am Fenster zurechtgelegt hatte.


    Er sah auf seine Armbanduhr: sechs Minuten nach zwei. Er schloss die Schlafzimmertür und ging langsam nach unten. Er öffnete die Haustür und sah den Wagen, der am Straßenrand parkte. Obwohl er ihn nicht sehen konnte, wusste Danny, dass Big Al am Steuer saß. Er sah sich um – es brannten noch zwei Lichter auf dem Platz, aber es war niemand zu sehen. Er stieg in den Wagen, sagte aber nichts. Big Al schaltete den Motor ein und fuhr einhundert Meter, bevor er die Scheinwerfer aufleuchten ließ.


    Keiner von beiden sprach, als Big Al nach rechts bog und zum Embankment fuhr. Er hatte es in der vergangenen Woche fünfmal geprobt: zweimal am Tag, dreimal bei Nacht – das nannte er seine ›nächtlichen Übungen‹. Aber die Proben waren nun vorbei, in dieser Nacht würden sie den Ernstfall durchziehen. Big Al behandelte die ganze Sache wie eine Militäroperation, und seine fünf Jahre bei der Armee machten sich positiv bemerkbar. Tagsüber dauerte die Fahrt ungefähr 43 Minuten, aber nachts ließ sich dieselbe Strecke in 29 Minuten zurücklegen, ohne dass man dafür die Geschwindigkeitsbegrenzung überschreiten musste.


    Während sie am Nordufer der Themse entlangfuhren und dabei am Unterhaus vorbeikamen, konzentrierte sich Danny auf das, was getan werden musste, sobald sie das Zielgebiet erreichten. Sie fuhren durch die Innenstadt in Richtung East End. Dannys Konzentration wurde nur kurz unterbrochen, als sie an einem großen Baugelände vorbeikamen, neben dem auf einer riesigen Schautafel ein herrlicher Entwurf gezeigt wurde, wie der Wilson-Wohnkomplex nach seiner Fertigstellung aussehen würde: Sechzig Luxuswohnungen und dreißig bezahlbare Wohneinheiten, wurde dort versprochen, neun waren bereits verkauft, einschließlich des Penthouses. Danny lächelte.


    Big Al fuhr die Mile End Road entlang, dann bog er nach links, vorbei an einem Schild mit der Aufschrift Stratford – Austragungsort der Olympischen Spiele von 2012? Elf Minuten später bog er von der Straße auf einen Kiesweg. Er schaltete die Scheinwerfer aus, da er zwischen dieser Abfahrt und dem Zielgebiet jeden Zentimeter, ja fast jeden Stein kannte.


    Am Ende des Weges passierte er ein Schild mit der Aufschrift Privatbesitz – Betreten verboten. Er fuhr dennoch weiter, schließlich war Danny der Besitzer des Grundstücks und würde das auch noch weitere acht Tage bleiben. Big Al brachte den Wagen hinter einem kleinen Hügel zum Stehen, schaltete den Motor aus und drückte auf einen Knopf. Das Seitenfenster glitt nach unten. Sie saßen einen Moment in aller Stille und lauschten, aber man hörte nur die Geräusche der Nacht. Während einer nachmittäglichen Aufklärungsfahrt waren sie ein paar Menschen begegnet, die ihre Hunde ausführten, und einer Gruppe Kinder, die Fußball spielte, aber jetzt war da nichts, nicht einmal ein Nachtschwärmer leistete ihnen Gesellschaft.


    Nach zwei Minuten berührte Danny Big Als Ellbogen. Sie stiegen aus und gingen zum Kofferraum. Big Al öffnete ihn, während Danny seine Turnschuhe auszog. Big Al holte die Schachtel aus dem Kofferraum und stellte sie auf den Boden, wie sie es bereits in der Nacht zuvor getan hatten, als Danny einen Probedurchgang absolviert hatte, um zu sehen, ob er die 71 weißen Kieselsteine fand, die sie tagsüber in Ritzen, Löchern und Spalten deponiert hatten. Er hatte 53 gefunden. In dieser Nacht würde er sich besser schlagen.


    Ein letzter Testlauf an diesem Nachmittag hatte ihm die Chance geboten, diejenigen Kiesel zu finden, der er zuvor übersehen hatte. Bei Tageslicht konnte er das Gelände in etwas über zwei Stunden abarbeiten. In der vergangenen Nacht hatte er drei Stunden und siebzehn Minuten gebraucht. In dieser Nacht würde es noch länger dauern, weil er so oft in die Knie gehen musste.


    Es war eine klare, stille Nacht, wie es der Wetterbericht vorhergesagt hatte. Erst am Morgen sollte ein leichter Regen einsetzen. Wie jeder gute Bauer hatte Danny den Tag, sogar die Stunde für die Aussaat gewissenhaft ausgewählt. Big Al nahm den schwarzen Overall aus der Schachtel und reichte ihn Danny, der den Reißverschluss aufzog und hineinschlüpfte. Selbst diesen einfachen Schritt hatten sie mehrmals im Dunkeln geübt. Big Al gab ihm die Gummistiefel, dann die Handschuhe, die Taschenlampe und schließlich die Plastikbox mit der Aufschrift ›Gefährlich‹.


    Als sich sein Boss an die Arbeit machte, bezog Big Al beim Wagen Stellung. Danny begab sich in eine Ecke seines Grundstücks und machte weitere sieben Schritte, bevor er den ersten weißen Kiesel entdeckte. Er hob ihn auf und ließ ihn in eine der beiden tiefen Taschen des Overalls fallen. Dann ging er in die Knie, schaltete die Taschenlampe ein und bohrte einen winzigen Stängel in einen Spalt im Boden. Er schaltete die Taschenlampe wieder aus und stand auf. Gestern hatte er es ohne den Wurzelstock probiert. Weitere neun Schritte und er stieß auf den nächsten Kieselstein und wiederholte den ganzen Vorgang, dann nur einen Schritt, bevor er zum dritten Kiesel gelangte und sich neben einen Spalt kniete, in den er tief die Rhizome versenkte. Dann wieder fünf Schritte …


    Big Al hätte zu gern geraucht, aber er wusste, dass er dieses Risiko nicht eingehen durfte. In Bosnien hatte ein Soldat während einer nächtlichen Operation einmal eine Zigarette angezündet, und nur drei Sekunden später steckte eine Kugel in seinem Schädel. Big Al wusste, dass der Boss noch mindestens drei Stunden brauchen würde, und er durfte seine Konzentration nicht verlieren, nicht einmal eine Sekunde lang.


    Kieselstein Nummer 23 befand sich am anderen Ende von Dannys Grundstück. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe in ein tiefes Loch und ließ einige Rhizome hineinfallen. Den Kieselstein steckte er in seine linke Tasche.


    Big Al räkelte sich und ging langsam um das Auto herum. Er wusste, sie würden lange vor Tagesanbruch – die Dämmerung setzte um 6 Uhr 48 ein – verschwunden sein. Er sah auf seine Armbanduhr: 4 Uhr 17. Sie sahen beide auf, als ein Flugzeug über ihre Köpfe hinwegflog, das erste, das an diesem Morgen in Heathrow landete.


    Danny steckte Kieselstein Nummer 36 in seine rechte Tasche. Er achtete darauf, das Gewicht gleichmäßig zu verteilen. Er wiederholte diesen Vorgang immer wieder: Ein paar Schritte gehen, niederknien, die Taschenlampe einschalten, Wurzelstock in einen Spalt versenken, den Kieselstein einstecken, die Taschenlampe ausschalten, aufstehen, weitergehen – es fühlte sich sehr viel ermüdender an als in der Nacht zuvor.


    Big Al erstarrte, als ein Wagen auf das Grundstück bog und in ungefähr fünfzig Metern Entfernung stehen blieb. Er konnte nicht sicher sein, ob der Insasse des Wagens ihn gesehen hatte. Big Al ließ sich auf den Bauch fallen und robbte auf den Feind zu. Eine Wolke schob sich beiseite und legte den Mond frei, jedoch nur einen schmalen Streifen – sogar der Mond war auf ihrer Seite. Die Scheinwerfer des Wagens erloschen, aber das Innenlicht brannte weiter.


    Danny meinte, Autoscheinwerfer gesehen zu haben, und ließ sich sofort flach auf den Boden fallen. Sie hatten vereinbart, dass Big Al dreimal mit seiner Taschenlampe aufleuchten würde, wenn Gefahr drohte. Danny wartete über eine Minute, aber es leuchtete keine Taschenlampe auf, darum stand er wieder auf und suchte den nächsten Kieselstein.


    Big Al war nur noch wenige Meter von dem geparkten Wagen entfernt und obwohl die Scheiben mit Dampf beschlagen waren, sah er, dass im Inneren ein Licht brannte. Er richtete sich auf die Knie auf und lugte durch die hintere Scheibe. Gleich darauf musste er seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht laut aufzulachen, als er eine Frau auf der Rückbank sah, die mit weit gespreizten Beinen laut stöhnte. Big Al konnte das Gesicht des Mannes auf ihr nicht erkennen, aber er spürte ein Pochen in seinen Hosen. Er ließ sich wieder auf den Bauch fallen und robbte den langen Weg zurück zur Basis.


    Als Danny zu Kieselstein Nummer 67 kam, fluchte er. Er hatte jetzt das gesamte Grundstück abgedeckt, und dennoch fehlten ihm vier Kiesel. Langsam kehrte er zum Wagen zurück, jeder Schritt war mühsamer als der vorige. Er hatte das Gesamtgewicht der Kieselsteine nicht mit eingeplant.


    Nachdem Big Al die Basis erreicht hatte, behielt er den Wagen wachsam im Auge. Er fragte sich, ob der Boss sich der Anwesenheit dieses Autos bewusst war. Plötzlich hörte er den Motor aufheulen, die Scheinwerfer flammten auf, und das Auto wendete und verschwand auf dem Kiesweg in die Nacht.


    Als Big Al Danny auf sich zukommen sah, zog er die leere Schachtel aus dem Kofferraum und stellte sie vor sich auf den Boden. Danny zog die Kieselsteine aus seinen Taschen und legte sie in die Schachtel; ein mühsames Unterfangen, konnte doch schon das leiseste Geräusch Aufmerksamkeit auf sie lenken. Sobald er diese Aufgabe erledigt hatte, nahm Danny die Maske ab und zog die Handschuhe, die Stiefel und den Overall aus. Er reichte alles Big Al, der es auf die Kieselsteine in die Schachtel legte. Zuletzt wanderten die Taschenlampe und die leere Plastikbox in die Schachtel.


    Big Al schloss den Kofferraum und setzte sich hinter das Lenkrad, während der Boss sich angurtete. Dann schaltete Big Al den Motor an, wendete den Wagen und fuhr über den Kiesweg zurück. Keiner von beiden sprach, nicht einmal, als sie die Straße erreichten. Noch war der Job nicht erledigt.


    Im Laufe der Woche hatte Big Al einige Mülldeponien und Baugelände ausfindig gemacht, wo sie die Beweise ihrer nächtlichen Operation entsorgen konnten. Big Al blieb während der Fahrt, die über eine Stunde anstatt die sonst üblichen vierzig Minuten dauerte, mehrmals stehen. Als sie zu The Boltons zurückkehrten, war es halb acht. Danny lächelte, als er einige Tropfen Regen auf der Windschutzscheibe sah und sich die automatischen Scheibenwischer einschalteten. Er stieg aus, ging die Auffahrt hoch und schloss die Haustür auf. Auf der Fußmatte lag ein Brief. Er hob ihn auf und öffnete ihn, während er die Treppe hochstieg. Als er die Unterschrift sah, begab er sich direkt in sein Arbeitszimmer und verriegelte die Tür.


    Er las den Brief, war sich aber nicht sicher, wie er reagieren sollte. Benimm dich wie Nick. Denke wie Danny.
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    »Nick, wie schön, dich zu sehen.« Sarah beugte sich vor und flüsterte: »Bitte sag mir, dass du brav gewesen bist.«


    »Das kommt darauf an, wie du brav definierst.« Danny setzte sich neben sie.


    »Du hast doch hoffentlich keinen Termin bei deiner Lieblingsfrau verpasst?«


    Danny musste an Beth denken, wiewohl er genau wusste, dass sich Sarah auf Ms. Bennett bezog.


    »Keinen einzigen«, versicherte er ihr. »Vor kurzem hat sie mich sogar zu Hause besucht und meine Unterkunft für angemessen befunden. Sie hat lauter Häkchen gemacht.«


    »Du warst nie versucht, ins Ausland zu reisen?«


    »Nur wenn man eine Kurzreise nach Schottland zu Mr. Munro mitzählt.«


    »Gut. Und was hast du sonst noch alles getan, wovon du deiner Anwältin erzählen solltest?«


    »Nicht viel«, meinte Danny. »Was macht Lawrence?«, erkundigte er sich und fragte sich, ob Sarahs Bruder ihr alles erzählt hatte.


    »Es ging ihm niemals besser. Nächsten Donnerstag hat er Probeaufnahmen zu Holby City – für eine neue Rolle, die ihm auf den Leib geschrieben wurde.«


    »Und welche Rolle ist es? Zeuge des Mordes?«, fragte Danny und bereute seine Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte.


    »Aber nein.« Sarah lachte. »Du denkst an die Rolle, die er in Zeugin der Anklage spielte, aber das ist schon Jahre her.«


    »Stimmt«, sagte Danny. »Eine schauspielerische Leistung, die ich nicht vergessen werde.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du Larry schon so lange kennst.«


    »Nur aus der Ferne.« Danny war erleichtert, als ihm eine bekannte Stimme zur Rettung eilte. »Hallo Sarah!« Charlie Duncan beugte sich nach unten und küsste sie auf die Wange.


    »Wie schön, Sie zu sehen, Nick«, sagte Duncan. »Ihr beide kennt euch natürlich.«


    »Natürlich«, bestätigte Sarah.


    Duncan flüsterte: »Vorsicht, was Sie sagen. Vor Ihnen sitzt ein Kritiker. Genießen Sie die Vorstellung.«


    Danny hatte das Manuskript von Bling Bling gelesen, aber es war ihm nicht möglich gewesen, dem Inhalt zu folgen, darum war er jetzt neugierig, wie es auf der Bühne funktionieren würde und wofür genau er 10 000 Pfund ausgegeben hatte. Er schlug das Programmheft auf und stellte fest, dass das Stück als ›umwerfend komischer Blick auf Großbritannien unter Blair‹ angepriesen wurde. Er blätterte um und las den Absatz über den Autor, einen tschechischen Dissidenten, der fliehen musste, als … Da ging das Licht aus, und der Vorhang hob sich.


    In den ersten fünfzehn Minuten von Bling Bling lachte niemand, was Danny überraschte, da das Stück angeblich eine leichtfüßige Komödie sein sollte. Als endlich der Star seinen Auftritt hatte, gab es einige Lacher, aber Danny war sich gar nicht sicher, ob diese vom Stückeschreiber so beabsichtigt gewesen waren. Als sich der Vorhang senkte, musste Danny ein Gähnen unterdrücken.


    »Wie findest du es?«, fragte er Sarah und überlegte, ob ihm etwas entgangen war.


    Sarah legte den Finger an die Lippen und zeigte auf den Kritiker, der sich wie wild Notizen machte. »Lass uns etwas trinken gehen«, schlug sie vor.


    Sarah berührte seinen Arm, während sie langsam den Mittelgang entlangschritten. »Nick, dieses Mal brauche ich einen Rat.«


    »Zu welchem Thema?«, fragte Danny. »Ich muss dich warnen: Ich verstehe rein gar nichts vom Theater.«


    Sie lächelte. »Nein, ich spreche von der wirklichen Welt. Gerald Payne hat mir empfohlen, etwas Geld in einen Grundstücksdeal zu investieren, an dem er beteiligt ist. Er hat deinen Namen erwähnt, darum wollte ich von dir wissen, ob du es für eine gute Investition hältst.«


    Danny hatte keine Ahnung, wie er darauf reagieren sollte. Sosehr er auch ihren Bruder verabscheute, hatte er doch keinen Streit mit dieser bezaubernden Frau, die verhindert hatte, dass er wieder ins Gefängnis musste.


    »Ich rate Freunden grundsätzlich nie dazu, Geld in eine bestimmte Sache zu investieren«, meinte Danny. »Man kann nicht gewinnen: Wenn die Freunde einen Gewinn erzielen, vergessen sie, wer ihnen dazu geraten hat, aber wenn sie ihr Geld verlieren, erinnern sie dich bis ans Ende deiner Tage daran. Ich würde dir nur raten, nie eine Summe einzusetzen, die du dir nicht leisten kannst, und wirklich niemals eine Summe zu riskieren, die dir womöglich schlaflose Nächte beschert.«


    »Ein guter Rat«, sagte Sarah. »Ich bin dir dankbar.«


    Danny folgte ihr zur Bar. Als sie den übervollen Raum betraten, entdeckte Danny Gerald Payne, der an einem Tisch stand und Spencer Craig Champagner einschenkte. Danny fragte sich, ob Craig versucht war, Geld in sein Olympiagrundstück zu investieren. Er nahm sich vor, das später bei der Premierenparty herauszufinden.


    »Wir wollen ihnen aus dem Weg gehen«, bat Sarah. »Ich konnte Spencer Craig noch nie ausstehen.«


    »Ich auch nicht«, sagte Danny, während sie sich zur Theke kämpften.


    »He, Sarah, Nick! Wir sind hier drüben!«, rief Payne und winkte ihnen hektisch zu. »Kommt und trinkt Schampus mit uns!«


    Zögernd machten sich Danny und Sarah auf den Weg. »Du erinnerst dich doch an Nick Moncrieff«, sagte Payne und drehte sich zu Craig.


    »Aber natürlich.« Craig nickte. »Der Mann, der uns alle reich machen wird.«


    »Wollen wir es hoffen«, sagte Danny – eine seiner Fragen war somit beantwortet.


    »Nach dieser Vorstellung heute brauchen wir jede Hilfe, die wir kriegen können«, meinte Payne.


    »Ach, es hätte schlimmer sein können«, fand Sarah. Danny reichte ihr ein Glas Champagner.


    »Das Stück ist Scheiße«, erklärte Craig. »Meine Investition geht gerade den Bach hinunter.«


    »Ich hoffe, Sie haben nicht allzu viel investiert.« Danny warf einen Köder aus.


    »Nichts im Vergleich zu dem, was ich in Ihr kleines Unterfangen zu investieren gedenke«, sagte Craig, ohne den Blick von Sarah abzuwenden.


    Payne flüsterte Danny verschwörerisch zu: »Ich habe heute Morgen die Gesamtsumme überwiesen. Irgendwann in den nächsten Tagen tauschen wir die Verträge aus.«


    »Freut mich zu hören«, sagte Danny und meinte es auch so, obwohl die Schweizer ihn schon über den Geldtransfer informiert hatten, bevor er sich auf den Weg ins Theater gemacht hatte.


    »Übrigens ist es mir aufgrund meiner politischen Verbindungen gelungen, Karten für die Fragestunde nächsten Donnerstag im Parlament zu bekommen«, fügte Payne hinzu. »Wenn Sie wollen, können Sie mich begleiten, wenn die Ministerin ihre Ankündigung macht.«


    »Sehr nett von Ihnen, Gerald, aber möchten Sie nicht lieber Lawrence oder Craig mitnehmen?« Danny brachte es immer noch nicht über sich, ihn Spencer zu nennen.


    »Larry hat an dem Nachmittag Probeaufnahmen und Spencer einen Termin beim Lordkanzler am anderen Ende des Gebäudes. Und wir wissen ja alle, worum es dabei gehen wird.« Er zwinkerte.


    »Wissen wir das?«, fragte Danny.


    »Aber ja. Spencer soll Staatsanwalt werden«, flüsterte Payne.


    »Ich gratuliere.« Danny drehte sich zu seinem Widersacher um.


    »Noch ist es nicht offiziell«, erwiderte Craig, ohne ihn anzusehen.


    »Das wird es aber ab nächsten Donnerstag sein«, meinte Payne. »Also Nick, treffen Sie mich um 12 Uhr 30 am St. Stephens Eingang des Unterhauses, dann können wir uns die Erklärung der Ministerin anhören und anschließend unser Glück begießen.«


    »Abgemacht«, sagte Danny, als es zum dritten Mal gongte. Er sah zu Sarah, die von Craig in eine Ecke gedrängt worden war. Er hätte sie gern gerettet, wurde aber von der Menge mitgerissen, die wieder in den Theatersaal drängte.


     


    Sarah kehrte in dem Moment an ihren Platz zurück, als sich der Vorhang hob. Die zweite Hälfte des Stückes war zwar ein klein wenig besser als die erste, aber nicht annähernd gut genug, um den Mann vor ihm freundlicher zu stimmen, wie Danny vermutete.


    Als der Vorhang fiel, machte sich der Kritiker als Erster auf den Weg, und Danny hatte nicht übel Lust, ihm zu folgen. Obwohl das Ensemble dreimal vor den Vorhang geklatscht wurde, stand Danny bei dieser Gelegenheit nicht auf. Sonst auch niemand. Als das Licht anging, drehte sich Danny zu Sarah. »Wenn du zur Party gehen willst, könnte ich dich mitnehmen.«


    »Ich gehe nicht«, erklärte Sarah. »Vermutlich werden das sonst auch nicht viele Leute tun.«


    »Warum denn nicht?«


    »Die Profis können einen Flop riechen und wollen nicht auf einer Party gesehen werden, wo die Leute denken könnten, sie seien auf irgendeine Weise daran beteiligt.« Sarah hielt kurz inne. »Ich hoffe, du hast nicht allzu viel Geld investiert.«


    »Nicht so viel, als dass ich jetzt schlaflose Nächte hätte«, beruhigte Danny sie.


    »Ich werde deinen Rat nicht vergessen.« Sie hakte sich bei ihm unter. »Was hältst du davon, eine einsame Frau zum Essen auszuführen?«


    Danny erinnerte sich an das letzte Mal, als er ein solches Angebot angenommen hatte und wie der Abend damals endete. Er wollte das nicht noch einmal durchmachen und schon gar nicht mit ihr. »Es tut mir leid, aber …«


    »Bist du verheiratet?«, fragte Sarah.


    »Wenn es nur so wäre«, sagte Danny.


    »Ich wünschte, ich hätte dich vor ihr kennengelernt.« Sarah löste sich von ihm.


    »Das wäre nicht möglich gewesen«, sagte Danny rätselhaft.


    »Bring sie das nächste Mal mit«, bat Sarah. »Ich würde sie gern kennenlernen. Gute Nacht, Nick. Und danke noch mal für deinen Rat.« Sie küsste ihn auf die Wange und zog los, um ihrem Bruder Gesellschaft zu leisten.


    Danny hätte sie zu gern davor gewarnt, auch nur einen einzigen Penny in Paynes Olympiaunterfangen zu investieren, aber er wusste, bei einer so klugen Frau wäre das Risiko einfach zu groß.


    Er fädelte sich in die schweigende Menge ein, die schnellstmöglich aus dem Theater strömte, konnte es aber nicht vermeiden, dem niedergeschlagenen Charlie Duncan aus dem Weg zu gehen, der am Ausgang Stellung bezogen hatte. Duncan schenkte Danny ein schwaches Lächeln.


    »Tja, wenigstens werde ich kein Geld für eine rauschende Dernièrenparty ausgeben müssen.«
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    Danny traf sich mit Gerald Payne vor dem St. Stephens Eingang des Westminster Palace. Es war sein erster Besuch im Unterhaus, und er plante, dass es Paynes letzter sein würde.


    »Ich habe zwei Karten für die Besuchergalerie«, verkündete Payne dem Polizisten am Eingang mit lauter Stimme. Es dauerte dennoch geraume Zeit, bis sie die Sicherheitskontrollen hinter sich hatten.


    Nachdem sie ihre Taschen entleert hatten und durch den Metalldetektor gegangen waren, führte Payne Danny einen langen Marmorflur entlang zur großen Lobby.


    »Die haben alle keine Karten«, erklärte Payne, als sie an einer Reihe von Leuten vorbeikamen, die auf grünen Bänken saßen und geduldig darauf warteten, zur Besuchergalerie vorgelassen zu werden. »Vor heute Abend kommen die nicht rein, wenn überhaupt.«


    Danny nahm die Atmosphäre in der großen Lobby in sich auf, während Payne zu dem Polizisten an der Zugangskontrolle ging und seine Karten vorzeigte. Parlamentsabgeordnete plauderten mit Besuchern aus ihren Wahlkreisen, Touristen starrten zur Mosaikdecke hoch, andere, für die alles reine Routine war, schritten zielgerichtet durch die Lobby und gingen einfach ihrer Arbeit nach.


    Payne schien nur an einer einzigen Sache interessiert: Er wollte sicherstellen, dass er einen guten Platz hatte, wenn die Ministerin sich erhob, um vom Rednerpult aus ihre Erklärung abzugeben. Danny wünschte sich ebenfalls, dass Payne die bestmögliche Aussicht genießen möge.


    Der Polizist wies in einen Gang zu seiner Rechten. Payne marschierte los, und Danny musste sich beeilen, um ihn wieder einzuholen. Payne fegte mit großen Schritten über den grünen Teppich im Gang und erklomm zielsicher eine Treppe in den ersten Stock, als sei er bereits Parlamentsmitglied. Er und Danny wurden am Treppenkopf von einem Parlamentsbediensteten in Empfang genommen, der ihre Karten prüfte und sie dann zur Besuchergalerie führte. Als Erstes stach Danny ins Auge, wie klein die Galerie war und wie wenig Plätze es für Besucher gab, was die große Zahl an Menschen erklärte, die im Erdgeschoss warten mussten. Der Parlamentsdiener fand zwei Plätze in der vierten Reihe für sie und reichte ihnen die Tagesordnung. Danny beugte sich vor und sah auf die Abgeordnetenplätze hinunter. Er war überrascht, wie wenige Parlamentarier anwesend waren, obwohl es mitten am Tag war. Offenbar schienen nicht viele daran interessiert, wo das künftige olympische Velodrom stehen würde, auch wenn die Zukunft zahlreicher Menschen von der Entscheidung der Ministerin abhing. Einer dieser Menschen saß in diesem Moment neben Danny.


    »Das sind überwiegend Londoner Abgeordnete«, flüsterte Payne, während er die entsprechende Seite der Tagesordnung aufschlug. Seine Hand zitterte, als er Dannys Aufmerksamkeit auf das obere Ende der Seite lenkte: 12 Uhr 30, Erklärung der Sportministerin.


    Danny versuchte, dem zu folgen, was im Saal unten vor sich ging. Payne erklärte ihm, dass der Tag für Fragen an den Gesundheitsminister reserviert war, die jedoch um 12 Uhr 30 abrupt enden würden. Es freute Danny, wie ungeduldig Payne darauf harrte, seinen Platz auf der Galerie für einen Sitz auf den grünen Bänken unten im Saal einzutauschen.


    Als die Uhr über dem Sitz des Sprechers sich halb eins näherte, raschelte Payne nervös mit der Tagesordnung in seinen Händen, sein rechtes Bein zuckte. Danny blieb ruhig, aber er wusste ja auch schon, was die Ministerin dem Unterhaus verkünden würde.


    Um 12 Uhr 30 erhob sich der Sprecher und rief: »Erklärung der Ministerin für Sport.« Payne beugte sich vor, um einen besseren Blick auf die Ministerin zu haben, die sich von der vorderen Bank erhob und eine rote Akte auf das Rednerpult legte.


    »Herr Sprecher, mit Ihrer Erlaubnis möchte ich eine Erklärung bezüglich des Ortes abgeben, den ich für den Bau des olympischen Velodroms ausgewählt habe. Meine Kollegen werden sich erinnern, wie ich das Unterhaus zu Beginn des Monats darüber informierte, dass nur noch zwei Orte in Betracht kommen, ich meine endgültige Entscheidung jedoch erst treffen würde, wenn ich die Berichte der Baubehörde über die Grundstücke erhalten hätte.« Danny sah zu Payne. Schweiß hatte sich auf dessen Stirn gebildet. Danny versuchte, ebenfalls besorgt auszusehen. »Diese Berichte wurden mir gestern überreicht, und Kopien davon gingen an das Olympische Komitee, an die beiden hochgeschätzten Parlamentskollegen, in deren Wahlkreisen sich die Grundstücke befinden, sowie an den Präsidenten des britischen Radsportverbandes. Parlamentarier können nach meiner Erklärung Kopien des Berichts vom Schreibbüro anfordern. Nach eingehender Prüfung der Unterlagen waren sich alle Beteiligten einig, dass nur ein Grundstück für dieses wichtige Projekt in Betracht kommt.« Ein Lächeln flackerte angesichts dieser Worte über Paynes Lippen. »Allerdings zeigte der Bericht der Baubehörde jetzt, dass dieses Grundstück unglücklicherweise mit einer gesundheitsschädlichen und schnell wuchernden Pflanze namens Japanischer Staudenknöterich (Gelächter) verseucht ist. Ich merke, dass meine geschätzten Kollegen, ebenso wie ich selbst, sich diesem Problem noch nie stellen mussten, darum will ich kurz die Konsequenzen erläutern. Der Japanische Staudenknöterich ist eine enorm aggressive Pflanze mit hohem Zerstörungspotential, die sich – sobald sie sich eingenistet hat – rasch ausbreitet und das Land, auf dem sie wächst, für eine Bebauung ungeeignet macht. Bevor ich meine Entscheidung traf, suchte ich Rat, ob es für dieses Problem eine einfache Lösung gibt. Experten auf diesem Gebiet versicherten mir, dass man Japanischen Staudenknöterich in der Tat durch Chemikalien ausmerzen kann.« Payne sah auf, einen Hoffnungsschimmer im Blick. »Doch haben Erfahrungen der Vergangenheit gezeigt, dass der erste Versuch nicht immer erfolgreich ist. Kommunale Grundstücke in Birmingham, Liverpool und Dundee mussten im Durchschnitt über ein Jahr lang behandelt werden, bevor sie zur Bebauung freigegeben werden konnten. Die ehrenwerten Mitglieder des Parlaments werden sicher verstehen, dass es unverantwortlich von meinem Ministerium wäre, wenn ich es riskiere, weitere zwölf Monate zu warten – womöglich sogar noch länger –, bevor mit den Arbeiten an dem verseuchten Grundstück begonnen werden kann. Es bleibt mir daher keine andere Wahl, als mich für das zweite Grundstück zu entscheiden.« Paynes Haut wurde kalkweiß, als er die Worte ›das zweite Grundstück‹ hörte. »Daher erkläre ich hiermit, dass mein Ministerium mit Unterstützung des Britischen Olympischen Komitees und des britischen Radsportverbandes das Grundstück in Stratford South für den Bau des neuen Velodroms ausgewählt hat.« Die Ministerin kehrte an ihren Platz zurück und wartete auf die Fragen ihrer Kollegen.


    Danny sah zu Payne, der die Hände vor den Kopf geschlagen hatte.


    Ein Parlamentsdiener kam die Treppe hoch. »Geht es Ihrem Freund gut?«, fragte er mit besorgtem Gesichtsausdruck.


    »Ich fürchte nicht.« Danny wirkte unbekümmert. »Können wir ihn in einen Waschraum bringen? Ich glaube, er muss sich gleich übergeben.«


    Danny nahm Payne am Arm und half ihm auf die Beine. Der Parlamentsdiener führte sie die Treppe der Galerie hinunter, lief dann voraus und öffnete eine Tür. Payne schwankte in den Waschraum. Er musste sich übergeben, lange bevor er das Waschbecken erreichte.


    Payne löste die Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes, dann erbrach er sich erneut. Während er den Kopf senkte und sich schwer atmend am Waschbecken festhielt, half ihm Danny aus dem Jackett. Rasch zog er Paynes Handy aus der Innentasche des Jacketts und drückte eine Taste, worauf eine lange Liste von Namen erschien. Er scrollte nach unten, bis er zu ›Lawrence‹ kam. Während Payne den Kopf zum dritten Mal über das Waschbecken hielt, sah Danny auf seine Uhr. Davenport bereitete sich in diesem Moment auf seine Probeaufnahmen vor; ein letzter Blick auf das Drehbuch, dann ging es in die Maske. Danny tippte eine Textnachricht ins Handy, während Payne schluchzend in die Knie ging, ebenso wie Beth es getan hatte, als sie ihren Bruder sterben sah. Die Ministerin hat sich gegen unser Grundstück entschieden. Tut mir leid. Dachte, du würdest das wissen wollen. Danny lächelte und drückte auf die ›Senden‹-Taste, dann klicke er zurück zur Namensliste. Er scrollte weiter und hielt erst inne, als der Name ›Spencer‹ erschien.


     


    Spencer Craig betrachtete sich im Ganzkörperspiegel. Er hatte extra für diesen Anlass ein neues Hemd und eine neue Seidenkrawatte gekauft. Außerdem hatte er eine Limousine mit Chauffeur gemietet, die ihn um 11 Uhr 30 von der Kanzlei abholen sollte. Er konnte es nicht riskieren, zu spät zu einem Termin mit dem Lordkanzler zu kommen. Alle schienen schon von seinem Termin zu wissen, und ununterbrochen wurde er angelächelt und hörte gemurmelte Glückwünsche – vom Kanzleichef bis hinunter zur Teeküchenfrau.


    Craig saß allein in seinem Büro und tat so, als würde er einen Schriftsatz durchlesen, der an diesem Morgen auf seinen Schreibtisch geflattert war. In letzter Zeit hatte es viele Schriftsätze gegeben. Ungeduldig wartete er darauf, dass die Uhr 11 Uhr 30 schlug, damit er sich zu seinem 12-Uhr-Termin auf den Weg machen konnte. »Als Erstes wird er Ihnen ein Glas trockenen Sherry anbieten«, hatte ein älterer Kollege ihm gesagt. »Dann plaudert er ein paar Minuten über die düsteren Aussichten für den englischen Kricketsport, wobei er den neuen Schlagtechniken die Schuld geben wird. Und dann wird er Ihnen urplötzlich und ohne Vorwarnung unter dem Siegel der Verschwiegenheit mitteilen, dass er Ihrer Majestät empfehlen wird – an dieser Stelle wird er immer sehr schwülstig –, Ihren Namen in die Liste jener Prozessanwälte aufzunehmen, die zum Staatsanwalt der Krone ernannt werden sollen. Dann ergeht er sich noch einige Minuten über die beschwerlichen Pflichten, die ein solches Amt jedem neuen Amtsträger auferlegt, bla, bla, bla.«


    Craig lächelte. Es war ein gutes Jahr gewesen, und er beabsichtigte, seine Ernennung stilvoll zu begehen. Er zog eine Schreibtischschublade auf, nahm sein Scheckbuch heraus und stellte einen Scheck über 200 000 Pfund aus, zahlbar an Baker, Tremlett und Smythe. Das war die größte Summe, für die er jemals einen Scheck ausgestellt hatte, und er hatte seine Bank dafür um günstige Konditionen für einen kurzfristigen Überziehungskredit bitten müssen. Andererseits hatte er Gerald noch nie zuvor so sicher erlebt. Craig lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und genoss den Augenblick, während er darüber nachdachte, wofür er seinen Gewinn ausgeben würde: für einen neuen Porsche, für ein paar Tage in Venedig. Vielleicht würde ihn Sarah auf seiner Reise mit dem Orientexpress sogar begleiten.


    Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte.


    »Ihr Wagen ist eingetroffen, Mr. Craig.«


    »Sagen Sie dem Fahrer, ich komme gleich.« Er steckte den Scheck in einen Umschlag, adressierte ihn an Gerald Payne bei Baker, Tremlett und Smythe, legte den Umschlag auf seine Schreibtischunterlage und begab sich nach unten. Er würde einige Minuten zu früh eintreffen, aber er hatte nicht die Absicht, den Lordkanzler warten zu lassen. Während der kurzen Fahrt entlang The Strand und Whitehall zum Parliament Square unterhielt er sich nicht mit dem Fahrer. Der Wagen blieb vor dem Eingang zum Oberhaus stehen. Ein Polizist neben der Pforte prüfte seinen Namen auf einem Klemmbrett und winkte dann den Wagen durch. Der Fahrer bog unter einem gotischen Rundbogen nach links und blieb vor dem Büro des Lordkanzlers stehen.


    Craig blieb sitzen und wartete, bis der Fahrer ihm den Wagenschlag öffnete. Er genoss jede Sekunde. Auf dem Weg durch einen schmalen Torweg wurde er von einem Parlamentsboten begrüßt, der ebenfalls ein Klemmbrett mit sich führte. Erneut wurde sein Name überprüft, dann begleitete ihn der Bote gemessenen Schrittes eine mit rotem Teppich ausgelegte Treppe hinauf zum Büro des Lordkanzlers.


    Der Bote klopfte an eine schwere Eichentür, und eine Stimme rief: »Herein!« Er öffnete die Tür und trat zur Seite, um Craig den Weg freizumachen. Eine junge Frau saß an einem Schreibtisch am anderen Ende des Raumes. Sie sah auf und lächelte. »Mr. Craig?«


    »Ja«, erwiderte er.


    »Sie sind ein wenig früh, aber ich schaue, ob der Lordkanzler schon Zeit hat.«


    Craig wollte ihr sagen, dass er gern warten würde, aber sie hatte bereits zum Hörer gegriffen. »Mr. Craig ist hier, Lordkanzler.«


    »Schicken Sie ihn herein«, erklang eine Stentorstimme.


    Die Sekretärin erhob sich, durchquerte den Raum, öffnete eine weitere Eichentür und winkte Mr. Craig in das Büro des Lordkanzlers.


    Craig spürte den Schweiß auf seinen Handflächen, als er in den herrlichen, eichenholzvertäfelten Raum mit Blick auf die Themse trat. Porträts früherer Lordkanzler hingen an den Wänden, und die prachtvolle, rot-goldene Pugin-Tapete ließ keinen Zweifel, dass man sich nun einem der höchsten Beamten der Nation gegenübersah.


    »Setzen Sie sich bitte, Mr. Craig.« Der Lordkanzler schlug eine dicke rote Akte auf, die mittig auf seinem Schreibtisch lag. Er ging einige Papiere durch. Trockener Sherry wurde nicht angeboten. Craig starrte den alten Mann mit der hohen Stirn und den buschigen, grauen Augenbrauen an, die schon zahlreichen Karikaturisten zur Freude gereicht hatten. Langsam hob der Lordkanzler den Kopf und starrte über den riesigen, prunkvollen Schreibtisch.


    »Ich dachte, dass ich unter den gegebenen Umständen persönlich mit Ihnen spreche, bevor Sie davon aus der Presse erfahren, Mr. Craig.«


    Kein Wort über den Zustand des englischen Kricketsports.


    »Wir haben einen Antrag auf königliche Begnadigung im Fall von Daniel Arthur Cartwright erhalten«, erklärte der Lordkanzler mit monotoner Stimme. Er schwieg kurz, damit Craig das volle Ausmaß dessen begriff, was er gleich sagen würde. »Drei Oberste Richter unter Leitung von Lord Beloff haben mir mitgeteilt, dass sie mir nach Durchsicht aller Beweise einstimmig empfehlen, Ihre Majestät zu einer Wiederaufnahme des Falles zu bewegen.« Er schwieg erneut, offenbar wollte er seinen Worten die angemessene Langsamkeit geben. »Da Sie bei der Verhandlung als Zeuge der Anklage aufgetreten sind, möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, dass die Obersten Richter die Absicht hegen, Sie erneut zur Aussage vorzuladen, ebenso wie …« Er sah nach unten in seine Akte. »… wie einen Mr. Gerald Payne und einen Mr. Lawrence Davenport, um Sie drei bezüglich der Beweise in der ursprünglichen Verhandlung zu befragen.«


    Bevor er fortfahren konnte, warf Craig ein: »Aber ich dachte, es sei nötig, neue Beweise vorzulegen, bevor die Obersten Richter auch nur in Erwägung ziehen, eine abgelehnte Berufung neu aufzurollen.«


    »Es wurden neue Beweise vorgelegt.«


    »Die Kassette?«


    »In Lord Beloffs Bericht wird keine Kassette erwähnt. Es gibt jedoch eine Aussage von Cartwrights ehemaligem Zellengenossen …« Erneut sah er in seine Akte. »… einem Mr. Albert Crann. Er erklärt, dass er zugegen war, als Mr. Toby Mortimer, den Sie meines Wissens nach kannten, aussagte, er habe dem Mord an Mr. Bernard Wilson beigewohnt.«


    »Aber das ist doch weiter nichts als Hörensagen, noch dazu aus dem Mund eines verurteilten Kriminellen. Das hat vor keinem Gericht des Landes Bestand.«


    »Unter normalen Umständen würde ich Ihrer Einschätzung zustimmen, Mr. Craig, und ich hätte den Antrag auch verworfen, gäbe es nicht ein völlig neues Beweisstück, das den Obersten Richtern vorgelegt wurde.«


    »Ein völlig neues Beweisstück?« Craig spürte plötzlich einen Knoten im Magen.


    »Allerdings«, sagte der Lordkanzler. »Anscheinend hat Cartwright seine Zelle nicht nur mit Albert Crann, sondern außerdem mit einem weiteren Gefangenen geteilt, der Tagebuch führte und alles gewissenhaft notierte, was er im Gefängnis erlebte, einschließlich wortgetreuer Berichte von Unterhaltungen, an denen er teilnahm.«


    »Dann ist die einzige Quelle dieser Beschuldigungen also ein Tagebuch, von dem ein verurteilter Verbrecher behauptet, er habe es während seiner Haftzeit geführt.«


    »Niemand beschuldigt Sie, Mr. Craig«, beschwichtigte der Lordkanzler. »Ich habe jedoch die Absicht, den Zeugen vorzuladen, damit er vor den Obersten Richtern aussagen kann. Natürlich erhalten Sie die Gelegenheit, Ihre Seite des Falles vorzutragen.«


    »Wer ist dieser Mann?«, verlangte Craig zu wissen.


    Der Lordkanzler blätterte eine Seite um und las stumm den Namen zweimal, bevor er aufsah und sagte: »Sir Nicholas Moncrieff.«
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    Danny saß in seiner üblichen Nische im Dorchester und las die Times. Der für den Radsport zuständige Korrespondent berichtete über die überraschende Wahl der Ministerin bezüglich des Baugrundstücks für das neue Velodrom. Es waren nur wenige Zeilen, eingeschoben zwischen zwei kurzen Nachrichten über Kanusport und Basketball.


    Danny hatte an diesem Morgen die Sportseiten der meisten nationalen Zeitungen durchgelesen, und diejenigen, die überhaupt eine Meldung über die Erklärung der Ministerin abdruckten, waren sich darin einig, dass sie keine andere Wahl gehabt habe. Keine der Zeitungen, nicht einmal der Independent, hatte genug Platz, um die Leser darüber zu informieren, was Japanischer Staudenknöterich war.


    Danny sah auf seine Uhr. Gary Hall verspätete sich um wenige Minuten. Danny konnte nur spekulieren, welche gegenseitigen Beschuldigungen derzeit in den Räumlichkeiten von Baker, Tremlett und Smythe ausgesprochen wurden. Er blätterte zur Titelseite und las den Artikel über die neueste Wendung im Nuklearstreit mit Nordkorea, als plötzlich ein atemloser Gary Hall neben ihm auftauchte.


    »Tut mir leid, dass ich zu spät komme.« Er schnappte nach Luft. »Aber der Seniorpartner hat mich zu sich gerufen, als ich gerade das Büro verlassen wollte. Ziemliches Flakfeuer nach der Erklärung der Ministerin. Jeder gibt jedem die Schuld.« Er setzte sich Danny gegenüber und versuchte, sich zu sammeln.


    »Entspannen Sie sich erst einmal. Ich bestelle Ihnen einen Kaffee«, sagte Danny, als Mario vorüberkam.


    »Noch eine heiße Schokolade für Sie, Sir Nicholas?«


    Danny nickte, legte die Zeitung beiseite und lächelte Hall an. »Tja, wenigstens Ihnen kann niemand einen Vorwurf machen, Gary.«


    »Oh, keiner denkt, dass ich etwas damit zu tun haben könnte«, sagte Hall. »Deswegen bin ich auch befördert worden.«


    »Befördert?«, rief Danny. »Ich gratuliere.«


    »Danke, aber das wäre nicht so gekommen, hätte man Gerald nicht gefeuert.« Irgendwie brachte Danny es fertig, ein Lächeln zu unterdrücken. »Er wurde gleich heute Morgen in das Büro des Seniorpartners gerufen, wo man ihm mitteilte, er müsse binnen einer Stunde seinen Schreibtisch geräumt und die Kanzlei verlassen haben. Ein paar von uns wurden im Zuge dieser Schlammlawine befördert.«


    »War denn niemandem klar, dass Sie und ich Payne die Idee überhaupt erst vorgelegt haben?«


    »Nein. Sobald sich seinerzeit herausstellte, dass Sie nicht mit der gesamten Summe aufwarten könnten, war es urplötzlich allein Paynes Idee. Im Gegenteil, man hält Sie für jemanden, der seine Investition verloren hat und womöglich eine Klage gegen die Kanzlei anstrebt.« Etwas, an das Danny noch gar nicht gedacht hatte – bis jetzt.


    »Ich frage mich, was Payne jetzt macht«, stichelte Danny.


    »In unserer Branche kriegt er keinen Fuß mehr in die Tür«, erklärte Hall. »Zumindest nicht, wenn es nach unserem Seniorpartner geht.«


    »Was macht der arme Kerl dann?« Danny warf einen weiteren Köder aus.


    »Seine Sekretärin hat mir erzählt, er sei für ein paar Tage zu seiner Mutter nach Sussex gefahren. Sie ist die Vorsitzende des dortigen Parteibüros. Er hofft ja immer noch auf einen Parlamentssitz bei der nächsten Wahl.«


    »Ich wüsste nicht, warum das ein Problem sein sollte.« Danny hoffte, dass ihm widersprochen würde. »Außer natürlich, er hätte seine Wähler aufgefordert, in Japanischen Staudenknöterich zu investieren.«


    Hall lachte. »Der Mann ist ein Überlebenskünstler«, meinte er. »Ich wette, in spätestens zwei Jahren ist er Parlamentsmitglied, und bis dahin erinnert sich kein Mensch mehr daran, worum es bei dieser Sache eigentlich ging.«


    Danny runzelte die Stirn. Ihm war plötzlich bewusst, dass er Payne nur verwundet hatte. Allerdings ging er nicht davon aus, dass sich Davenport oder Craig so rasch erholen würden. »Ich habe noch eine Aufgabe für Sie.« Er öffnete seine Aktentasche und zog einen Stapel Papiere heraus. »Ich muss ein Haus am Redcliffe Square loswerden, Nummer 25. Der vorige Besitzer …«


    »Hallo Nick«, sagte eine Stimme.


    Danny sah auf. Ein großer, untersetzter Mann, den er noch nie zuvor gesehen hatte, baute sich vor ihm auf. Er trug einen Kilt, hatte einen Schopf brauner, welliger Haare und eine rosige Gesichtshaut und war wohl im selben Alter wie Danny. Denke wie Danny, benimm dich wie Nick. Sei Nick. Danny war immer klargewesen, dass eine solche Situation zwangsweise irgendwann eintreten musste, aber in letzter Zeit hatte er sich in seiner neuen Rolle so wohl gefühlt, dass er es nicht für möglich gehalten hätte, noch überrascht werden zu können. Er hatte sich geirrt. Als Erstes musste er herausfinden, ob der Mann mit Nick in der Schule oder in der Armee gewesen war, denn das Gefängnis war es mit Sicherheit nicht gewesen.


    »Hallo.« Danny lächelte den Fremden herzlich an und schüttelte ihm die Hand.


    »Darf ich dir einen Geschäftspartner von mir vorstellen, Gary Hall.«


    Der Mann beugte sich vor und schüttelte Halls Hand. »Freut mich, Gary. Ich bin Sandy. Sandy Dawson«, fügte er mit starkem schottischen Akzent hinzu.


    »Sandy und ich kennen uns schon ewig«, sagte Danny und hoffte, dass bald klarsein würde, wie lange schon.


    »Wirklich seit Ewigkeiten«, bestätigte Dawson. »Aber ich habe Nick nicht mehr gesehen, seit wir die Schule verlassen haben.«


    »Wir waren zusammen in Loretto.« Danny lächelte Hall an. »Und? Was machst du dieser Tage so, Sandy?« Er suchte verzweifelt nach einem weiteren Hinweis.


    »Ich bin im Fleischhandel, wie mein Vater«, klärte Dawson ihn auf. »Und sehr dankbar, dass Highland-Rinder im ganzen Königreich so beliebt sind. Und was ist mit dir, Nick?«


    »Ich habe es locker angehen lassen seit …«, sagte Danny und versuchte herauszufinden, ob Dawson wusste, dass Nick im Gefängnis gewesen war.


    »Ja, schon klar«, sagte Sandy. »Furchtbare Sache, total unfair. Aber ich bin froh, dass du das Ganze unbeschadet überstanden hast.« Hall blickte verwirrt. Danny fiel keine passende Antwort ein. »Ich hoffe, du findest immer noch die Zeit, hin und wieder Kricket zu spielen«, sagte Dawson. »Er war der beste Werfer unseres Jahrgangs an der Schule«, sagte er zu Hall. »Ich muss es wissen – ich war der Typ mit dem Fanghandschuh.«


    »Und zwar ein verdammt guter.« Danny schlug ihm auf die Schulter.


    »Tut mir leid, dass ich euch unterbrochen habe«, meinte Dawson, »aber ich konnte nicht einfach vorbeigehen, ohne Hallo zu sagen.«


    »Keinesfalls«, sagte Danny. »War schön, dich nach all der Zeit wiederzusehen, Sandy.«


    »Ebenso«, sagte Dawson, drehte sich um und ging. Danny setzte sich und hoffte, dass Gary Hall den Seufzer der Erleichterung nicht hörte, den er nach Dawsons Abgang ausstieß. Er zog noch einige Papiere aus seiner Aktentasche, als Dawson plötzlich zurückkam. »Ich nehme an, niemand hat dir erzählt, dass Squiffy Humphries gestorben ist, oder?«


    »Nein. Tut mir echt leid, das zu hören«, sagte Danny.


    »Hatte einen Herzinfarkt auf dem Golfplatz, während einer Runde mit dem Direktor. Die Fünfzehn war nie mehr dasselbe, seit Squiffy in Rente ging.«


    »Ja, der arme, alte Squiffy. Toller Trainer.«


    »Jetzt lasse ich euch aber in Ruhe«, sagte Dawson. »Ich dachte nur, du würdest es wissen wollen. Ganz Musselburgh ist zur Beerdigung gekommen.«


    »Das hat er auch verdient«, sagte Danny. Dawson nickte und brach auf.


    Dieses Mal sah Danny ihm nach, bis er den Raum verlassen hatte.


    »Tut mir leid«, sagte er.


    »Es ist immer peinlich, wenn man Jahre später ehemalige Schulfreunde trifft«, meinte Hall. »Meistens kann ich mich nicht mal mehr an ihre Namen erinnern. Den zu vergessen wäre aber schwierig. Was für ein Unikum.«


    »Ja.« Danny reichte ihm die Redcliffe-Square-Dokumente.


    Hall las die Dokumente gründlich, bevor er fragte: »Was für einen Preis hoffen Sie mit dem Haus zu erzielen?«


    »Um die drei Millionen«, erwiderte Danny. »Es gibt eine Hypothek über eine Million, und ich habe eine weitere Million bezahlt, also würde mir alles, was über 2,2 oder 2,3 Millionen liegt, einen Gewinn einbringen.«


    »Als Erstes muss ich einen Sachverständigentermin arrangieren.«


    »Schade, dass Payne das nicht für das Gelände in Stratford getan hat.«


    »Er behauptet, er hätte es getan«, sagte Hall. »Ich wette, der Gutachter hatte noch nie von Japanischem Staudenknöterich gehört. Um ehrlich zu sein, sonst auch niemand in der Kanzlei.«


    »Also ich ganz sicher nicht«, meinte Danny. »Na ja, bis vor kurzem.«


    »Gibt es … Probleme mit dem derzeitigen Besitzer am Redcliffe Square?«, fragte Hall, als er zur letzten Seite der Unterlagen kam. Bevor Danny antworten konnte, fragte er noch: »Ist das der, für den ich ihn halte?«


    »Ja, Lawrence Davenport, der Schauspieler«, bestätigte Danny.


    »Wissen Sie, dass er ein Freund von Gerald ist?«


     


    »Du stehst auf dem Titelblatt des Evening Standard, Boss«, sagte Big Al, als er vom Vorplatz des Dorchester ausscherte und sich in den Verkehr in Richtung Hyde Park Corner einfädelte.


    »Wie meinst du das?« Danny fürchtete das Schlimmste.


    Big Al reichte Danny die Zeitung. Danny starrte auf die Schlagzeile: Königliche Begnadigung für Cartwright?


    Er überflog den Artikel, dann las er ihn ein zweites Mal in aller Ruhe.


    »Ich weiß nicht, was du tun willst, Boss, wenn man Sir Nicholas Moncrieff auffordert, vor Gericht zu erscheinen und als Zeuge der Verteidigung für Danny Cartwright auszusagen.«


    »Wenn alles nach Plan läuft«, sagte Danny und betrachtete das Foto von Beth, die inmitten Hunderter von Bürgerrechtlern aus Bow stand, »werde nicht ich der Beklagte sein.«
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    Craig hatte vier Pizzen kommen lassen. Dieses Mal gab es keine Kellnerinnen, die den Musketieren gekühlten Wein servierten.


    Seit er das Büro des Lordkanzlers verlassen hatte, hatte er jeden freien Moment damit zugebracht, alles über Sir Nicholas Moncrieff in Erfahrung zu bringen. Es war ihm bestätigt worden, dass Moncrieff eine Zelle mit Danny Cartwright und Albert Crann geteilt hatte, als die drei in Belmarsh einsaßen. Er hatte auch herausgefunden, dass Moncrieff wenige Wochen nach Cartwrights Tod entlassen worden war.


    Was Craig sich noch nicht zusammenreimen konnte, war, warum jemand bereit sein sollte, seine gesamte Existenz darauf zu verwenden, drei Männer, die er gar nicht kannte, aufzuspüren und zu versuchen, sie zu zerstören, wie Moncrieff es getan hatte. Außer …


    Als Craig ein Foto von Moncrieff neben ein Foto von Cartwright legte, dämmerte ihm die Möglichkeit zuerst. Es brauchte nicht lange, um einen Plan zu entwickeln, wie er herausfinden konnte, ob diese Möglichkeit tatsächlich Realität sein könnte.


    Es klopfte an der Tür. Craig öffnete und sah sich der eingefallenen Gestalt von Gerald Payne gegenüber, der sich an eine Flasche billigen Wein klammerte. Die Selbstsicherheit, die er bei ihrer letzten Begegnung an den Tag gelegt hatte, war verschwunden.


    »Kommt Larry auch?«, fragte Gerald ohne Händeschütteln.


    »Ich erwarte ihn jede Minute.« Craig führte seinen alten Freund ins Wohnzimmer. »Wo hast du dich eigentlich versteckt?«


    »Ich bleibe bei meiner Mutter in Sussex, bis die Sache ausgestanden ist.« Payne ließ sich in einen bequemen Sessel sinken.


    »Probleme mit dem Wahlkreis?«, fragte Craig und goss ihm ein Glas Wein ein.


    »Es könnte schlimmer sein«, meinte Payne. »Die Liberalen verbreiten natürlich Gerüchte, aber glücklicherweise machen sie das so oft, dass keiner mehr darauf achtet. Als der Chefredakteur der Lokalzeitung anrief, habe ich ihm gesagt, dass ich als Partner von Baker, Tremlett und Smythe zurückgetreten sei, weil ich vor den anstehenden Wahlen mehr Zeit für die Wahlkreisarbeit haben wollte. Er schrieb am nächsten Tag tatsächlich einen positiven Leitartikel.«


    »Ich bin sicher, du wirst es überleben«, erklärte Craig. »Offen gesagt mache ich mir um Larry größere Sorgen. Er hat die Rolle in Holby City nicht bekommen und erzählt jedem, dass du ihm die Erklärung der Ministerin genau in dem Moment als Textnachricht geschickt hättest, als seine Probeaufnahmen begannen.«


    »Das stimmt aber nicht«, erklärte Payne. »Ich war dermaßen geschockt, dass ich mich mit niemandem in Verbindung gesetzt habe. Nicht einmal mit dir.«


    »Jemand hat es aber getan«, erwiderte Craig. »Und mir wird gerade klar, dass es – wenn du es nicht warst, der Larry und mir gesimst hat – jemand sein muss, der von Larrys Probeaufnahmen und von meinem Termin beim Lordkanzler wusste.«


    »Dieselbe Person, die zu der Zeit Zugang zu meinem Handy hatte.«


    »Der allgegenwärtige Sir Nicholas Moncrieff.«


    »Dieser Mistkerl. Den bring’ ich um!«, rief Payne, ohne wirklich zu denken, was er sagte.


    »Das hätten wir gleich damals machen sollen, als wir die Chance dazu hatten«, erklärte Craig.


    »Wie meinst du das?«


    »Das sage ich dir gleich«, erwiderte Craig, als es an der Tür klingelte. »Das muss Larry sein.«


    Während Craig zur Tür ging, dachte Payne über die Textnachrichten nach, die Moncrieff offenbar an Larry und Spencer geschickt hatte, während er selbst auf der Toilette des Unterhauses unpässlich war. Er verstand aber immer noch nicht, warum Moncrieff das getan haben sollte, als die beiden anderen ins Wohnzimmer traten. Payne konnte die Veränderung, die sich mit Larry in so kurzer Zeit vollzogen hatte, kaum glauben. Er trug ausgewaschene Jeans und ein zerknittertes Hemd. Offenbar hatte er sich nicht mehr rasiert, seit er von der Erklärung der Ministerin erfahren hatte. Davenport ließ sich in den nächstbesten Sessel fallen.


    »Warum, warum, warum?«, lauteten seine ersten Worte.


    »Das kann ich euch erklären.« Craig reichte ihm ein Glas Wein.


    »Ganz offensichtlich war es eine gut organisierte Kampagne«, erklärte Payne, nachdem Craig sein Glas aufgefüllt hatte.


    »Und wir haben keinen Anlass zu der Annahme, dass er mit uns schon fertig ist«, sagte Craig.


    »Aber warum?«, wiederholte Davenport. »Warum leiht er mir eine Million, wenn er doch wusste, dass ich jeden Penny davon verlieren würde?«


    »Weil er dein Haus als Sicherheit für den Kredit hatte«, führte Payne aus. »Er konnte gar nicht verlieren.«


    »Und stellt euch vor, was er gleich am nächsten Tag getan hat«, fuhr Davenport fort. »Er hat deine alte Kanzlei beauftragt, mein Haus zu verkaufen. Sie haben bereits ein ›Zu verkaufen‹-Schild im Vorgarten aufgestellt und führen potentielle Käufer herum.«


    »Er hat was getan?«, entfuhr es Payne.


    »Heute Morgen habe ich ein Schreiben seines Anwalts erhalten, in dem ich aufgefordert werde, das Haus bis Ende des Monats zu räumen, andernfalls …«


    »Wo wirst du wohnen?«, fragte Craig und hoffte, dass Davenport ihn jetzt nicht bitten würde, bei ihm einziehen zu dürfen.


    »Sarah ist einverstanden, mich bei sich aufzunehmen, bis sich das Chaos geklärt hat.«


    »Du hast ihr nichts erzählt?«, fragte Craig besorgt.


    »Nein, keine Silbe«, erwiderte Davenport. »Obwohl sie zu wissen scheint, dass etwas nicht in Ordnung ist. Sie fragt mich ständig, wann mir Moncrieff zum ersten Mal begegnet ist.«


    »Das darfst du ihr nicht sagen«, erklärte Craig. »Sonst bekommen wir alle noch sehr viel mehr Probleme.«


    »Wie können wir denn bitte noch mehr Probleme bekommen?«, wollte Davenport wissen.


    »Die kriegen wir, wenn wir Moncrieff erlauben, seinen Kleinkrieg weiterzuführen«, sagte Craig. Payne und Davenport widersprachen ihm nicht. »Wir wissen, dass Moncrieff seine Tagebücher dem Lordkanzler ausgehändigt hat, und zweifellos wird er vor den Obersten Richtern auch aussagen, wenn sie über Cartwrights Begnadigung befinden.«


    »O mein Gott.« Davenport stand das pure Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


    »Kein Grund zur Panik«, meinte Craig. »Ich glaube, ich weiß, wie wir Moncrieff ein für alle Mal ausschalten können.« Davenport wirkte nicht überzeugt. »Außerdem besteht immer noch die Möglichkeit, dass wir unser Geld zurückbekommen – und auch dein Haus und deine Gemälde, Larry.«


    »Wie soll das gehen?«, wollte Davenport wissen.


    »Nur Geduld, Larry, nur Geduld. Ich werde euch schon noch einweihen.«


    »Seine Taktik Larry gegenüber verstehe ich«, meinte Payne. »Da hatte er nichts zu verlieren. Aber warum steckt er eine Million von seinem Geld in den Grundstücksdeal, wenn er doch weiß, dass es in die Hose gehen wird?«


    »Indem er diese Million investierte, hat er euch beide davon überzeugt, dass er weiß, was er tut.«


    »Aber er hat doch seine Million sehenden Auges in den Sand gesetzt, wenn er wusste, dass das erste Grundstück keine echte Chance hatte«, hielt Payne dagegen.


    »Nicht, wenn ihm das Grundstück ohnehin schon gehörte«, sagte Craig.


    Seine beiden Gäste schwiegen lange Zeit und versuchten, die Bedeutung seiner Worte zu verstehen.


    »Willst du damit andeuten, dass wir ihn dafür bezahlt haben, sein eigenes Grundstück zu kaufen?«, fragte Payne zu guter Letzt.


    »Schlimmer noch«, sagte Craig. »Ich glaube, du hast ihm einmal einen Rat gegeben, Gerald, mit dessen Hilfe er einfach nicht verlieren konnte. Am Schluss hat er uns nicht nur den Dolchstoß versetzt, er hat dabei auch noch seinen Schnitt gemacht.«


    Es klingelte.


    »Wer ist das?« Davenport wäre beinahe aus dem Sessel gesprungen.


    »Das ist nur unser Abendessen«, beruhigte ihn Craig. »Warum geht ihr nicht schon in die Küche? Wenn wir unsere Pizza essen, teile ich euch exakt mit, was ich für Sir Nicholas Moncrieff geplant habe. Die Zeit ist nämlich gekommen, dass wir zurückschlagen.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich eine weitere Konfrontation mit diesem Mann will«, gab Davenport zu, als er sich mit Payne in die Küche begab.


    »Möglicherweise haben wir keine andere Wahl«, sagte Payne.


    »Hast du eine Ahnung, wer außer uns noch zum Essen kommt?«, fragte Davenport, als ihm auffiel, dass der Esstisch für vier Personen gedeckt war.


    Payne schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber höchstwahrscheinlich nicht Moncrieff.«


    »Da hast du recht. Es ist einer seiner alten Schulkameraden«, sagte Craig, als er die Küche betrat. Er nahm die Pizzen aus ihren Kartons und stellte sie in die Mikrowelle.


    »Spencer, was meintest du damit, dass Moncrieff wegen meines Ratschlags einen guten Schnitt gemacht hätte«, verlangte Payne zu wissen.


    »Du hast ihm doch geraten, das zweite Grundstück zu kaufen, damit er auf gar keinen Fall verlieren kann.«


    »Ja, schon. Aber wie du dich erinnern wirst, hatte er nicht genug Geld, um auch nur das erste Grundstück zu erwerben.«


    »Das hat er erzählt«, meinte Craig. »Laut dem Evening Standard wird das andere Grundstück jetzt zwölf Millionen einbringen.«


    »Aber warum sollte er eine Million für das erste Grundstück ausgeben, wenn er doch schon wusste, dass er mit dem zweiten Grundstück einen Gewinn einfahren würde?«, fragte Davenport.


    »Weil er von Anfang an die Absicht hatte, an beiden Grundstücken zu verdienen«, erläuterte Craig. »Beim ersten Grundstück wurden wir zu seinen Opfern, während er selbst keinen Penny verloren hat. Wenn du uns übrigens gleich erzählt hättest, dass Moncrieff dir das Geld geliehen hat, dann wären wir ihm schon früher auf die Schliche gekommen«, sagte er zu Davenport.


    Davenport schaute einfältig und unternahm keinen Versuch, sich zu verteidigen.


    »Ich verstehe aber immer noch nicht, warum er uns das angetan hat«, sagte Payne. »Es kann unmöglich nur daran liegen, dass er mit Cartwright eine Zelle geteilt hat.«


    »Da gebe ich dir recht. Es steckt bestimmt mehr dahinter«, meinte Davenport.


    »Das tut es«, bestätigte Craig. »Und wenn es das ist, was ich denke, dann wird uns Moncrieff nicht mehr lange belästigen.«


    Payne und Davenport wirkten nicht überzeugt.


    »Erzähle uns wenigstens, wie du einen von Moncrieffs alten Schulfreunden aufgetrieben hast«, bat Payne.


    »Habt ihr noch nie von AlteSchulfreunde.com gehört?«


    »Und wen hast du gesucht?«, fragte Payne.


    »Irgendjemanden, der Nicholas Moncrieff kannte, als er zur Schule ging. Oder bei der Armee war.«


    »Hat jemand mit dir Kontakt aufgenommen?«, fragte Davenport. Da klingelte es an der Haustür.


    »Sieben Leute, aber nur einer besaß alle nötigen Qualifikationen.« Craig verließ die Küche und ging zur Tür.


    Davenport und Payne sahen einander an, sagten jedoch nichts.


    Als Craig wenige Augenblicke später wiederkam, wurde er von einem großen, untersetzten Mann begleitet, der den Kopf senken musste, als er durch die Küchentür trat.


    »Meine Herren, darf ich euch Sandy Dawson vorstellen«, sagte Craig. »Sandy war in Loretto im selben Internatsgebäude wie Nicholas Moncrieff untergebracht.«


    »Ganze fünf Jahre«, bestätigte Dawson und schüttelte Davenport und Payne die Hand. Craig goss ihm ein Glas Wein ein, dann bat er, sich auf den freien Stuhl am Tisch zu setzen.


    »Warum brauchen wir jemanden, der Moncrieff zu Schulzeiten kannte?«, fragte Davenport.


    »Warum erzählen Sie es ihnen nicht einfach, Sandy?«, bat Craig.


    »Ich habe mit Spencer Kontakt aufgenommen, weil ich glaubte, es handele sich um meinen alten Freund Nick Moncrieff, den ich seit der Schule nicht mehr gesehen habe.«


    »Als Sandy anrief«, unterbrach ihn Craig, »erzählte ich ihm von meinen Bedenken bezüglich des Mannes, der behauptete, Moncrieff zu sein, und er erklärte sich einverstanden, ihn auf die Probe zu stellen. Gerald erzählte mir, dass Moncrieff einen Termin mit einem seiner Kollegen im Dorchester hatte, mit Gary Hall. Also tauchte Sandy einige Minuten später dort auf.«


    »Er war leicht zu finden«, erläuterte Dawson. »Alle schienen Sir Nicholas Moncrieff zu kennen, vom Portier bis hin zum Geschäftsführer. Er saß in einer Nische, genau dort, wo ich ihn laut dem Empfangschef finden würde. Natürlich dachte ich im ersten Moment, es sei Nick, aber da es beinahe fünfzehn Jahre her ist, seit ich ihn das letzte Mal sah, hielt ich es für besser, einen zweiten Blick zu riskieren. Als ich mich mit ihm unterhielt, zeigte er nicht das leiseste Anzeichen von Wiedererkennen, und es ist ja nicht so, als ob ich leicht zu vergessen wäre.«


    »Das ist einer der Gründe, warum ich mich für Sie entschieden habe«, erklärte Craig. »Aber das ist noch kein Beweis, nicht nach all den Jahren.«


    »Genau darum habe ich beschlossen, sein Gespräch zu stören«, sagte Dawson. »Ich wollte herausfinden, ob es sich wirklich um Nick handelte.«


    »Und?«, fragte Payne.


    »Sehr beeindruckend. Dasselbe Aussehen, dieselbe Stimme, sogar dieselben Manierismen, aber ich war immer noch nicht überzeugt. Also streckte ich meine Fühler aus. In Loretto war Nick der Kapitän der Kricketmannschaft und ein verdammt guter Werfer. Dieser Mann wusste das, aber als ich zu ihm sagte, ich sei der Typ mit dem Fanghandschuh gewesen, zuckte er nicht einmal mit der Wimper. Das war sein erster Fehler. Ich habe an der Schule nie Kricket gespielt. Habe das Spiel gehasst. Ich war im Rugby-Team, als Stürmer – was ja keine Überraschung ist. Ich zog dann los, fragte mich aber, ob er es womöglich einfach vergessen haben könnte, also ging ich wieder zurück und teilte ihm die traurige Nachricht mit, dass Squiffy Humphries gestorben ist und dass die ganze Stadt zur Beerdigung gekommen wäre. Toller Trainer, sagte der Mann. Das war sein zweiter Fehler. Squiffy Humphries war unsere Hausmutter. Sie regierte uns Jungs mit eiserner Faust, sogar ich hatte Angst vor ihr. Es ist einfach unmöglich, dass er Squiffy vergessen haben kann. Ich weiß nicht, wer der Mann im Dorchester ist, aber eins ist ganz sicher, es ist nicht Nicholas Moncrieff.«


    »Wer zur Hölle ist er dann?«, rief Payne.


    »Ich weiß genau, wer er ist«, sagte Craig. »Und beweisen kann ich es auch.«


     


    Danny hatte alle drei Ordner auf den neuesten Stand gebracht. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er Payne schwer getroffen und auch Davenport in die Knie gezwungen hatte, aber Spencer Craig hatte kaum eine Delle abbekommen, abgesehen davon, dass sich seine Ernennung zum Staatsanwalt etwas verzögern würde. Und nun, da seine Deckung flöten war, würde allen drei Männern klarsein, wer für ihren Niedergang verantwortlich war.


    Obwohl Danny anonym geblieben war, hatte er seine Gegner einen nach dem anderen herauspicken und sogar den Ring auswählen können, in dem der Kampf stattfinden sollte. Aber diesen Vorteil genoss er nicht länger. Jetzt wussten sie nur zu gut um seine Machenschaften, und zum ersten Mal wurde er verwundbar. Sie würden sich rächen wollen, und er musste nicht daran erinnert werden, was geschehen war, als sie das letzte Mal als Team zusammengearbeitet hatten.


    Danny hatte gehofft, sie alle drei zu besiegen, bevor sie herausfanden, mit wem sie es zu tun hatten. Jetzt konnte er nur noch hoffen, sie vor Gericht bloßzustellen. Aber dafür musste er offenlegen, dass Nick damals in der Dusche in Belmarsh getötet worden war, nicht er, und wenn er dieses Risiko wirklich eingehen wollte, dann musste sein Timing perfekt sein.


    Davenport hatte sein Haus und seine Kunstsammlung verloren und war aus Holby City wieder herausgeschrieben worden, noch bevor er seine Probeaufnahmen abgeschlossen hatte. Er war bei seiner Schwester im Cheyne Walk eingezogen, was Danny zum ersten Mal Schuldgefühle verursachte. Er fragte sich, wie Sarah reagieren würde, wenn sie die Wahrheit herausfand.


    Payne stand kurz vor dem Bankrott, aber Hall hatte erzählt, dass seine Mutter ihm unter die Arme gegriffen habe und dass er bei der nächsten Wahl immer noch davon ausgehen durfte, als Abgeordneter für den Kreis Sussex Central ins Parlament einzuziehen.


    Craig hatte im Vergleich zu seinen Freunden so gut wie nichts verloren und zeigte eindeutig keinerlei Bedauern. Danny zweifelte keine Sekunde daran, welcher der Musketiere den Gegenschlag anführen würde.


    Danny stellte die drei Ordner wieder in das Regal. Er hatte seinen nächsten Schritt bereits geplant und war zuversichtlich, dass alle drei Männer letztlich im Gefängnis landen würden. Er würde vor den Obersten Richtern aussagen, wie es Mr. Redmayne von ihm erbeten hatte, und er würde den neuen Beweis vorlegen, der nötig war, um Craig als Mörder zu entlarven, Payne als seinen Komplizen und Davenport als jemanden, der einen Meineid abgelegt hatte, wodurch ein unschuldiger Mann für ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte, ins Gefängnis geschickt worden war.
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    Beth tauchte aus der Dunkelheit der U-Bahn-Station Knightsbridge auf. Es war ein schöner, sonniger Nachmittag, auf den Gehwegen wimmelte es vor Schaufensterbummlern und Anwohnern, die ihr Sonntagsessen abspazierten.


    Alex Redmayne hätte in den vergangenen Wochen gar nicht netter oder hilfsbereiter sein können, und als sie ihn vor weniger als einer Stunde verlassen hatte, war sie voller Zuversicht gewesen. Diese Zuversicht verblasste allmählich. Während sie in Richtung von The Boltons ging, versuchte sie sich an alles zu erinnern, was Alex ihr erzählt hatte.


    Nick Moncrieff war ein anständiger Mann, der Danny während ihrer gemeinsamen Zeit im Gefängnis ein loyaler Freund gewesen war. Einige Wochen vor seiner Entlassung hatte Moncrieff Alex geschrieben und ihm versichert, dass er alles tun würde, um Danny zu helfen, weil er ihn für unschuldig hielt.


    Alex hatte nun beschlossen, dieses Angebot ernst zu nehmen, und hatte ihn schriftlich darum gebeten, Einsicht in das Tagebuch nehmen zu dürfen, das er im Gefängnis geführt hatte, ebenso in etwaige Notizen aus jener Zeit bezüglich der Unterhaltung zwischen Albert Crann und Toby Mortimer, die auf Kassette aufgenommen worden war. Alex beendete seinen Brief mit der Anfrage, ob Nick vor dem Gericht eine Aussage machen würde.


    Die erste Überraschung war, als das Tagebuch am nächsten Morgen in der Kanzlei von Alex abgeliefert wurde. Die zweite Überraschung war der Bote. Albert Crann verhielt sich unglaublich kooperativ, beantwortete alle Fragen, die ihm Alex stellte, verhielt sich nur ausweichend, als er gefragt wurde, warum sein Boss nicht vor den Obersten Richtern aussagen wolle – ja nicht einmal einem inoffiziellen Treffen mit Mr. Redmayne in dessen Kanzlei zustimmte. Alex ging davon aus, dass Moncrieff jede Konfrontation mit der Polizei zu vermeiden suchte, solange er auf Bewährung war. Aber so leicht wollte Alex sich nicht geschlagen geben. Bei einem Mittagessen hatte er Beth davon überzeugt, dass sie Moncrieff aufsuchen und ihn überzeugen solle, seine Meinung zu ändern und vor den Obersten Richtern auszusagen. Das könnte der entscheidende Faktor sein, um Dannys Namen reinzuwaschen.


    »Kein Problem«, hatte Beth mit einem Lächeln gesagt, aber jetzt war sie auf sich allein gestellt und bekam allmählich das Gefühl, dass das Problem mit jedem Schritt größer wurde.


    Alex hatte ihr ein Foto von Moncrieff gezeigt und ihr klargemacht, dass man auf den ersten Blick denken könne, Danny vor sich zu haben. Sie müsse sich jedoch konzentrieren und dürfe sich nicht ablenken lassen.


    Alex hatte den Tag, sogar die Stunde ausgewählt, in der das Treffen stattfinden sollte: ein Sonntagnachmittag gegen 16 Uhr. Er hatte das Gefühl, Nick würde zu dieser Stunde entspannter und möglicherweise verwundbarer gegenüber einer Maid in Not sein, die unangemeldet auf seiner Schwelle erschien.


    Als Beth die Hauptstraße verließ und auf The Boltons zuging, wurden ihre Schritte langsamer. Sie umrundete einen halbkreisförmigen Garten mit einer Kirche in der Mitte, dann kam sie zu Nummer 12. Bevor sie die Pforte öffnete, probte sie noch einmal die Worte, die Alex und sie ausgewählt hatten. Ich heiße Beth Wilson. Es tut mir leid, dass ich Sie an einem Sonntagnachmittag störe, aber ich glaube, Sie haben eine Zelle mit Danny Cartwright geteilt, und er war …


     


    Als Danny den dritten von Professor Mori vorgeschlagenen Aufsatz durchgelesen hatte, fühlte er sich zuversichtlicher, was das Treffen mit seinem Mentor anging. Er wandte sich einem Aufsatz zu, der vor über einem Jahr über John Kenneth Galbraiths Theorien zum Niedrigsteuerstaat … als es an der Tür klingelte. Danny fluchte. Big Al sah sich das Spiel von West Ham gegen Sheffield United an. Danny wäre am liebsten mit ihm ins Stadion gegangen, aber sie waren sich beide einig gewesen, dass er dieses Risiko nicht eingehen durfte. Ob er wohl im nächsten Jahr ins Upton Park Stadion gehen könnte? Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Galbraith zu in der Hoffnung, wer immer an der Tür stand, würde weggehen. Es klingelte erneut.


    Zögernd schob er den Stuhl zurück und stand auf. Wer war es dieses Mal? Zeugen Jehovas oder ein Haustürvertreter? Wer immer es auch sein mochte, Danny wusste bereits, was er der Person sagen würde, die beschlossen hatte, seinen Sonntagnachmittag zu stören. Er eilte nach unten und lief rasch durch den Flur, hoffte, er könne den Störer loswerden, bevor seine Konzentration gänzlich unterbrochen war. Es klingelte ein drittes Mal.


    Er riss die Tür auf.


    »Ich heiße Beth Wilson. Es tut mir leid, dass ich Sie an einem Sonntagnachmittag …«


    Danny starrte die Frau an, die er liebte. Er hatte in den vergangenen zwei Jahren jeden einzelnen Tag an diesen Augenblick gedacht, daran, was er zu ihr sagen würde. Und nun stand er da, sprachlos.


    Beth wurde weiß und begann zu zittern. »Das kann nicht sein«, sagte sie.


    »Doch, Liebling.« Danny nahm sie in die Arme. »Doch.«


    Ein Mann, der auf der anderen Straßenseite in einem Auto saß, schoss unaufhörlich Fotos.


     


    »Mr. Moncrieff?«


    »Wer spricht da?«


    »Ich heiße Spencer Craig. Ich bin Anwalt und habe Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten.«


    »Und wie sieht dieser Vorschlag aus, Mr. Craig?«


    »Wenn ich in der Lage wäre, Ihnen Ihr Vermögen zurückzugeben, Ihr rechtmäßiges Vermögen, was wäre Ihnen das wert?«


    »Nennen Sie mir Ihren Preis.«


    »25 Prozent.«


    »Das ist ein wenig hoch.«


    »Ich kann Ihnen das Anwesen in Schottland zurückgeben, den derzeitigen Bewohner Ihres Hauses in The Boltons vertreiben, Ihnen die gesamte Summe sichern, die für die Briefmarkensammlung Ihres Großvaters bezahlt wurde, ganz zu schweigen von den luxuriösen Wohnungen in London, von denen Sie meiner Ansicht nach noch gar nichts wissen, und Ihnen Ihre Konten in Genf und London wiedergeben. Nein, ich halte den Preis nicht für hoch, Mr. Moncrieff. Eigentlich ist es ein sehr vernünftiger Preis, wenn die Alternative dazu einhundert Prozent von nichts lautet.«


    »Wie wollen Sie das bewerkstelligen?«


    »Sobald Sie einen Vertrag unterschrieben haben, Mr. Moncrieff, wird Ihnen das Vermögen Ihres Vaters wieder zuteil werden.«


    »Und es gibt keine Gebühren oder indirekte Kosten?«, fragte Hugo Moncrieff misstrauisch.


    »Keine Gebühren, keine indirekten Kosten«, versprach Craig. »Im Gegenteil, ich habe noch eine kleine Dreingabe für Sie, die meiner Überzeugung nach auch Mrs. Moncrieff erfreuen wird.«


    »Als da wäre?«


    »Unterschreiben Sie meinen Vertrag, dann ist sie nächste Woche um diese Zeit Lady Moncrieff.«
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    Big Al setzte Danny vor der Universität ab. Beth gab ihm einen Kuss, dann sprang er aus dem Wagen und rannte die Stufen zum Eingang hoch.


    All seine Pläne waren mit einem einzigen Kuss über den Haufen geworfen, gefolgt von einer Nacht ohne Schlaf. Als die Sonne am folgenden Morgen aufging, wusste Danny, dass er nicht länger ein Leben führen konnte, zu dem Beth nicht gehörte, selbst wenn das bedeutete, das Land zu verlassen und im Ausland zu leben.


     


    Craig schlüpfte aus dem Gerichtssaal, während die Geschworenen über ihr Urteil nachdachten. Auf den Stufen von Old Bailey rief er Payne auf dem Handy an.


    »Wo sind sie jetzt?«, fragte er.


    »Moncrieff wurde an der London University abgesetzt. Er studiert dort Wirtschaftswissenschaften.«


    »Moncrieff hat doch schon einen Abschluss in Englisch.«


    »Stimmt, aber vergiss nicht, als Cartwright in Belmarsh saß, hat er seine A-Level-Prüfungen in Mathematik und Wirtschaftswissenschaften nachgeholt.«


    »Noch ein Fehler, von dem er dachte, niemand würde ihn bemerken«, sagte Craig. »Wo hat der Fahrer die Frau hingebracht, nachdem sie Cartwright abgesetzt haben?«


    »Sie sind in Richtung East End gefahren und …«


    »Bacon Road 27 in Bow«, sagte Craig.


    »Woher weißt du das?«


    »Da wohnt Beth Wilson, die Freundin von Cartwright – sie war bei ihm in jener Nacht, erinnerst du dich nicht?«


    »Wie könnte ich das vergessen«, fauchte Payne.


    »Hast du ein Foto von ihr machen können?« Craig ignorierte den kleinen Ausbruch.


    »Mehrere.«


    »Gut. Aber ich benötige unbedingt ein Foto von Cartwrights linkem Bein, direkt über dem Knie. Erst dann kann ich Detective Sergeant Fuller einen Besuch abstatten.« Craig sah auf seine Uhr. »Ich muss jetzt zurück ins Gericht. Die Geschworenen werden nicht mehr lange brauchen, um meinen Mandanten schuldig zu sprechen. Wo bist du gerade?«


    »Vor dem Haus in der Bacon Road 27.«


    »Lass dich ja nicht erwischen!«, riet Craig. »Die Frau würde dich auf hundert Schritt Entfernung erkennen. Ich rufe dich an, sobald die Verhandlung vorüber ist.«


     


    In der Mittagspause beschloss Danny, einen Spaziergang zu machen und ein Sandwich zu essen, bevor er Professor Moris Vorlesung beiwohnte. Er versuchte, sich an die sechs Theorien von Adam Smith zu erinnern, falls der Professor mit dem Finger ausgerechnet auf ihn zeigen sollte. Dabei übersah er den Mann, der auf der anderen Straßenseite saß, einen Fotoapparat neben sich auf der Bank.


     


    Nur wenige Augenblicke nach dem Ende der Verhandlung rief Craig Payne auf dem Handy an.


    »Sie hat das Haus über eine Stunde nicht verlassen, und als sie dann rauskam, hatte sie einen großen Koffer dabei.«


    »Wohin ist sie gegangen?«, wollte Craig wissen.


    »Sie fuhr in ihr Büro in der Mason Street.«


    »Hat sie den Koffer mit ins Büro genommen?«


    »Nein, sie hat ihn im Kofferraum ihres Wagens gelassen.«


    »Dann wird sie also noch mindestens eine Nacht in The Boltons verbringen.«


    »Sieht ganz so aus. Oder glaubst du, dass sie das Land verlassen wollen?«, fragte Payne.


    »Daran werden sie erst denken, wenn er am Donnerstagmorgen das letzte Treffen mit seiner Bewährungshelferin hatte und er seine Bestätigung bekommt, dass er nun ein freier Mann ist.«


    »Das heißt, wir haben nur noch drei Tage, um alle Beweise zu sammeln, die wir brauchen«, sagte Payne.


    »Und was hat er heute Nachmittag gemacht?«


    »Er hat die Universität um sechzehn Uhr verlassen und wurde zu The Boltons zurückgefahren. Er ging ins Haus, aber der Fahrer fuhr gleich weiter. Ich bin ihm gefolgt, falls er die Frau abholen würde.«


    »Hat er das getan?«


    »Ja. Er hat sie von der Arbeit abgeholt und sie zum Haus gebracht.«


    »Und der Koffer?«


    »Den hat er ins Haus getragen.«


    »Vielleicht glaubt sie, es sei jetzt sicher, bei ihm einzuziehen. War er joggen?«


    »Falls ja, dann muss er das getan haben, während ich der Frau gefolgt bin.«


    »Gib dich morgen nicht mit ihr ab«, befahl Craig. »Konzentriere dich von nun an ganz auf Cartwright, denn wenn wir ihn im Klo herunterspülen wollen, dann kommt es nur auf eines an.«


    »Auf das Foto«, sagte Payne. »Aber was, wenn er morgen früh nicht joggt?«


    »Umso mehr Grund, die Frau zu ignorieren und dich immer an ihn zu halten«, erwiderte Craig. »In der Zwischenzeit bringe ich Larry auf den neuesten Stand.«


    »Trägt er eigentlich irgendetwas zu unserem Plan bei?«


    »Nicht viel«, räumte Craig ein. »Aber wir können es uns nicht leisten, ihn vor den Kopf zu stoßen, solange er immer noch bei seiner Schwester wohnt.«


     


    Craig rasierte sich gerade, als das Handy klingelte. Er fluchte.


    »Sie haben wieder gemeinsam das Haus verlassen.«


    »Dann war er heute Morgen nicht beim Joggen?«


    »Höchstens, wenn er es vor fünf Uhr getan hat. Ich rufe wieder an, falls er seinen Tagesablauf ändern sollte.«


    Craig klappte das Handy zu und fuhr mit seiner Rasur fort. Er schnitt sich. Und fluchte erneut.


    Um zehn Uhr musste er vor Gericht sein. Dann fällte der Richter das Urteil über seinen Fall von schwerem Einbruch. Sein Mandant würde wahrscheinlich nur zwei Jahre bekommen, trotz der Tatsache, dass noch 23 weitere Vergehen offen waren.


    Craig legte etwas Aftershave auf und dachte an die Anklage, der sich Cartwright bald gegenübersehen würde: Flucht aus Belmarsh, während er vorgab, ein anderer zu sein, Diebstahl einer Briefmarkensammlung im Wert von über 50 Millionen Dollar, gefälschte Schecks für zwei Konten, und mindestens 23 weitere offene Vergehen. Sobald der Richter all das berücksichtigt hätte, würde Cartwright das Tageslicht erst wiedersehen, wenn er Anspruch auf Rente hatte. Craig vermutete, dass die Frau ebenfalls lange Zeit hinter Gittern landen würde, weil sie einen Kriminellen gedeckt und begünstigt hatte. Und sobald man herausfand, was Cartwright getan hatte, seit er aus dem Gefängnis geflohen war, würde niemand mehr darüber reden, ihm eine Begnadigung zuteil werden zu lassen. Craig spürte sogar eine wachsende Zuversicht, dass der Lordkanzler ihn erneut in sein Büro rufen würde. Und dieses Mal würde er ihm einen trockenen Sherry anbieten, während sie über den Niedergang des englischen Kricketsports sprachen.


     


    »Wir werden verfolgt«, sagte Big Al.


    »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Danny.


    »Ich habe gestern einen Wagen entdeckt, der uns folgte. Und jetzt ist er schon wieder da.«


    »Fahr an der nächsten Kreuzung links und schau, ob er an uns dran bleibt.«


    Big Al nickte und bog ohne zu blinken plötzlich links ab.


    »Folgt er uns noch?«, fragte Danny.


    »Nein, er ist geradeaus gefahren.« Big Al sah in den Rückspiegel.


    »Was war es für ein Auto?«


    »Ein dunkelblauer Ford Mondeo.«


    »Wie viele mag es davon in London geben?«, fragte Danny.


    Big Al grunzte. »Er ist uns gefolgt«, beharrte er, als er zu The Boltons fuhr.


    »Ich gehe jetzt joggen«, meinte Danny. »Ich lasse es dich wissen, falls ich jemanden sehe, der mir folgt.«


    Big Al lachte nicht.


     


    »Cartwrights Chauffeur hat mich entdeckt«, berichtete Payne. »Ich hatte keine andere Wahl, als weiterzufahren und mich den Rest des Tages nicht blicken zu lassen. Jetzt fahre ich gerade zur Mietwagenzentrale, um mir ein anderes Modell geben zu lassen. Morgen früh schiebe ich wieder Wache. Aber ich muss vorsichtig sein, Cartwrights Fahrer ist gut. Ich wette, er war mal bei der Polizei oder bei der Armee, darum werde ich von nun an jeden Tag das Auto wechseln müssen.«


    »Was hast du gerade gesagt?«, fragte Craig.


    »Ich werde jeden Tag …«


    »Nein, davor.«


    »Cartwrights Fahrer muss eine Ausbildung bei der Polizei oder der Armee hinter sich haben.«


    »Aber natürlich!«, rief Craig. »Vergiss nicht, dass Moncrieffs Fahrer in derselben Zelle saß wie er und Cartwright.«


    »Du hast recht«, sagte Payne. »Crann, Albert Crann.«


    »Besser bekannt als Big Al. Ich habe das Gefühl, Detective Sergeant Fuller wird am Ende ein Royal Flush in Händen halten – König, Königin und jetzt auch noch Depp.«


    »Soll ich heute Abend wieder hin und das überprüfen?«, fragte Payne.


    »Nein. Crann wäre ein Bonus, aber wir dürfen nicht riskieren, dass sie uns auf die Schliche kommen. Halte dich bis morgen Nachmittag von ihnen fern. Du kannst sicher sein, dass Crann jetzt nach dir Ausschau hält. Sobald er Cartwright in The Boltons abgesetzt hat und die Frau abholt, wird Cartwright zweifelsohne joggen gehen.«


     


    Als Danny die Treppe zum Ausgang der Universität hinabstieg, wurde er von Professor Mori begrüßt, der mit einigen Studenten sprach, die sich gerade mitten in ihren Prüfungen befanden.


    »Heute in einem Jahr werden Sie in die Abschlussprüfungen gehen, Nick«, sagte er. Danny hatte ganz vergessen, wie wenig Zeit ihm blieb, und er machte sich nicht die Mühe, dem Professor zu sagen, dass er keine Ahnung hatte, wo er sich heute in einem Jahr aufhalten würde. »Und ich erwarte dann Großes von Ihnen«, fügte der Professor hinzu.


    »Hoffen wir, dass ich Ihre Erwartungen erfüllen werde.«


    »Mit meinen Erwartungen ist alles in Ordnung«, behauptete Mori. »Sie sind einfach nur ganz typisch für jemanden, der außerhalb der Masse ausgebildet wurde und ständig denkt, er habe viel aufzuholen. Sie werden feststellen, Nick, wenn Sie erst einmal in Ihre Examina gehen, werden Sie nicht nur aufgeholt, sondern die meisten Ihrer Zeitgenossen auch überholt haben.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt, Professor«, sagte Danny.


    »Ich schmeichele niemandem«, erklärte der Professor und wandte seine Aufmerksamkeit einem anderen Studenten zu.


    Danny verließ das Gebäude und sah Big Al, der den hinteren Wagenschlag aufhielt. »Ist uns heute jemand gefolgt?«


    »Nein, Boss.« Big Al setzte sich ans Steuer.


    Danny ließ Big Al nicht wissen, wie wahrscheinlich es tatsächlich war, dass ihnen jemand folgte. Er fragte sich, wie viel Zeit ihm noch blieb, bevor Craig über die Wahrheit stolperte, wenn das nicht bereits geschehen war. Danny brauchte nur noch zwei Tage, dann würde die ganze Welt die Wahrheit erfahren.


    Sie fuhren vor dem Haus in The Boltons vor, und Danny lief rasch hinein.


    »Möchten Sie einen Tee?«, fragte Molly, als er die Treppe hinaufeilte.


    »Danke, nein. Ich will joggen.«


    Danny zog sich die Kleidung aus und schlüpfte in seine Laufsachen. Er hatte beschlossen, eine große Runde zu drehen, da er über sein Treffen mit Alex Redmayne am folgenden Morgen nachdenken musste. Als er aus der Haustür lief, sah er, wie Big Al in die Küche ging, zweifellos, um mit Molly eine Tasse Tee zu trinken, bevor er Beth abholte. Danny joggte die Straße entlang in Richtung Embankment. Eine Welle aus Adrenalin wurde freigesetzt, nachdem er einen Großteil des Tages auf seinem Hintern sitzen und Vorlesungen über sich hatte ergehen lassen müssen.


    Als er am Cheyne Walk vorbeikam, vermied er es, zu Sarahs Wohnung hochzuschauen, wo ihr Bruder derzeit lebte, wie er wusste. Wenn er das getan hätte, hätte er einen anderen Mann, den er kannte, am offenen Fenster stehen und ein Foto von ihm schießen sehen. Danny lief auf den Parliament Square zu, und als er am St. Stephens Eingang zum Unterhaus vorbeikam, musste er an Payne denken und fragte sich, wo er jetzt sein mochte.


    Payne stand auf der anderen Straßenseite und richtete seinen Fotoapparat auf Danny. Er versuchte, wie ein Tourist auszusehen, der ein Foto von Big Ben machen will.


     


    »Hast du ein halbwegs brauchbares Foto zustande bekommen?«, fragte Craig.


    »Ich kann eine ganze Galerie füllen«, erwiderte Payne.


    »Gut gemacht. Bring sie bei mir vorbei, dann schauen wir sie beim Abendessen zusammen an.«


    »Wieder Pizza?«, wollte Payne wissen.


    »Nicht mehr lange. Sobald Hugo Moncrieff bezahlt hat, sind wir nicht nur Cartwright los, wir werden auch einen ordentlichen Gewinn erzielt haben. Und ich bin ziemlich sicher, das war nicht Teil seines Plans.«


    »Ich weiß nicht, was Davenport getan hat, um seine Million zu verdienen.«


    »Du hast ja recht, aber er ist immer noch ein Wackelkandidat, und wir können nicht riskieren, dass er im falschen Augenblick den Mund aufmacht, vor allem jetzt nicht, wo er bei Sarah wohnt. Bis gleich, Gerald.«


    Craig legte auf, goss sich einen Drink ein und dachte darüber nach, was er sagen würde, wenn er gleich das Gespräch führte, auf das er sich schon die ganze Woche gefreut hatte.


    »Ist Detective Sergeant Fuller zu sprechen?«, fragte er, als sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete.


    »Inspektor Fuller«, korrigierte die Stimme. »Wen darf ich ihm melden?«


    »Spencer Craig. Ich bin Anwalt.«


    »Ich stelle Sie durch, Sir.«


    »Mr. Craig, lange her, seit ich von Ihnen gehört habe. Ich werde nie vergessen, wie Sie mich das letzte Mal angerufen haben.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte Craig. »Und genau deshalb rufe ich auch jetzt wieder an, Inspektor – übrigens meinen Glückwunsch.«


    »Danke«, sagte Fuller. »Aber ich kann nicht glauben, dass Sie nur aus diesem Grund anrufen.«


    »Da haben Sie recht.« Craig lachte. »Ich habe eine Information, die Ihre Beförderung zum Chefinspektor noch mehr beschleunigen könnte.«


    »Sie genießen meine volle Aufmerksamkeit«, sagte Fuller.


    »Ich muss jedoch klarstellen, Inspektor, dass Sie diese Information nicht von mir haben. Ich bin sicher, Sie werden das verstehen, sobald Sie wissen, um wen es geht. Und ich möchte auch nicht am Telefon darüber reden.«


    »Natürlich nicht«, sagte Fuller. »Wann und wo sollen wir uns treffen?«


    »Im Sherlock Holmes. Um 12 Uhr 15 morgen Mittag?«


    »Wie angemessen«, meinte Fuller. »Wir sehen uns dann, Mr. Craig.«


    Craig legte auf und dachte, dass er noch einen Anruf tätigen könnte, bevor Gerald kam, aber als er gerade erneut nach dem Hörer griff, klingelte es an der Tür. Als er öffnete, stand Payne grinsend auf der Veranda. Er hatte ihn schon eine Weile nicht mehr so erfreut gesehen. Payne ging wortlos an Craig vorbei, marschierte in die Küche und breitete sechs Fotos auf dem Tisch aus.


    Craig sah sich die Aufnahmen an und verstand sofort, warum Payne so breit grinste. An Dannys linkem Bein befand sich direkt über dem Knie die Narbe jener Wunde, die Craig ihm zugefügt hatte, wie er sich erinnerte, und obwohl die Narbe verblasst war, blieb sie doch immer noch deutlich sichtbar für das bloße Auge.


    Craig ging zum Küchentelefon und wählte eine Nummer in Schottland.


    »Hugo Moncrieff«, meldete sich eine Stimme.


    »Bald wird es Sir Hugo heißen«, meinte Craig.
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    »Wie Sie wissen, Nicholas, ist das unser letzter Termin.«


    »Ja, Ms. Bennett.«


    »Wir waren nicht immer einer Meinung, aber ich habe das Gefühl, dass wir diese Erfahrung beide insgesamt gut überstanden haben.«


    »Da stimme ich Ihnen zu, Ms. Bennett.«


    »Wenn Sie dieses Gebäude heute zum letzten Mal verlassen, dann werden Sie ein freier Mann sein.«


    »Ja, Ms. Bennett.«


    »Aber bevor ich offiziell das entsprechende Dokument unterschreibe, muss ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen.«


    »Natürlich, Ms. Bennett.«


    Sie nahm einen angenagten Stift zur Hand und sah auf die lange Liste an Fragen hinunter, auf deren Beantwortung das Innenministerium bestand, bevor ein Gefangener endgültig in die Freiheit entlassen wurde.


    »Nehmen Sie derzeit Drogen?«


    »Nein, Ms. Bennett.«


    »Waren Sie in letzter Zeit versucht, ein Verbrechen zu begehen?«


    »In letzter Zeit nicht, Ms. Bennett.«


    »Hatten Sie im letzten Jahr Kontakt mit bekannten Verbrechern?«


    »Nicht mit bekannten Verbrechern«, sagte Danny. Ms. Bennett sah auf. »Aber ich treffe mich nicht mehr mit ihnen, und ich habe auch nicht den Wunsch, sie wiederzusehen, außer vor Gericht.«


    »Es freut mich, das zu hören.« Ms. Bennett machte ein Häkchen in das entsprechende Kästchen. »Haben Sie immer noch eine Unterkunft?«


    »Ja, aber ich gedenke, in Kürze umzuziehen.« Der Stift verharrte in der Luft. »An einen Ort, an dem ich schon war. Offiziell anerkannt.« Der Stift hakte ein weiteres Kästchen ab.


    »Wohnen Sie derzeit bei Ihrer Familie?«


    »Ja.«


    Ms. Bennett sah wieder auf. »Als ich Ihnen das letzte Mal diese Frage stellte, Moncrieff, da sagten Sie mir, dass Sie allein leben.«


    »Wir haben uns vor kurzem versöhnt.«


    »Das freut mich zu hören, Nicholas.« Ein weiteres Kästchen wurde abgehakt.


    »Sind Menschen von Ihnen versorgungsabhängig?«


    »Ja, eine Tochter. Christy.«


    »Sie wohnen also derzeit mit Ihrer Frau und Ihrer Tochter zusammen?«


    »Beth und ich sind verlobt. Und sobald wir noch einige Probleme gelöst haben, mit denen ich mich befassen muss, werden wir heiraten.«


    »Auch das freut mich zu hören«, sagte Ms. Bennett. »Kann Ihnen die Bewährungsbehörde bei diesen Problemen helfen?«


    »Sehr freundlich, dass Sie fragen, Ms. Bennett, aber ich glaube nicht. Ich treffe mich jedoch morgen Vormittag mit meinem Anwalt und ich hoffe sehr, dass er mir weiterhelfen kann.«


    »Ich verstehe.« Ms. Bennett wandte sich wieder ihrem Fragenkatalog zu. »Hat Ihre Partnerin eine Ganztagsarbeit?«


    »Ja«, sagte Danny. »Sie ist die persönliche Assistentin des Vorsitzenden der City Insurance Company.«


    »Sobald Sie eine Stelle gefunden haben, werden Sie also beide zum Unterhalt der Familie beitragen?«


    »Ja, aber in absehbarer Zukunft wird mein Gehalt sehr viel geringer sein als ihres.«


    »Warum? Welche Stelle möchten Sie denn annehmen?«


    »Ich gehe davon aus, als Bibliothekar einer großen Institution zu arbeiten«, entgegnete Danny.


    »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.« Ms. Bennett hakte ein weiteres Kästchen ab und ging zur nächsten Frage über. »Werden Sie in naher Zukunft ins Ausland reisen?«


    »Ich habe nicht die Absicht«, antwortete Danny.


    »Letzte Frage«, sagte Ms. Bennett. »Fürchten Sie, dass Sie in Zukunft erneut ein Verbrechen begehen könnten?«


    »Ich habe eine Entscheidung getroffen, die mir das in absehbarer Zukunft unmöglich macht«, versicherte er ihr.


    »Ich freue mich sehr, das zu hören.« Ms. Bennett hakte das letzte Kästchen ab. »Damit wären meine Fragen abgehakt. Danke, Nicholas.«


    »Danke, Ms. Bennett.«


    »Ich hoffe, Ihr Anwalt bekommt die Probleme in den Griff, die Ihnen Kummer bereiten«, sagte sie und erhob sich.


    »Wie nett von Ihnen.« Danny schüttelte ihr die Hand. »Wollen wir es hoffen.«


    »Und wenn Sie jemals Hilfe brauchen, vergessen Sie nicht, dass Sie mich jederzeit anrufen können.«


    »Ich denke, es ist gut möglich, dass Sie in naher Zukunft einen Anruf erhalten«, meinte Danny.


    »Ich würde mich freuen, von Ihnen zu hören«, erklärte Ms. Bennett. »Und ich hoffe, für Sie und Beth wird alles gut laufen.«


    »Danke«, sagte Danny.


    »Auf Wiedersehen, Nicholas.«


    »Auf Wiedersehen, Ms. Bennett.«


    Nicholas Moncrieff öffnete die Tür und trat als freier Mann auf die Straße. Morgen würde er Danny Cartwright sein.


     


    »Bist du wach?«


    »Ja«, sagte Beth.


    »Hoffst du immer noch, dass ich meine Meinung ändere?«


    »Ja, aber ich weiß, es wäre sinnlos, dich überreden zu wollen, Danny. Du warst immer schon störrisch wie ein Esel. Ich hoffe, dir ist klar, dass dies unsere letzte gemeinsame Nacht ist, wenn sich deine Entscheidung als falsch erweist.«


    »Aber wenn ich recht habe, warten zehntausend Nächte wie diese auf uns«, erwiderte Danny.


    »Wir können ein ganzes Leben voller Nächte wie dieser haben, ohne dass du ein so großes Risiko eingehst.«


    »Ich gehe dieses Risiko seit meiner Entlassung aus dem Gefängnis jeden Tag ein. Du hast keine Ahnung, wie es ist, wenn man sich ständig über die Schulter schaut, Beth, wenn man dauernd darauf wartet, dass jemand sagt: ›Das Spiel ist aus, Dannyboy, du wanderst jetzt für den Rest deines Lebens zurück in den Knast.‹ Auf diese Weise bringe ich sie vielleicht dazu, mir zuzuhören.«


    »Aber was hat dich davon überzeugt, dass du nur so deine Unschuld beweisen kannst?«


    »Du warst das«, sagte Danny. »Als ich dich in der Tür stehen sah … ›Es tut mir leid, Sie zu stören, Sir Nicholas‹«, machte er sie nach, »da wurde mir klar, dass ich nicht länger Sir Nicholas Moncrieff sein will. Ich bin Danny Cartwright, und ich liebe Beth Bacon aus der Wilson Road.«


    Beth lachte. »Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann du mich das letzte Mal so genannt hast.«


    »Als du eine furchtbare Elfjährige mit Rattenschwänzen warst.«


    Beth ließ sich auf das Kissen fallen und sagte eine Weile nichts. Danny fragte sich schon, ob sie eingeschlafen war, aber dann nahm sie seine Hand. »Es ist genauso gut möglich, dass du den Rest deines Lebens im Gefängnis verbringen musst.«


    »Ich hatte reichlich Zeit, darüber nachzudenken«, sagte Danny. »Ich bin davon überzeugt, wenn ich mit Alex Redmayne zusammen auf ein Polizeirevier gehe und mich stelle – zusammen mit dem Haus, allen Vermögenswerten und vor allem mit dir, glaubst du nicht, dass dann irgendjemand davon überzeugt sein wird, dass ich unschuldig bin?«


    »Die meisten Menschen würden ein solches Risiko nicht eingehen«, erklärte Beth. »Sie wären ganz zufrieden damit, den Rest ihres Lebens als Sir Nicholas Moncrieff zu verbringen, mit allem, was dazu gehört.«


    »Aber das ist genau der Punkt, Beth. Ich bin nicht Sir Nicholas Moncrieff, ich bin Danny Cartwright.«


    »Und ich bin nicht Beth Moncrieff, und doch würde ich lieber Beth Moncrieff sein, als dich die nächsten zwanzig Jahre jeden ersten Sonntag im Monat in Belmarsh zu besuchen.«


    »Es würde aber kein Tag vergehen, an dem du nicht über die Schulter sehen, die kleinste Anspielung missverstehen würdest und jedem aus dem Weg gehen müsstest, der Danny oder auch Nick gekannt hat. Und mit wem kannst du dieses Geheimnis teilen? Mit deiner Mutter? Mit meiner Mutter? Mit deinen Freundinnen? Die Antwort lautet: mit niemandem. Und was sollen wir Christy erzählen, sobald sie alt genug ist, um alles zu verstehen? Sollen wir von ihr verlangen, dass sie ein Leben der Lüge führt und nie erfährt, wer ihre Eltern wirklich sind? Nein, wenn das die Alternative ist, dann gehe ich lieber ein Risiko ein. Wenn drei Oberste Richter meinen Fall für so gut halten, dass sie eine königliche Begnadigung in Erwägung ziehen, dann halten sie den Fall vielleicht für noch besser, wenn ich bereit bin, so viel aufzugeben, um meine Unschuld zu beweisen.«


    »Ich weiß, dass du recht hast, Danny, aber die letzten Tage waren die glücklichsten meines ganzen Lebens.«


    »Meine auch, Beth. Aber sie werden noch glücklicher sein, sobald ich ein freier Mann bin. Ich glaube an die menschliche Natur, und ich glaube, dass Alex Redmayne, Fraser Munro und sogar Sarah Davenport nicht ruhen werden, bevor nicht der Gerechtigkeit Genüge getan wurde.«


    »Du hast eine Schwäche für Sarah Davenport, nicht wahr?« Beth fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare.


    Danny lächelte sie an. »Ich muss zugeben, dass Sir Nicholas Moncrieff eine Schwäche für sie hatte, aber Danny Cartwright? Niemals!«


    »Lass uns noch einen Tag zusammen verbringen«, schlug sie vor. »Lass uns etwas tun, was wir noch nie getan haben. Und da es dein letzter Tag in Freiheit sein könnte, erlaube ich dir alles, was du dir wünschst.«


    »Dann lass uns im Bett bleiben, den ganzen Tag«, sagte Danny.


    »Männer!« Beth lächelte.


    »Wir könnten morgens mit Christy in den Zoo und dann in Ramsey’s Fish und Chips Imbiss essen.«


    »Und dann?«, fragte Beth.


    »Dann gehe ich in den Upton Park und schaue mir die Hammers an, während du mit Christy deine Mutter besuchst.«


    »Und am Abend?«


    »Da darfst du dir einen Film aussuchen. Egal, welchen … Hauptsache, es ist der neue James Bond.«


    »Und danach?«


    »Dasselbe wie jede Nacht in dieser Woche.« Er nahm sie in die Arme.


    »Wenn das so ist, dann halten wir uns besser an Plan A«, sagte Beth. »Du musst morgen früh rechtzeitig zu deinem Termin mit Alex Redmayne kommen.«


    »Ich kann’s kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen«, freute sich Danny. »Er denkt, er hat einen Termin mit Sir Nicholas Moncrieff, um über die Tagebücher zu sprechen und über die Möglichkeit, dass er seine Meinung ändert und als Zeuge auftritt, wo er in Wirklichkeit Danny Cartwright von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten wird, der sich stellen will.«


    »Alex wird entzückt sein«, meinte Beth. »Er sagt ständig: ›Wenn ich doch nur eine zweite Chance hätte.‹«


    »Tja, er wird sie erhalten. Und ich sage dir, Beth, ich kann diesen Termin auch deshalb kaum erwarten, weil ich zum ersten Mal seit Jahren frei sein werde.« Danny beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Lippen. Als sie aus ihrem Nachthemd glitt, legte er seine Hand auf ihren Schenkel.


    »Da ist noch etwas, worauf du die kommenden Monate verzichten musst«, flüsterte Beth. Plötzlich dröhnte ein Donnerschlag durch den Flur im Erdgeschoss.


    »Was zum Teufel war das?« Danny schaltete die Nachttischlampe ein. Er hörte schwere Schritte die Treppe hochkommen. Danny schwang gerade die Beine über die Bettkante, als drei Polizisten in schusssicheren Westen und mit Schlagstöcken ins Schlafzimmer stürmten, drei weitere dicht hinter ihnen. Die ersten drei packten Danny und warfen ihn zu Boden, obwohl er keine Anstalten zeigte, sich zu wehren. Zwei von ihnen drückten sein Gesicht in den Teppich, während ihm der dritte die Hände auf den Rücken riss und ihm Handschellen anlegte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie eine Polizistin die nackte Beth gegen die Wand presste, während eine andere ihr Handschellen anlegte.


    »Sie hat nichts getan!«, brüllte er, wollte sich losreißen und auf sie zulaufen, aber noch bevor er sich ganz aufgerichtet hatte, landete ein Schlagstock mit voller Wucht auf seinem Schädel, und er fiel wieder zu Boden.


    Zwei Männer sprangen auf ihn, einer presste ein Knie auf seine Wirbelsäule, während der andere sich auf seine Beine setzte. Als Inspektor Fuller den Raum betrat, rissen sie Danny auf die Beine.


    »Lest ihnen ihre Rechte vor«, sagte Fuller, setzte sich auf das Bett und zündete sich eine Zigarette an.


    Nachdem das Ritual abgeschlossen war, stand er auf und schlenderte zu Danny.


    »Dieses Mal werde ich dafür sorgen, dass man den Schlüssel wegwirft, Cartwright«, sagte er, als ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Und was deine kleine Freundin betrifft, so wird es keine Sonntagsbesuche mehr geben, weil sie nämlich ihre eigene Zelle bekommt.«


    »Unter welcher Anklage?«, spuckte Danny.


    »Begünstigung und Beihilfe sollten allemal ausreichen. Für gewöhnlich bringt das sechs Jahre ein, wenn ich mich recht erinnere. Nehmt sie mit.«


    Danny und Beth wurden wie Kartoffelsäcke nach unten und aus der Haustür gezerrt, wo bereits drei Streifenwagen mit Blaulicht und offenen Türen auf sie warteten. Und überall rund um den Platz gingen jetzt die Schlafzimmerlichter an, während im Schlaf aufgeschreckte Nachbarn aus den Fenstern lugten, um zu sehen, was um alles in der Welt in Nummer 12 vor sich ging.


    Danny wurde auf den Rücksitz des mittleren Streifenwagens geworfen, eingeklemmt zwischen zwei Beamten, nur mit einem Handtuch um die Hüften. Er sah Big Al, dem im Wagen vor ihm dieselbe Behandlung zuteil wurde. Die Autos fuhren im Konvoi vom Platz, ohne Sirenen, ohne je die Geschwindigkeitsbegrenzung zu überschreiten. Inspektor Fuller freute sich, dass die ganze Aktion weniger als zehn Minuten gedauert hatte. Sein Informant hatte sich bis ins kleinste Detail als zuverlässig erwiesen.


    Danny ging nur ein Gedanke durch den Kopf. Wer würde ihm jetzt noch glauben, wenn er erzählte, dass er für den nächsten Morgen einen Termin bei seinem Anwalt hatte, wo er sich stellen und mit ihm das nächste Polizeirevier aufsuchen wollte?
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    »Du bist keine Sekunde zu früh«, sagte sie.


    »So schlimm?«, fragte Alex.


    »Schlimmer«, erwiderte seine Mutter. »Wann wird dem Justizministerium endlich klar, dass Richter, wenn sie für den Rest ihres Lebens in den Ruhestand geschickt werden, nur noch einen haben, über den sie urteilen können, nämlich ihre unschuldigen Ehefrauen?«


    »Was würdest du denn empfehlen?«, fragte Alex auf dem Weg zum Wohnzimmer.


    »Dass man Richter an ihrem siebzigsten Geburtstag erschießt. Ihre Frauen werden begnadigt und erhalten von der dankbaren Nation eine Rente.«


    »Möglicherweise weiß ich eine etwas bessere Lösung«, erklärte Alex. »Ich weiß nicht, ob seine Lordschaft es dir mitzuteilen geruhte, aber ich habe ihm die Unterlagen des Falles geschickt, an dem ich derzeit arbeite. Ich könnte wirklich seinen Rat gebrauchen.«


    »Wenn er ablehnt, Alex, werde ich ihn nicht länger füttern.«


    »Dieses Risiko muss ich eingehen«, sagte Alex, als sein Vater in den Raum geschlendert kam.


    »Welches Risiko?«, fragte der alte Mann.


    »Das Risiko, du könntest deine Hilfe verweigern bei dem Fall, der …«


    »Der Cartwright-Fall?« Sein Vater starrte aus dem Fenster. Alex nickte. »Ich habe die Schriftsätze eben zu Ende gelesen. Soweit ich sehe, gibt es nicht mehr viele Gesetze, die der Knabe noch nicht gebrochen hat: Mord, Flucht aus einer Justizvollzugsanstalt, Diebstahl von fünfzig Millionen Dollar, gefälschte Schecks für zwei Konten, die ihm nicht gehören, Verkauf einer Briefmarkensammlung, die ihm nicht gehört, eine Auslandsreise mit einem Pass, der nicht auf ihn ausgestellt war, und sogar Anspruch auf einen Adelstitel, der rechtmäßig jemand anderem zusteht. Du kannst der Polizei eigentlich keinen Vorwurf machen, dass sie ihn eingebuchtet hat.«


    »Soll das heißen, dass du mir nicht helfen wirst?«, fragte Alex.


    »Das habe ich nicht gesagt.« Richter Redmayne drehte sich zu seinem Sohn um. »Ganz im Gegenteil. Ich stehe dir zu Diensten, denn wenn es eines gibt, wovon ich felsenfest überzeugt bin, dann davon, dass Danny Cartwright unschuldig ist.«
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    Danny Cartwright saß auf der schmalen Anklagebank aus Holz und wartete, dass die Uhr zehn schlug und die Verhandlung begann. Er schaute zur Anwaltsbank, wo seine beiden Verteidiger in ein Gespräch vertieft waren und auf das Erscheinen des Richters warteten.


    Danny hatte am frühen Morgen eine Stunde mit Alex Redmayne und seinem Assistenten in dem Besprechungsraum unter dem Gerichtssaal zugebracht. Beide hatten ihr Bestes versucht, ihn zu beruhigen, aber er wusste nur zu gut, dass er zwar Bernie nicht ermordet hatte, aber dem Vorwurf des Betruges, Diebstahls, der Täuschung und der Flucht nichts entgegenzuhalten hatte; sowohl die kasernierten Rechtsgelehrten in Belmarsh wie auch die vornehmen Seidentalarträger von Old Bailey gingen allgemein von einer Haftstrafe von acht bis zehn Jahren aus.


    Niemand musste Danny sagen, dass diese Strafe auf seine ursprüngliche Haftzeit aufgeschlagen würde. Das bedeutete, dass er im Rentenalter sein würde, bevor er wieder auf freien Fuß kam.


    Die Pressebänke zu Dannys Linken waren voll mit Reportern, die mit aufgeschlagenen Notizblöcken und gespitzten Bleistiften darauf warteten, die Tausenden von Spalten zu ergänzen, die sie in den vergangenen sechs Monaten bereits geschrieben hatten: die Lebensgeschichte von Danny Cartwright, dem einzigen Mann, dem es je gelungen war, aus dem besten Hochsicherheitsgefängnis in ganz Großbritannien zu entfliehen, der einer Schweizer Bank über 50 Millionen Dollar stahl, indem er eine Briefmarkensammlung veräußerte, die ihm gar nicht gehörte, und der in den frühen Morgenstunden in The Boltons in den Armen seiner Kindheitsliebe (Sun) beziehungsweise Verlobten (Times) verhaftet worden war. Die Presse war sich noch unschlüssig, ob sie Danny wie Percy aus Das scharlachrote Siegel oder doch wie Jack the Ripper behandeln sollte. Die Geschichte begeisterte die Öffentlichkeit seit Monaten, und der erste Verhandlungstag besaß die Anziehungskraft einer Premiere im West End: Lange Schlangen bildeten sich um vier Uhr früh vor Old Baileys für einen ›Theater‹-Saal, der weniger als einhundert Menschen fasste und nur selten voll war. Die meisten waren sich darin einig, dass Danny Cartwright höchstwahrscheinlich den Rest seiner Tage in Belmarsh, nicht in The Boltons verbringen würde.


    Alex Redmayne und sein Assistent, der Ehrenwerte Richter Sir Matthew Redmayne, hatten in den vergangenen sechs Monaten alles nur Mögliche getan, um Danny zu helfen, der in einer Zelle eingesperrt war, die nur unwesentlich größer schien als Mollys Besenschrank. Sie hatten sich beide geweigert, auch nur einen Penny für ihre Dienste anzunehmen, obwohl Sir Matthew Danny gegenüber deutlich gemacht hatte, dass wenn sie die Geschworenen davon überzeugen konnten, dass die Gewinne, die er in den letzten zwei Jahren erzielt hatte, ihm und nicht Hugo Moncrieff gehörten, er eine üppige Rechnung plus Spesen und ›Erfrischungen‹, wie er es nannte, vorlegen würde. Das war einer der wenigen Momente in ihrer knapp bemessenen Zeit gewesen, als alle drei laut aufgelacht hatten.


    Beth war am Morgen nach ihrer Verhaftung auf Kaution freigekommen. Aber es überraschte niemanden, dass weder Danny noch Big Al ein solches Entgegenkommen zuteil wurde.


    Mr. Jenkins wartete am Empfang von Belmarsh, um sie zu begrüßen, und Mr. Pascoe sorgte dafür, dass sie in eine gemeinsame Zelle kamen. Innerhalb eines Monats hatte Danny wieder seine Stelle als Gefängnisbibliothekar inne, genau so wie er es Ms. Bennett erzählt hatte. Big Al bekam einen Job in der Küche, und obwohl seine Kochkünste mit denen von Molly nicht mithalten konnten, hatten sie es beide trotz allem noch ganz gut getroffen.


    Alex Redmayne erinnerte Danny nie daran, dass er – wenn er seinen Rat angenommen und im ursprünglichen Prozess auf Totschlag plädiert hätte – nun ein freier Mann wäre, die Werkstatt von Wilson führen würde, mit Beth verheiratet wäre und mit ihr eine Familie gegründet hätte. Ein freier Mann in welchem Sinne?, konnte Alex ihn fragen hören.


    In all dem Chaos gab es auch Augenblicke des Triumphes. Den Göttern gefällt es so. Alex Redmayne hatte das Gericht davon überzeugen können, dass Beth zwar technisch gesehen der Dinge schuldig war, die man ihr vorwarf, aber sie habe gewusst, dass Danny nur noch vier Tage blieben, denn sie hatten bereits einen Termin mit Alex für den Morgen vereinbart, an dem sie verhaftet wurden. Der Richter verurteilte Beth zu sechs Monaten auf Bewährung. Seit damals hatte sie Danny jeden ersten Sonntag des Monats in Belmarsh besucht.


    Der Richter zeigte sich nicht ganz so entgegenkommend, als es um die Rolle ging, die Big Al bei dieser Verschwörung gespielt hatte. Alex hatte in seiner Eröffnungsrede darauf hingewiesen, dass sein Mandant Albert Crann keinerlei finanziellen Nutzen aus dem Moncrieff-Vermögen gezogen hatte, abgesehen von seinem Gehalt als Dannys Chauffeur und einem möblierten Zimmer im obersten Stock des Hauses in The Boltons. Arnold Pearson, der als Staatsanwalt die Krone vertrat, ließ daraufhin eine Bombe hochgehen, die Alex nicht hatte kommen sehen.


    »Könnte uns Mr. Crann erklären, wie die Summe von 10 000 Pfund auf sein Privatkonto gelangte, nur wenige Tage nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis?«


    Big Al hatte keine Erklärung dafür, und selbst wenn er sie hätte, würde er Pearson nicht sagen, woher das Geld stammte.


    Die Geschworenen waren nicht beeindruckt.


    Der Richter schickte Big Al für weitere fünf Jahre nach Belmarsh – den Rest seiner ursprünglichen Strafe. Danny sorgte dafür, dass er sich während seiner Haftzeit vorbildlich verhielt. Glänzende Berichte des leitenden Gefängnisbeamten Ray Pacoe, die vom Direktor bestätigt wurden, gaben Grund zu der Hoffnung, dass Big Al in weniger als einem Jahr auf Bewährung freigelassen werden konnte. Danny würde ihn vermissen, aber er wusste, wenn er das Big Al gegenüber auch andeuten würde, bekäme er von ihm so viel Ärger, dass Big Al in Belmarsh bleiben müsste, bis Danny ebenfalls endlich frei käme.


    Beth hatte Danny an einem ihrer Sonntagsbesuche eine gute Neuigkeit zu verkünden.


    »Ich bin schwanger.«


    »Mein Gott, wir hatten doch nur vier Nächte zusammen.« Danny nahm sie in den Arm.


    »Ich glaube nicht, dass es daran lag, wie oft wir uns geliebt haben«, meinte Beth, bevor sie hinzufügte: »Hoffentlich wird es ein Bruder für Christy.«


    »Falls ja, nennen wir ihn Bernie.«


    »Nein«, sagte Beth, »wir nennen ihn …« Die Hupe, die das Ende der Besuchszeit verkündete, übertönte ihre Worte.


     


    »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«, erkundigte sich Danny bei Mr. Pascoe, der ihn in seine Zelle zurückbrachte.


    »Aber immer doch«, meinte Pascoe. »Was nicht heißt, dass ich sie auch beantworten werde.«


    »Sie haben es immer gewusst, oder?« Pascoe lächelte, sagte aber nichts. »Wie konnten Sie so sicher sein, dass ich nicht Nick war?«, fragte Danny, als sie zu seiner Zelle kamen.


    Pascoe drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete die schwere Tür. Danny ging hinein, weil er annahm, dass er keine Antwort bekommen würde, aber dann nickte Pascoe in Richtung des Fotos von Beth, das Danny mit Klebestreifen an der Wand befestigt hatte.


    »O mein Gott.« Danny schüttelte den Kopf. »Ich hab’s nie von der Wand genommen.«


    Pascoe lächelte, trat zurück in den Flur und warf die Zellentür zu.


     


    Danny sah zur Besucherempore hoch, um nach Beth Ausschau zu halten. Sie war jetzt beinahe im siebten Monat und sah ihn von der Galerie mit demselben Lächeln an, an das er sich so gut aus ihrer gemeinsamen Zeit auf dem Spielplatz der Clement-Attlee-Gesamtschule erinnerte und von dem er wusste, dass es bis zum Ende seiner Tage für ihn da sein würde, egal, welche Haftstrafe der Richter über ihn verhängte.


    Die Mütter von Danny und Beth saßen neben ihr als ständige Beschützerinnen. Auch viele Freunde von Danny und Unterstützer aus dem East End, die bis ins Grab hinein Dannys Unschuld verkünden würden, hatten auf der Galerie Platz genommen. Danny entdeckte Professor Amirkhan Mori, ein Freund auch in schlechten Zeiten. Dann wanderte sein Blick zum Ende der Reihe und zu jemandem, von dem er nicht geglaubt hätte, ihn jemals wiederzusehen. Sarah Davenport lehnte sich über die Brüstung und lächelte zu ihm hinunter.


    Alex und sein Vater waren immer noch im Gespräch vertieft. Die Times hatte Vater und Sohn, die gemeinsam die Verteidigung übernommen hatten, eine ganze Seite gewidmet. Erst zum zweiten Mal in der Geschichte war ein Richter in der Rolle eines Prozessanwaltes nach Old Bailey zurückgekehrt, und es war sicher das erste Mal seit Menschengedenken, dass ein Vater als Assistent seines Sohnes die Verteidigung übernommen hatte.


    Danny und Alex hatten in den vergangenen sechs Monaten ihre Freundschaft erneuert, und Danny wusste, dass sie bis ans Ende ihrer Tage einander verbunden sein würden. Der Vater von Alex war aus demselben Holz geschnitzt wie Professor Mori – ein seltenes Hartholz. Beide Männer waren voller Leidenschaft: Professor Mori auf der Suche nach Wissen, Sir Matthew auf der Suche nach Gerechtigkeit. Die Anwesenheit des alten Richters im Gerichtssaal ließ selbst altgediente Anwälte und zynische Journalisten diesen Fall mit anderen Augen betrachten, aber sie rätselten immer noch, was ihn davon überzeugt haben mochte, dass Danny Cartwright unschuldig sein könnte.


    Staatsanwalt Arnold Pearson und sein Assistent saßen am anderen Ende der Bank und gingen die Eröffnungsrede der Krone Zeile für Zeile durch, wobei sie gelegentlich kleine Änderungen und Ergänzungen vornahmen.


    Danny war auf den Ausbruch an Gift und Galle vorbereitet, der sich zweifellos über ihn ergießen würde, sobald Pearson sich von seinem Platz erhob und dem Gericht mitteilte, dass der Angeklagte nicht nur ein bösartiger und gefährlicher Krimineller war, sondern dass es auch nur einen einzigen Ort gab, an den ihn die Geschorenen für den Rest seines Lebens schicken sollten.


    Alex Redmayne hatte Danny mitgeteilt, dass er nur drei Zeugen erwartete: Chefinspektor Fuller, Sir Hugo Moncrieff und Fraser Munro. Aber Alex und sein Vater planten, noch einen vierten Zeugen aufzurufen. Alex hatte Danny allerdings gewarnt: Welchem Richter auch immer der Fall zugewiesen würde, er würde auf jeden Fall versuchen, die Aussage dieses Zeugen zu verhindern.


    Es überraschte Sir Matthew nicht, dass Richter Hackett sowohl ihn als auch den Staatsanwalt vor Verhandlungsbeginn in sein Büro rief, um sie eindringlich aufzufordern, sich jedweden Hinweises auf die ursprüngliche Verhandlung zu enthalten. Das Urteil darüber war bereits von zwölf Geschworenen gefällt und später von drei Richtern des Berufungsgerichts bestätigt worden. Er betonte weiterhin, sollte eine der beiden Parteien versuchen, Bezug auf den Inhalt einer bestimmten Kassette zu nehmen oder die Namen Spencer Craig, mittlerweile angesehener Staatsanwalt, Gerald Payne, der ins Parlament gewählt worden war, oder des bekannten Schauspielers Lawrence Davenport erwähnen, müssten sie mit seinem geballten Zorn rechnen.


    Es war in Juristenkreisen kein Geheimnis, dass Richter Hackett und Sir Matthew Redmayne seit dreißig Jahren nicht mehr miteinander sprachen. Sir Matthew hatte zu viele Fälle gewonnen, als sie beide noch aufstrebende Junganwälte waren, als dass man daran zweifeln konnte, wer von beiden der bessere Advokat war. Die Presse hoffte, dass ihre Rivalität wieder aufflammen würde, sobald die Verhandlung begann.


    Die Geschworenen waren am Vortag ausgewählt worden und warteten nun darauf, in den Saal gerufen zu werden, damit sie sich die Beweislage anhören konnten, bevor sie ihr Urteil fällten im Fall der Krone gegen Daniel Arthur Cartwright.
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    Richter Hackett sah sich im Gerichtssaal um wie ein Kricketspieler auf dem Spielfeld, wenn er prüft, ob die Feldmannschaft so aufgestellt war, dass sie ihn zum Ausscheiden bringen könnte. Sein Blick kam auf Sir Matthew Redmayne zum Ruhen, der auf den ersten Ball wartete. Keiner der anderen verursachte dem Richter auch nur leichtes Unbehagen, aber er wusste, dass er sich nicht würde entspannen können, solange Sir Matthew mitspielte.


    Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Werfer des Heimteams zu, Staatsanwalt Arnold Pearson.


    »Mr. Pearson, sind Sie bereit für Ihre Eröffnungsrede?«


    »Ja, Euer Lordschaft.« Pearson erhob sich bedächtig von seinem Platz. Er zupfte am Revers seines Talars und berührte sich an seiner uralten Perücke, dann legte er seine Akte auf das kleine Podest und las die erste Seite ab, als habe er sie noch nie zuvor gesehen.


    »Meine Damen und Herren Geschworenen«, fing er an und strahlte die zwölf Bürger an, die ausgewählt worden waren, in diesem Fall zu einem Urteil zu kommen. »Ich heiße Arnold Pearson und ich vertrete in diesem Fall die Krone. Mir assistiert David Simms. Die Verteidigung hat Alex Redmayne übernommen, ihm assistiert Sir Matthew Redmayne.« Alle Augen im Gerichtssaal wanderten zu dem alten Mann, der eingesunken auf seinem Platz auf der Anwaltsbank saß, scheinbar eingeschlafen.


    »Meine Damen und Herren Geschworenen«, fuhr Pearson fort. »Dem Angeklagten werden fünf Vergehen zur Last gelegt. Erstens ist der Angeklagte aus dem Gefängnis Belmarsh entflohen, einer Hochsicherheitseinrichtung im Südosten Londons, in der er wegen eines früheren Vergehens einsaß. Zweitens hat der Angeklagte ein Anwesen in Schottland, zu dem ein Gutshof mit 14 Zimmern sowie drei Hektar landwirtschaftliche Nutzfläche gehören, Sir Hugo Moncrieff gestohlen. Drittens hat er ein Haus, nämlich die Nummer 12 in The Boltons, London SW10, bewohnt, das rechtlich nicht ihm gehört. Viertens hat er eine einzigartige Briefmarkensammlung gestohlen beziehungsweise den Gewinn aus dem Verkauf dieser Sammlung, der sich auf über 25 Millionen Pfund beläuft. Und fünftens hat der Angeklagte Schecks für ein Konto bei Coutts in London ausgestellt und Geld von einer Privatbank in der Schweiz überwiesen. Keines dieser beiden Konten gehörte ihm, und natürlich hat er dadurch profitiert. Die Staatsanwaltschaft wird Ihnen vor Augen führen, dass alle fünf Vergehen miteinander in Verbindung stehen und von einer einzigen Person durchgeführt wurden, dem Angeklagten Daniel Cartwright, der sich fälschlicherweise als Sir Nicholas Moncrieff ausgab, rechtmäßiger Erbe des verstorbenen Sir Alexander Moncrieff. Um dies zu beweisen, meine Damen und Herren Geschworene, werde ich Sie ins Belmarsh-Gefängnis führen, um aufzuzeigen, wie es dem Angeklagten gelang, diese unerhörten Verbrechen zu begehen. Dafür muss ich auf das eigentliche Verbrechen zu sprechen kommen, für das Cartwright verurteilt wurde.«


    »Das werden Sie schön bleiben lassen«, unterbrach ihn Richter Hackett mit strenger Stimme. »Das eigentliche Verbrechen des Angeklagten hat keinerlei Bezug auf die Vergehen, die vor diesem Gericht verhandelt werden. Sie werden diesen früheren Fall mit keinem Wort erwähnen, außer Sie können uns eine direkte, relevante Verbindung zwischen dem alten und diesem vorliegenden Fall vorlegen.«


    Sir Matthew schrieb die Worte direkte, relevante Verbindung auf.


    »Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt, Mr. Pearson?«


    »Allerdings, Euer Lordschaft. Es tut mir leid. Ein Versehen meinerseits.«


    Sir Matthew runzelte die Stirn. Alex würde schon ein geniales Argument auffahren müssen, um zu zeigen, dass beide Verbrechen miteinander in Verbindung standen, wollte er nicht den Zorn von Richter Hackett auf sich ziehen und mitten im Fluss gestoppt werden. Sir Matthew hatte darüber bereits ausführlich nachgedacht.


    »Ich werde künftig vorsichtiger vorgehen«, versprach Pearson und blätterte zur nächsten Seite seiner Akte.


    Alex fragte sich, ob Pearson diese Geisel schon so früh opferte, weil er von Anfang an gehofft hatte, Hackett würde sich aus großer Höhe auf ihn stürzen, denn er wusste nur zu gut, dass diese Anweisung des Richters für die Anklage sehr viel hilfreicher war als für die Verteidigung.


    »Meine Damen und Herren Geschworene«, fuhr Pearson fort. »Ich möchte, dass Sie an alle fünf Vergehen denken, wenn ich Ihnen gleich zeige, wie eng sie miteinander in Verbindung stehen und daher auch nur von einer einzigen Person ausgeführt werden konnten: von dem Angeklagten Daniel Cartwright.« Pearson zupfte wieder an seinem Talar. »Der 7. Juni 2002 ist ein Tag, der bestimmt in Ihrem Gedächtnis eingebrannt ist, denn an diesem Tag wurde England von Argentinien bei der Fußball-WM geschlagen.« Es freute ihn, wie viele Geschworene angesichts der Erinnerung lächelten. »An jenem Tag ereignete sich im Belmarsh-Gefängnis eine Tragödie, die dazu führte, dass wir heute alle hier versammelt sind. Während die Mehrheit der Insassen im Erdgeschoss dem Fußballspiel im Fernsehen folgte, wählte einer der Gefangenen diesen Moment, um seinem Leben ein Ende zu setzen. Dieser Mann war Nicholas Moncrieff, der sich gegen 13 Uhr 15 an jenem Nachmittag in der Gefängnisdusche erhängte. Das Jahr zuvor hatte Nicholas Moncrieff seine Zelle mit zwei weiteren Insassen geteilt, zu denen der Angeklagte Daniel Cartwright gehörte. Die beiden Männer waren ungefähr gleich groß und im Alter nur wenige Monate auseinander. Ihre äußere Erscheinung war sich so ähnlich, dass sie in ihrer Gefängniskluft als Brüder durchgehen konnten. Euer Lordschaft, mit Eurer Erlaubnis werde ich jetzt den Geschworenen Fotos von Moncrieff und Cartwright zeigen, damit sie sich hinsichtlich der Ähnlichkeit der beiden Männer selbst ein Urteil bilden können.«


    Der Richter nickte, und der Gerichtsdiener sammelte einen Stapel Fotos von Pearsons Assistenten ein. Er reichte zwei Fotos an den Richter, dann verteilte er den Rest unter den Geschworenen. Pearson lehnte sich zurück und wartete, bis jeder einzelne Geschworene genug Zeit gehabt hatte, die Fotos eingehend zu betrachten. Dann sagte er: »Ich werde jetzt ausführen, wie Cartwright diese Ähnlichkeit zu seinem Vorteil nutzte. Er ließ sich die Haare schneiden und veränderte seine Sprechweise, um aus dem tragischen Tod von Nicholas Moncrieff seinen ganz persönlichen Nutzen zu ziehen. Doch wie bei allen tollkühnen Verbrechen war dafür auch ein Quäntchen Glück vonnöten. Der erste Glücksfall bestand darin, dass Moncrieff Cartwright bat, auf eine silberne Kette mit Anhänger, auf einen Siegelring mit dem Familienwappen und auf eine Uhr mit seinen Initialen aufzupassen, die er immer trug, außer unter der Dusche. Der zweite Glücksfall war, dass Moncrieff einen Komplizen hatte, der zur rechten Zeit am rechten Ort war. Meine Damen und Herren Geschworenen, Sie fragen sich jetzt vielleicht, wie Cartwright, der eine 22-jährige Haftstrafe für …«


    Alex war schon auf den Beinen und wollte protestieren, als der Richter sagte: »Mr. Pearson, wenn Sie meine Geduld nicht überstrapazieren wollen, dann sollten Sie jetzt nicht weiter in diese Kerbe schlagen.«


    »Ich entschuldige mich, Euer Lordschaft.« Pearson war sich sehr wohl bewusst, dass selbst jene Geschworenen, die sich der ausufernden Berichterstattung über den Fall in den letzten sechs Monaten nicht bewusst gewesen waren, jetzt nur allzu gut wussten, für welches Verbrechen Cartwright ursprünglich verurteilt worden war.


    »Wie ich also sagte, fragen Sie sich vielleicht, wie Cartwright, der eine 22-jährige Strafe absaß, in der Lage war, die Identität eines anderen Gefangenen anzunehmen, der nur zu acht Jahren verurteilt worden war und der schon zwei Wochen später entlassen werden sollte. Ihre DNA passte nicht zusammen, ihre Blutgruppen waren nicht identisch, die Röntgenaufnahmen ihrer Zähne waren völlig unterschiedlich. Doch hier kommt der zweite Glücksfall zum Tragen«, erläuterte Pearson. »Denn all das wäre nicht machbar gewesen, hätte Cartwright nicht einen Komplizen gehabt, der als Pfleger im Gefängnisspital arbeitete. Dieser Komplize war Albert Crann, der dritte Gefangene, der mit Moncrieff und Cartwright eine Zelle teilte. Als er vom Selbstmord unter der Dusche hörte, tauschte er die Namen auf den Krankenakten aus, so dass der Arzt, als er die Leiche untersuchte, den Eindruck haben musste, es sei Cartwright gewesen, der Selbstmord begangen hatte, nicht Moncrieff. Kurz darauf fand in der Kirche St. Mary in Bow die Beerdigung statt, auf der die engsten Familienangehörigen des Angeklagten, einschließlich der Mutter seines Kindes, der Überzeugung waren, dass die Leiche, die man ins Grab hinunterließ, die von Daniel Cartwright war.


    Jetzt fragen Sie sich bestimmt, was für eine Art Mann bereit ist, seine eigene Familie auf diese Weise zu hintergehen? Ich sage Ihnen, was für eine Art Mann. Dieser Mann!« Er zeigte mit dem Finger auf Danny. »Er hatte sogar den Nerv, als Nicholas Moncrieff an seiner eigenen Beerdigung teilzunehmen, damit er sehen konnte, wie man die Leiche vergrub und sicher sein konnte, dass er damit durchkommen würde.«


    Erneut hielt Pearson inne, damit den Geschworenen die Bedeutung seiner Worte klarwerden konnte. »Seit dem Tod von Moncrieff trug Cartwright immer die Uhr, den Siegelring und die silberne Kette mit Anhänger, die Moncrieff gehört hatten. Seine Mitgefangenen glaubten, tatsächlich Nicholas Moncrieff vor sich zu haben, der nur noch zwei Wochen abzusitzen hatte. Am 17. Juli 2002 spazierte Daniel Cartwright als freier Mann durch die Pforte von Belmarsh, obwohl er eigentlich noch 20 Jahre hätte absitzen müssen. War er damit zufrieden, dass ihm die Flucht gelungen war? Nein. Er nahm den ersten Zug nach Schottland, damit er sich des Familienvermögens der Moncrieffs bemächtigen konnte. Anschließend kehrte er nach London zurück und bezog das Stadthaus von Sir Nicholas Moncrieff in The Boltons. Aber damit war es noch nicht genug, meine Damen und Herren Geschworenen. Cartwright besaß die Frechheit, Geld von Sir Nicholas’ Konto bei der Coutts Bank abzuheben. Man könnte denken, nun sei es endlich genug. Aber nein! Cartwright flog nach Genf, um sich mit dem Vorstandsvorsitzenden der Coubertin Bank zu treffen, einer der führenden Schweizer Banken. Ihm legte er den Schlüsselanhänger sowie den Pass von Moncrieff vor, woraufhin er Zugang zu der berühmten Briefmarkensammlung von Sir Alexander Moncrieff, dem verstorbenen Großvater von Sir Nicholas Moncrieff, erhielt. Was tat Cartwright, als er sich das Familienerbe unter den Nagel gerissen hatte, das Sir Alexander Moncrieff in über siebzig Jahren angesammelt hatte? Er verkaufte es an den erstbesten Bieter und sicherte sich so das hübsche Sümmchen von 25 Millionen Pfund.«


    Sir Matthew hob eine Augenbraue. Hübsch sah Arnold Pearson gar nicht ähnlich.


    »Nun war Cartwright also Multimillionär«, fuhr Pearson fort. »Jetzt fragen Sie sich zweifelsohne, was als Nächstes kam. Ich sage es Ihnen. Er flog zurück nach London, kaufte sich einen hochwertigen BMW, stellte einen Chauffeur und eine Haushälterin ein, machte es sich in The Boltons gemütlich und zementierte den Mythos, er sei Sir Nicholas Moncrieff. Meine Damen und Herren Geschworenen, er würde diesen Mythos heute noch leben, gäbe es nicht die Professionalität eines Chefinspektors Fuller, der Mann, der Cartwright 1999 für sein ursprüngliches Verbrechen verhaftete und der ihn jetzt ganz allein« – Sir Matthew notierte sich diese Worte – »aufspürte, verhaftete und endlich der Gerechtigkeit zuführte. So, meine Damen und Herren Geschworenen, gestaltet sich der Fall für die Staatsanwaltschaft. Später werde ich einen Zeugen aufrufen, der jeden Zweifel in Ihnen ausräumen wird, ob der Angeklagte Daniel Cartwright wirklich aller fünf Vergehen schuldig ist.«


    Als Pearson sich setzte, sah Sir Matthew zu seinem alten Widersacher und berührte seine Stirn, als ob er einen unsichtbaren Hut anhob. »Chapeau«, sagte er.


    »Danke, Matthew«, erwiderte Pearson.


    »Meine Herren«, sagte der Richter und sah auf seine Armbanduhr. »Ich denke, das ist ein guter Zeitpunkt, um eine Mittagspause einzulegen.«


    »Bitte erheben Sie sich«, rief der Gerichtsdiener. Alle Offiziellen sprangen sofort auf und verbeugten sich. Richter Hackett erwiderte die Verbeugung und verließ den Saal.


    »Nicht schlecht«, sagte Alex zu seinem Vater.


    »Da stimme ich dir zu, obwohl der gute, alte Arnold einen Fehler begangen hat, den er wohl noch bedauern wird.«


    »Und welcher Fehler wäre das?«, fragte Alex.


    Sir Matthew schob seinem Sohn das Blatt Papier zu, auf dem er die Worte ganz allein notiert hatte.
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    »Es gibt nur eine Sache, die du aus diesem Zeugen herauskitzeln musst«, sagte Sir Matthew. »Wobei weder der Richter noch Arnold Pearson merken dürfen, was du im Schilde führst.«


    »Kein Problem«, sagte Alex grinsend, als Richter Hackett den Saal betrat und alle sich erhoben.


    Der Richter verbeugte sich, dann setzte er sich auf den roten Lederstuhl mit der hohen Lehne. Er schlug sein Notizbuch auf, blätterte zum Ende seiner Analyse von Pearsons Eröffnung, schlug eine neue Seite auf und schrieb die Worte Erster Zeuge auf. Dann nickte er Mr. Pearson zu, der sich daraufhin erhob. »Ich rufe Chefinspektor Fuller.«


    Alex hatte Fuller seit der ersten Verhandlung vor vier Jahren nicht mehr gesehen. Und diesen Tag würde er so schnell nicht vergessen, zumal der Chefinspektor ihn hatte auflaufen lassen. Wenn überhaupt, sah er jetzt noch selbstgefälliger aus als damals. Fuller legte den Eid ab, ohne auch nur auf die Karte zu schauen.


    »Detective Chief Inspector Fuller«, sagte Pearson, »würden Sie sich bitte dem Gericht vorstellen?«


    »Ich heiße Rodney Fuller. Ich bin für die Metropolitan Police tätig, Palace Green Revier in Chelsea.«


    »Darf ich für das Protokoll festhalten, dass Sie der Beamte waren, der Daniel Cartwright für sein früheres Verbrechen festnahm, wofür er dann später eine Haftstrafe erhielt?«


    »Das ist korrekt, Sir.«


    »Wie haben Sie davon erfahren, dass Cartwright aus dem Belmarsh-Gefängnis geflohen war und sich als Sir Nicholas Moncrieff ausgab?«


    »Am 23. Oktober letzten Jahres erhielt ich einen Anruf von einem zuverlässigen Informanten, der mir erzählte, er müsse mich in einer dringenden Angelegenheit sprechen.«


    »Hat er zu diesem Zeitpunkt schon Details genannt?«


    »Nein, Sir. Er gehört nicht zu den Gentlemen, die sich am Telefon äußern.«


    Sir Matthew notierte sich Gentleman, nicht unbedingt ein Ausdruck, dessen sich ein Polizist in Bezug auf einen Informanten bediente. Sein zweiter Fang in Sachen Ausrutscher. Er ging nicht davon aus, dass noch viele kommen würden, während Arnold Pearson auf dem Chefinspektor wie auf einem Instrument spielte.


    »Sie haben also ein Treffen mit ihm vereinbart«, sagte Pearson.


    »Ja. Wir einigten uns darauf, uns am folgenden Tag an einem Ort und zu einer Zeit zu treffen, die ihm genehm waren.«


    »Und als Sie sich am nächsten Tag trafen, erhielten Sie die Informationen bezüglich Daniel Cartwright.«


    »Ja. Das hat mich doch ziemlich überrascht«, räumte Fuller ein, »da ich von der irrigen Annahme ausgegangen war, Cartwright hätte sich erhängt. Einer meiner Beamten hatte sogar an seiner Beerdigung teilgenommen.«


    »Wie reagierten Sie auf diese Nachricht?«


    »Ich nahm sie ernst, da der Gentleman sich schon früher als zuverlässig gezeigt hatte.«


    Sir Matthew unterstrich das Wort Gentleman.


    »Was taten Sie als Nächstes?«


    »Ich ließ die Hausnummer 12 in The Boltons rund um die Uhr überwachen und entdeckte schnell, dass der Bewohner, der behauptete, Sir Nicholas Moncrieff zu sein, eine verblüffende Ähnlichkeit mit Cartwright besaß.«


    »Aber das reichte doch sicher noch nicht aus, das Haus zu stürmen und ihn zu verhaften?«


    »Natürlich nicht«, erwiderte der Chefinspektor. »Ich brauchte handfestere Beweise.«


    »Und in welcher Form ergaben sich diese handfesteren Beweise?«


    »Am dritten Tag der Überwachung erhielt der Verdächtige Besuch von einer Miss Elizabeth Wilson. Sie blieb über Nacht.«


    »Miss Elizabeth Wilson?«


    »Ja. Sie ist die Mutter von Cartwrights Tochter und besuchte Cartwright auch regelmäßig im Gefängnis. In diesem Moment war ich sicher, dass es mit der Information, die mir zugespielt worden war, seine Richtigkeit hatte.«


    »Daraufhin beschlossen Sie, ihn zu verhaften?«


    »Ja, aber da ich wusste, dass wir es mit einem gefährlichen, nachweislich gewalttätigen Kriminellen zu tun hatten, forderte ich die Unterstützung eines Sondereinsatzkommandos an. Ich will keine Risiken eingehen, wenn es um die öffentliche Sicherheit geht.«


    »Das ist nur zu verständlich«, gurrte Pearson. »Würden Sie dem Gericht beschreiben, wie Sie diesen gewalttätigen Kriminellen dingfest machten?«


    »Um 2 Uhr nachts umstellten wir das Haus in The Boltons und stürmten es. Bei der Festnahme von Cartwright teilte ich ihm mit, dass er wegen der Flucht aus einem Gefängnis Ihrer Majestät festgenommen werde. Ich teilte ferner Elizabeth Wilson mit, dass sie wegen Begünstigung und Beihilfe eines Kriminellen verhaftet werde. Andere Mitglieder meines Teams verhafteten Albert Crann, der ebenfalls im Haus wohnte, da wir Grund zu der Annahme hatten, dass er Cartwrights Komplize war.«


    »Was geschah mit den beiden anderen Verhafteten?«, fragte Pearson.


    »Elizabeth Wilson kam noch im Laufe des Tags auf Kaution frei und erhielt später sechs Monate auf Bewährung.«


    »Und Albert Crann?«


    »Er befand sich zu dem Zeitpunkt auf Bewährung und wurde nach Belmarsh zurückgeschickt, um den Rest seiner Haftzeit abzusitzen.«


    »Danke, Chefinspektor. Ich habe momentan keine weiteren Fragen an Sie.«


    »Danke Mr. Pearson«, sagte der Richter. »Möchten Sie den Zeugen ins Kreuzverhör nehmen, Mr. Redmayne.«


    »Und wie ich das will, Euer Lordschaft.« Alex erhob sich.


    »Chefinspektor, Sie haben dem Gericht gesagt, ein unbescholtener Bürger habe Ihnen die Information zugespielt, aufgrund derer Sie Daniel Cartwright verhaften konnten.«


    »Das ist korrekt.« Fuller krallte sich in das Geländer des Zeugenstands.


    »Dann war es also nicht, wie mein geschätzter Herr Kollege es nannte, ganz allein die Arbeit der Polizei?«


    »Nein. Aber Sie wissen ja sicher, Mr. Redmayne, dass die Polizei auf ein Netzwerk an Informanten zurückgreift, ohne die die Hälfte der Kriminellen, die derzeit inhaftiert ist, immer noch auf den Straßen herumlaufen und weitere Verbrechen begehen würde.«


    »Dann hat also dieser Gentleman, wie Sie ihn nannten, Sie in Ihrem Büro angerufen?« Der Chefinspektor nickte. »Und Sie haben sich mit ihm darauf verständigt, ihn am folgenden Tag an einem beiderseitig akzeptablen Ort zu treffen?«


    »Ja«, erwiderte Fuller, fest entschlossen, nichts preiszugeben.


    »Wo fand das Treffen statt, Chefinspektor?«


    Fuller sah zum Richter. »Ich würde es vorziehen, Euer Lordschaft, den Ort nicht näher zu erwähnen.«


    »Versteht sich«, sagte Richter Hackett. »Fahren Sie fort, Mr. Redmayne.«


    »Es hätte wohl keinen Sinn, Sie zu bitten, Chefinspektor, mir den Namen Ihres bezahlten Informanten zu nennen?«


    »Er wurde nicht bezahlt.« Fuller bereute die Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte.


    »Tja, zumindest wissen wir jetzt, dass es sich um einen nicht von Ihnen bezahlten, vornehmen Gentleman handelt.«


    »Gut gemacht«, verkündete Alex’ Vater mit lautem Bühnenflüstern. Der Richter runzelte die Stirn.


    »Chefinspektor, wie viele Beamte hielten Sie für nötig, um einen Mann und eine Frau zu verhaften, die um 2 Uhr nachts im Bett lagen?« Fuller zögerte. »Wie viele, Chefinspektor?«


    »Vierzehn.«


    »Waren es nicht eher zwanzig?«, sagte Alex.


    »Wenn man die Verstärkung mitzählt, mögen es zwanzig gewesen sein.«


    »Klingt ein wenig viel für einen Mann und eine Frau«, meinte Alex.


    »Er hätte ja bewaffnet sein können«, erklärte Fuller. »Dieses Risiko wollte ich nicht eingehen.«


    »War er denn bewaffnet?«, fragte Alex.


    »Nein, war er nicht …«


    »Vielleicht haben Sie nicht zum ersten Mal …«


    »Das reicht, Mr. Redmayne«, unterbrach der Richter, bevor er seinen Satz beenden konnte.


    »Guter Versuch«, sagte Alex’ Vater so laut, dass es alle im Saal hören konnten.


    »Möchten Sie etwas beitragen, Sir Matthew?«, fauchte der Richter.


    Der Vater von Alex öffnete die Augen wie ein Tier aus dem Dschungel, das aus tiefem Schlaf erwacht ist. Langsam erhob er sich von seinem Platz und sagte: »Wie freundlich, dass Sie mich fragen, Euer Lordschaft. Aber nein, jetzt noch nicht. Vielleicht später.« Er ließ sich wieder auf seinen Platz sinken.


    In die Pressebänke kam plötzlich Bewegung, als dieser erste Schlag landete. Alex schürzte die Lippen aus Angst, laut herauslachen zu müssen. Richter Hackett konnte sich kaum beherrschen.


    »Fahren Sie fort, Redmayne«, sagte der Richter, aber bevor Alex darauf reagieren konnte, war sein Vater schon auf den Beinen. »Bitte entschuldigen Sie, Euer Lordschaft«, sagte er mit süßlichem Tonfall, »aber welchen Redmayne meinen Sie?«


    Dieses Mal mussten sämtliche Geschworenen lachen. Der Richter erwiderte darauf nichts. Sir Matthew ließ sich wieder auf seinen Platz sinken, schloss die Augen und flüsterte: »Beiß ihn da, wo’s weh tut, Alex.«


    »Chefinspektor, Sie haben dem Gericht mitgeteilt, dass Sie in dem Moment überzeugt waren, es handelte sich bei dem Bewohner des Hauses um Daniel Cartwright und nicht um Sir Nicholas Moncrieff, als Sie sahen, wie Miss Wilson das Gebäude betrat.«


    »Ja, das ist richtig.« Fuller war immer noch in das Geländer des Zeugenstandes verkrallt.


    »Und nachdem Sie meinen Mandanten verhaftet hatten, Chefinspektor, da zweifelten Sie keine Sekunde lang daran, ob Sie womöglich den falschen Mann verhaftet hatten?«


    »Nein, Mr. Redmayne. Nicht nachdem ich die Narbe auf seinem …«


    »Nicht nachdem Sie die Narbe auf seinem …«


    »… nachdem ich seine DNA auf dem Polizeicomputer überprüft hatte«, sagte der Chefinspektor.


    »Setz dich«, flüsterte Alex’ Vater. »Du hast alles, was du brauchst, und Hackett wird die Bedeutung der Narbe noch nicht klar sein.«


    »Danke, Chefinspektor. Keine weiteren Fragen, Euer Lordschaft.«


    »Wünschen Sie den Zeugen erneut zu befragen, Mr. Pearson?«, erkundigte sich Richter Hackett.


    »Danke nein, Euer Lordschaft«, erwiderte Pearson. Er notierte sich die Worte nicht nachdem Sie die Narbe auf seinem und versuchte, die Bedeutung dieser Worte zu erfassen.


    »Danke, Chefinspektor«, sagte der Richter, »Sie dürfen den Zeugenstand jetzt verlassen.«


    Während der Chefinspektor den Saal verließ, beugte sich Alex zu seinem Vater und flüsterte: »Ich habe ihn doch noch gar nicht dazu bringen können, einzuräumen, dass es sich bei dem vornehmen Gentleman um Spencer Craig handelte.«


    »Er hätte den Namen seines Informanten ohnehin nie preisgegeben, aber du hast es trotzdem geschafft, ihn zweimal in eine Falle zu locken. Und vergiss nicht, es gibt noch einen Zeugen, der weiß, wer Danny der Polizei verraten hat, und der wird sich in einem Gerichtssaal sicher nicht so wohl fühlen, also solltest du es problemlos schaffen, es aus ihm herauszukitzeln, lange bevor Hackett ahnt, worauf du hinauswillst. Vergiss nie, dass wir nicht noch einmal den Fehler machen dürfen, der uns bei Richter Browne mit der Kassette unterlaufen ist.« Alex nickte.


    Richter Hackett sah zur Bank, auf der die Anwälte saßen. »Das ist jetzt vielleicht ein guter Zeitpunkt, um eine Pause einzulegen.«


    »Erheben Sie sich.«
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    Arnold Pearson war in ein Gespräch mit seinem Assistenten vertieft, als Richter Hackett mit lauter Stimme rief: »Sind Sie bereit für Ihren nächsten Zeugen, Mr. Pearson?«


    Pearson erhob sich. »Ja, Euer Lordschaft. Ich rufe Sir Hugo Moncrieff.«


    Alex beobachtete, wie Sir Hugo vorsichtig den Gerichtssaal betrat. Erlaube dir niemals eine vorgefasste Meinung bei einem Zeugen, hatte ihm sein Vater seit frühester Jugend eingeschärft, aber Hugo war eindeutig nervös. Er zog ein Taschentuch aus der Tasche seines Blazers und wischte sich damit über die Augenbrauen, noch bevor er den Zeugenstand erreicht hatte.


    Der Gerichtsdiener führte Sir Hugo in den Zeugenstand und reichte ihm eine Bibel. Hugo las den Eid von der Karte ab, die man ihm vorhielt, dann sah er zur Besucherempore hoch und hielt Ausschau nach dem Menschen, der viel besser als er eine Aussage hätte machen können. Als er wieder nach unten schaute, lächelte ihn Mr. Pearson freundlich an.


    »Sir Hugo, würden Sie für das Protokoll Ihren Namen und Ihre Adresse nennen?«


    »Sir Hugo Moncrieff, Manor House, Dunbroath in Schottland.«


    »Lassen Sie mich mit der Frage beginnen, wann Sie Ihren Neffen Nicholas Moncrieff zum letzten Mal sahen, Sir Hugo.«


    »An dem Tag, als wir beide der Beerdigung seines Vaters beiwohnten.«


    »Hatten Sie bei diesem traurigen Anlass Gelegenheit, sich mit ihm zu unterhalten?«


    »Leider nein«, erwiderte Hugo. »Er wurde von zwei Gefängnisbeamten begleitet, die sagten, wir dürften keinen Kontakt zu ihm haben.«


    »Welche Beziehung hatten Sie zu Ihrem Neffen?«, fragte Pearson.


    »Eine herzliche Beziehung. Wir haben Nick alle geliebt. Er war ein guter Junge und war schlecht behandelt worden, wie die Familie immer fand.«


    »Es gab also keine Unstimmigkeiten, als Sie und Ihr Bruder erfuhren, dass er einen Großteil des Vermögens von Ihrem Vater geerbt hatte?«


    »Selbstverständlich nicht«, erklärte Hugo. »Nick hätte den Titel sowie das Familienvermögen beim Tod seines Vaters ohnehin automatisch geerbt.«


    »Dann muss es für Sie ein entsetzlicher Schock gewesen sein, als Sie erfuhren, dass er sich im Gefängnis erhängt und ein Betrüger seinen Platz eingenommen hatte?«


    Hugo senkte kurz den Kopf, dann sagte er: »Es war für mich und meine Frau Margaret ein ungeheuerlicher Schlag, aber dank der Professionalität der Polizei und der Unterstützung von Freunden und Angehörigen kommen wir ganz allmählich damit klar.«


    »Perfekt«, flüsterte Sir Matthew.


    »Können Sie bestätigen, Sir Hugo, dass das königliche Wappenamt zwischenzeitlich Ihr Anrecht auf den Familientitel bestätigt hat«, fragte Mr. Pearson und ignorierte den Kommentar von Sir Matthew.


    »Ja, das kann ich, Mr. Pearson. Die Papiere wurden mir vor einigen Wochen zugestellt.«


    »Können Sie außerdem bestätigen, dass sich das Anwesen in Schottland sowie das Haus in London und die Konten in London und in der Schweiz sich jetzt wieder unter der Kontrolle der Familie befinden?«


    »Ich fürchte, das kann ich nicht, Mr. Pearson.«


    »Und warum nicht?«, warf Richter Hackett ein.


    Sir Hugo wirkte peinlich berührt, als er sich dem Richter zuwandte. »Beide Banken erkennen Ansprüche auf ein Konto während eines schwebenden Gerichtsverfahrens üblicherweise nicht an, Euer Lordschaft. Man hat mir versichert, dass die Konten in dem Moment geöffnet werden, sobald das Verfahren abgeschlossen ist und die Geschworenen ihr Urteil gefällt haben.«


    »Keine Sorge.« Der Richter lächelte ihn herzlich an. »Ihre Qual wird bald ein Ende haben.«


    Schon war Sir Matthew auf den Beinen. »Ich bedauere, Euer Lordschaft zu unterbrechen, aber wollen Sie mit Ihrer Bemerkung andeuten, dass Sie in diesem Fall bereits zu einem Urteil gelangt sind?«, fragte er mit einem Lächeln.


    Nun wirkte der Richter peinlich berührt. »Nein, natürlich nicht, Sir Matthew. Ich wollte nur zum Ausdruck bringen, dass das Warten für Sir Hugo bald ein Ende haben wird, ungeachtet des Ergebnisses dieser Verhandlung.«


    »Vielen Dank, Euer Lordschaft. Ich bin sehr erleichtert, dass Sie Ihr Urteil noch nicht gefällt haben, bevor die Verteidigung eine Chance hatte, ihre Seite des Falles darzulegen.« Er setzte sich wieder.


    Pearson funkelte Sir Matthew finster an, aber der alte Mann hatte bereits wieder die Augen geschlossen, daher wandte sich der Staatsanwalt dem Zeugen zu. »Sir Hugo, es tut mir leid, dass Sie eine derart unschöne Erfahrung machen mussten, für die Sie nichts konnten. Die Geschworenen müssen allerdings verstehen, welche Qualen und welchen Kummer der Angeklagte Daniel Cartwright über Ihre Familie gebracht hat. Wie seine Lordschaft bereits klarstellte, wird all das bald ein Ende haben.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Sir Matthew.


    Pearson ignorierte den Einwurf. »Keine weiteren Fragen, Euer Lordschaft«, sagte er und kehrte an seinen Platz zurück.


    »Jedes einzelne Wort war geprobt«, flüsterte Sir Matthew, die Augen immer noch geschlossen. »Führe diesen verdammten Kerl einen langen, dunklen Weg entlang, und wenn er es am wenigsten erwartet, stoße ihm ein Messer ins Herz. Ich verspreche dir, Alex, es wird kein Blut fließen – weder rot noch blau.«


    »Mr. Redmayne«, rief der Richter, »es tut mir ja leid, wenn ich Sie störe, aber haben Sie die Absicht, den Zeugen ins Kreuzverhör zu nehmen?«


    »Ja, Euer Lordschaft.«


    »Lass dir Zeit, Junge. Vergiss nicht, er ist derjenige, der es schnell hinter sich bringen möchte«, flüsterte Sir Matthew und sank noch weiter in sich zusammen.


    »Sir Hugo«, fing Alex an, »Sie haben dem Gericht gesagt, die Beziehung zu Ihrem Neffen Nicholas Moncrieff sei sehr eng gewesen – ich glaube, Sie beschrieben sie als herzlich – und dass Sie auf der Beerdigung seines Vaters gern mit ihm gesprochen hätten, wenn die Gefängnisbeamten das nicht verhindert hätten.«


    »Ja, das ist korrekt«, sagte Hugo.


    »Darf ich Sie fragen, wann Sie erfuhren, dass Ihr Neffe in Wirklichkeit tot war und nicht, wovon Sie ausgegangen waren, in The Boltons wohnte?«


    »Einige Tage, bevor Cartwright verhaftet wurde.«


    »Das wären dann ungefähr eineinhalb Jahre nach der Beerdigung, auf der Ihnen der Kontakt zu Ihrem Neffen untersagt wurde?«


    »Ja, vermutlich.«


    »Dann muss ich Sie fragen, Sir Hugo, wie oft Sie in diesen 18 Monaten mit Ihrem Neffen, dem Sie ja so nahe waren, persönlich oder am Telefon gesprochen haben?«


    »Aber das ist ja der springende Punkt – es war gar nicht Nick.« Hugo wirkte erfreut über sich selbst.


    »Nein, war es nicht«, stimmte Alex ihm zu. »Aber haben Sie dem Gericht nicht soeben mitgeteilt, dass Sie das erst nach diesen 18 Monaten erfahren haben?«


    Hugo sah zur Besucherempore hoch, hoffte auf eine Inspiration. Diese Frage hatte Margaret nicht vorhergesehen und ihm daher auch nicht aufgetragen, was er darauf antworten sollte. »Nun ja, wir hatten beide viel zu tun.« Hektisch dachte er nach. »Er lebte in London, ich verbrachte die meiste Zeit in Schottland.«


    »Soweit ich weiß, gibt es seit neuestem auch Telefone in Schottland«, sagte Alex. Eine Welle des Gelächters lief durch den Saal.


    »Es war ein Schotte, der das Telefon erfand, Sir«, erklärte Hugo sarkastisch.


    »Umso mehr ein Grund, es hin und wieder zu benutzen«, meinte Alex.


    »Was wollen Sie damit andeuten?«, verlangte Hugo zu wissen.


    »Ich will gar nichts andeuten«, erwiderte Alex. »Aber wollen Sie leugnen, dass Sie im September 2002 an einer Briefmarkenauktion bei Sotheby’s teilnahmen und die darauffolgenden Tage im selben Hotel in Genf verbrachten wie der Mann, den Sie für Ihren Neffen hielten, ohne einen Versuch zu unternehmen, mit ihm zu sprechen?«


    »Er hätte ja auch mit mir sprechen können.« Hugo wurde lauter. »Das ist keine Einbahnstraße, wissen Sie.«


    »Vielleicht wollte mein Mandant nicht mit Ihnen sprechen, weil er nur zu gut wusste, welche Beziehung Sie wirklich zu Ihrem Neffen hatten. Vielleicht wusste er, dass Sie ihm in den vorausgegangenen zehn Jahren kein einziges Mal geschrieben und nie mit ihm geredet hatten. Vielleicht wusste er, dass Ihr Neffe Sie verabscheute und dass Ihr eigener Vater – sein Großvater – Sie aus seinem Testament herausgeschrieben hatte?«


    »Offenbar sind Sie fest entschlossen, das Wort eines Kriminellen über das eines Familienmitglieds zu stellen.«


    »Nein, Sir Hugo. Ich habe all das von einem Mitglied Ihrer Familie erfahren.«


    »Von wem?«, verlangte Hugo trotzig zu wissen.


    »Von Ihrem Neffen, Sir Nicholas Moncrieff«, erwiderte Alex.


    »Sie kannten ihn doch gar nicht.«


    »Nein«, räumte Alex ein, »aber während seiner vier Jahre im Gefängnis, in denen Sie ihn weder besuchten noch ihm schrieben, führte er gewissenhaft Tagebuch, und seine Tagebücher sind äußerst erhellend.«


    Pearson sprang auf. »Euer Lordschaft, ich muss protestieren. Diese Tagebücher, auf die sich mein geschätzter Kollege bezieht, wurden den Geschworenen erst vor einer Woche überreicht, und obwohl mein Assistent mannhaft versuchte, jede Zeile zu lesen, handelt es sich insgesamt doch um über tausend Seiten!«


    »Euer Lordschaft«, sagte Alex. »Mein Assistent hat jedes einzelne Wort der Tagebücher gelesen und hat, um es dem Gericht leichter zu machen, die Passagen angestrichen, auf die wir später die Aufmerksamkeit der Geschworenen lenken möchten. Es kann kein Zweifel daran bestehen, dass die Tagebücher vor Gericht zulässig sind.«


    »Sie mögen ja zulässig sein, aber ich halte sie nicht für relevant«, erklärte Richter Hackett. »Nicht Sir Hugo steht hier vor Gericht. Das Verhältnis zu seinem Neffen ist für diesen Fall nicht von Bedeutung. Ich schlage daher vor, dass Sie fortfahren, Mr. Redmayne.«


    Sir Matthew zupfte am Talar seines Sohnes. »Darf ich mich kurz mit meinem Assistenten beraten?«, bat Alex den Richter.


    »Wenn es unbedingt sein muss.« Richter Hackett grollte immer noch wegen seines letzten Schlagabtausches mit Sir Matthew. »Aber sputen Sie sich.«


    Alex setzte sich. »Du hast deinen Punkt deutlich gemacht, mein Junge«, flüsterte Sir Matthew. »Außerdem sollte die wichtigste Zeile der Tagebücher für den nächsten Zeugen aufgespart werden. Abgesehen davon fragt sich der gute, alte Hackett mittlerweile, ob er zu weit gegangen ist und uns genug Zündstoff für eine Neuverhandlung an die Hand gegeben hat. Das wird er um jeden Preis verhindern wollen. Diese Verhandlung ist seine letzte, bevor er in den Ruhestand geht, und er wird nicht wollen, dass die Erinnerung an ihn für immer mit einer Neuverhandlung verbunden sein wird. Wenn du gleich weitermachst, dann sage, dass du die Einschätzung Seiner Lordschaft selbstverständlich akzeptierst, dass du dich aber womöglich zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal auf bestimmte Abschnitte der Tagebücher beziehen musst und dass du hoffst, dass dein geschätzter Herr Kollege bis dahin die Zeit findet, die wenigen Einträge zu lesen, die dein Assistent entgegenkommenderweise bereits markiert hat.«


    Alex erhob sich. »Ich akzeptiere die Einschätzung Eurer Lordschaft selbstverständlich, aber zu einem späteren Zeitpunkt muss ich möglicherweise noch einmal Bezug auf einige Passagen der Tagebücher nehmen, und ich hoffe sehr, dass mein geschätzter Herr Kollege die Zeit findet, die wenigen Zeilen zu lesen, die bereits gekennzeichnet wurden.« Sir Matthew lächelte. Der Richter runzelte die Stirn. Sir Hugo wirkte verwirrt.


    Alex richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Zeugen, der sich jetzt alle paar Minuten über die Augenbrauen strich.


    »Sir Hugo, können Sie bestätigen, dass es der letzte Wunsch Ihres Vaters war, wie er es auch in seinem Testament festhielt, dass das Anwesen in Dunbroath dem National Trust for Scotland übergeben werden sollte, zusammen mit einer ausreichenden Summe für die Instandhaltung?«


    »So habe ich es verstanden«, räumte Hugo ein.


    »Dann können Sie auch bestätigen, dass Daniel Cartwright sich an diesen Wunsch hielt und dass sich das Anwesen nunmehr in der Hand des National Trust for Scotland befindet?«


    »Ja, das kann ich bestätigen«, meinte Hugo zögernd.


    »Hatten Sie in letzter Zeit die Gelegenheit, das Haus in The Boltons aufzusuchen und sich von seinem Zustand zu überzeugen?«


    »Ja. Ich habe keinen großen Unterschied zu vorher bemerkt.«


    »Sir Hugo, wünschen Sie, dass ich die Haushälterin von Mr. Cartwright aufrufen lasse, damit sie dem Gericht in aller Ausführlichkeit erzählen kann, in welchem Zustand sie das Haus vorfand, als sie eingestellt wurde?«


    »Das wird nicht nötig sein«, erklärte Hugo. »Möglicherweise war es wirklich ein wenig vernachlässigt worden, aber wie ich bereits deutlich gemacht habe, verbrachte ich einen Großteil meiner Zeit in Schottland und kam nur selten nach London.«


    »Dann lassen Sie uns über das Konto Ihres Neffen bei der Coutts Bank in London sprechen, Sir Hugo. Können Sie dem Gericht mitteilen, wie viel Geld sich zum Zeitpunkt seines Todes auf seinem Konto befand?«


    »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Hugo bissig.


    »Dann darf ich es Ihnen vielleicht mitteilen, Sir Hugo.« Alex zog einen Kontoauszug aus einer Mappe. »Es waren etwas über 7000 Pfund.«


    »Aber es kommt doch nur darauf an, wie viel Geld zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch auf dem Konto ist!«, warf Sir Hugo triumphierend ein.


    »Da gebe ich Ihnen absolut recht.« Alex zog einen zweiten Kontoauszug heraus. »Gestern bei Geschäftsschluss befanden sich auf dem Konto etwas über 42 000 Pfund.«


    Hugo sah zur Besucherempore hoch und wischte sich über die Augenbrauen.


    »Als Nächstes sollten wir über die Briefmarkensammlung Ihres Vaters Sir Alexander sprechen, die er seinem Enkel Nicholas hinterließ.«


    »Cartwright hat sie hinter meinem Rücken verkauft.«


    »Ich finde eher, dass er sie direkt vor Ihrer Nase verkauft hat.«


    »Ich hätte mich nie damit einverstanden erklärt, mich von etwas zu trennen, was die Familie immer als unschätzbares Erbe betrachtete.«


    »Ich frage mich, ob Sie nicht kurz über Ihre Aussage nachdenken und sie vielleicht neu formulieren möchten«, sagte Alex. »Ich bin in Besitz eines rechtsgültigen, von Ihrem Anwalt Desmond Gailbraith aufgesetzten Vorvertrages über den Verkauf der Briefmarkensammlung Ihres Vaters für 50 Millionen Dollar an Gene Hunsacker aus Austin, Texas.«


    »Selbst wenn das stimmt«, meinte Hugo, »so habe ich doch nie auch nur einen Penny davon gesehen, weil nämlich Cartwright die Sammlung an Hunsacker verkaufte.«


    »Das hat er allerdings, und zwar für 57 500 000 Dollar«, sagte Alex. »Siebeneinhalb Millionen Dollar mehr, als Sie ausgehandelt hatten.«


    »Wohin soll das führen, Mr. Redmayne?«, erkundigte sich der Richter. »Wie gut Ihr Mandant das Moncrieff-Erbe auch verwaltet haben mag, er hat es sich dennoch widerrechtlich angeeignet. Wollen Sie etwa andeuten, dass es von Anfang an in seiner Absicht lag, das Vermögen den rechtmäßigen Besitzern zurückzugeben?«


    »Nein, Euer Lordschaft. Ich versuche nur zu zeigen, dass Danny Cartwright nicht der böse Schurke ist, als den ihn die Staatsanwaltschaft darstellt. Dank ihm steht Sir Hugo jetzt sehr viel besser da, als er es hätte erwarten dürfen.«


    Sir Matthew sprach ein stilles Gebet.


    »Das stimmt nicht!«, rief Sir Hugo. »Ich stehe viel schlechter da!«


    Sir Matthew öffnete die Augen und richtete sich auf. »Es gibt doch einen Gott im Himmel«, flüsterte er. »Gut gemacht, mein Junge!«


    »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, erklärte Richter Hackett. »Wenn sich auf dem Konto über siebeneinhalb Millionen Dollar mehr befinden, als Sie es erwartet hatten, Sir Hugo, wie können Sie dann schlechter dastehen?«


    »Weil ich vor kurzem mit einer dritten Partei einen Vertrag abgeschlossen habe, die die Details dessen, was mit meinem Neffen geschehen war, nur preisgeben wollte, wenn ich dafür 25 Prozent meines Erbes bezahle.«


    »Sag jetzt nichts«, murmelte Sir Matthew.


    Der Richter rief laut zur Ordnung, und Alex stellte seine nächste Frage erst, als wieder Ruhe im Gerichtssaal eingekehrt war.


    »Wann haben Sie diesen Vertrag unterschrieben, Sir Hugo?«


    Hugo zog einen schmalen Terminkalender aus einer Innentasche und blätterte darin, bis er den Eintrag fand, den er suchte. »Am 22. Oktober letzten Jahres«, sagte er.


    Alex sah in seine Notizen. »Am Tag, bevor ein gewisser vornehmer Gentleman Kontakt zu Chefinspektor Fuller aufnahm, um ein Treffen an einem unbekannten Ort zu arrangieren.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Hugo.


    »Natürlich nicht«, meinte Alex, »Sie können ja auch nicht wissen, was sich hinter Ihrem Rücken abspielte. Aber ich muss Sie fragen, Sir Hugo, was dieser vornehme Gentleman Ihnen im Austausch für Ihre Unterschrift angeboten hat, nachdem Sie einen Vertrag unterschrieben, der Sie mehrere Millionen Pfund kosten wird, sollte Ihnen Ihr Familienvermögen zurückgegeben werden.«


    »Er teilte mir mit, dass mein Neffe seit über einem Jahr tot sei und ein Hochstapler seinen Platz eingenommen habe.«


    »Wie haben Sie auf diese unerhörte Nachricht reagiert?«


    »Anfangs habe ich es nicht geglaubt«, sagte Hugo. »Doch dann zeigte er mir mehrere Fotos von Cartwright und Nick, und ich musste zugeben, dass sie sich ähnlich sahen.«


    »Ich kann kaum glauben, dass einige wenige Fotos für einen klugen Mann wie Sie ausreichten, um sich von 25 Prozent des Familienvermögens zu trennen, Sir Hugo.«


    »Nein, das reichte nicht aus. Er legte mir noch andere Fotos vor, um seine Behauptung zu unterstreichen.«


    »Mehrere andere Fotos?«, fragte Alex hoffnungsvoll.


    »Ja. Eines von ihnen zeigte das linke Bein des Angeklagten. Über seinem Knie befindet sich eine Narbe, die beweist, dass er Cartwright ist und nicht mein Neffe.«


    »Ruhig bleiben«, flüsterte Sir Matthew, »ruhig bleiben.«


    »Wir haben gehört, Sir Hugo, dass die Person, die 25 Prozent von Ihrem rechtmäßigen Erbe im Austausch für diese Information forderte, ein vornehmer Gentleman ist.«


    »Ja, das ist er allerdings«, bestätigte Hugo.


    »Vielleicht ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, Sir Hugo, dass Sie uns den Namen dieses vornehmen Gentleman nennen.«


    »Das geht nicht«, erklärte Hugo.


    Erneut musste Alex warten, bis der Richter den Saal zur Ordnung aufgerufen hatte, bevor er seine nächste Frage stellen konnte.


    »Warum nicht?«, wollte da jedoch schon der Richter wissen.


    »Lass Hackett weitermachen«, flüsterte Sir Matthew. »Wir wollen hoffen, dass er nicht von allein merkt, wer dieser Gentleman war.«


    »Das steht in den Klauseln des Vertrages«, sagte Hugo und wischte sich über die Brauen. »Ich darf unter keinen Umständen seinen Namen offenbaren.«


    Richter Hackett legte seinen Stift aus der Hand. »Hören Sie mir jetzt gut zu, Sir Hugo. Wenn Sie nicht wegen Missachtung des Gerichts belangt werden und die Nacht in einer Zelle zubringen wollen, um Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, dann schlage ich vor, dass Sie die Frage von Mr. Redmayne beantworten und dem Gericht den Namen dieses vornehmen Gentleman nennen, der 25 Prozent Ihres Vermögens verlangt, bevor er bereit ist, den Angeklagten als Betrüger zu entlarven. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


    Hugo zitterte jetzt unkontrolliert. Er schaute zur Empore hoch, sah, wie Margaret nickte. Er drehte sich zum Richter und sagte: »Es war Staatsanwalt Spencer Craig.«


    Alle Anwesenden fingen zeitgleich an zu reden.


     


    »Du kannst dich jetzt setzen, mein Junge«, meinte Sir Matthew. »Ich glaube, das nennt man dort, wo Danny herkommt, einen Hammerschlag. Der geschätzte Herr Richter hat jetzt keine andere Wahl, als Spencer Craig vorzuladen, wenn er keine Neuverhandlung riskieren will.«


    Sir Matthew warf einen Blick zu Arnold Pearson und sah, wie dieser seinen Sohn anschaute und dabei einen unsichtbaren Hut lüpfte.


    »Chapeau, Alex«, sagte er.
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    »Was glaubst du, wie sich Munro behaupten wird, wenn Pearson ihn in die Zange nimmt?«, fragte Alex.


    »Ein alter Stier gegen einen alten Matador«, erwiderte Sir Matthew. »Erfahrung und Gerissenheit werden wichtiger sein als Attacke, darum setze ich auf Munro.«


    »Und wann zeige ich dem Stier das rote Tuch?«


    »Gar nicht«, erklärte Sir Matthew. »Dieses Vergnügen überlässt du dem Matador. Pearson wird dieser Herausforderung nicht widerstehen können und es macht viel mehr Eindruck, wenn es von der Staatsanwaltschaft kommt.«


    »Erheben Sie sich«, rief der Gerichtsdiener.


    Nachdem sich alle wieder gesetzt hatten, wandte sich der Richter an die Geschworenen. »Guten Morgen, meine Damen und Herren Geschworene. Gestern hörten Sie, wie Mr. Pearson den Fall für die Staatsanwaltschaft zusammenfasste, und nun wird die Verteidigung die Gelegenheit erhalten, ihre Sicht der Dinge darzulegen. Nach Rücksprache mit beiden Seiten muss ich Sie bitten, einen der Anklagepunkte zu streichen, nämlich den Vorwurf, der Angeklagte habe versucht, den Familienbesitz der Moncrieffs in Schottland zu stehlen. Sir Hugo Moncrieff bestätigte, dass dies nicht der Fall war, sondern dass das Anwesen in Übereinstimmung mit den testamentarischen Wünschen seines Vaters Sir Alexander dem National Trust for Scotland übergeben wurde. Dem Angeklagten werden jedoch vier andere Anklagepunkte zur Last gelegt, über die Sie und nur Sie allein verantwortlich zu befinden haben.«


    Er lächelte die Geschworenen gütig an, dann sah er zu Alex. »Mr. Redmayne, bitte rufen Sie Ihren ersten Zeugen«, sagte er mit sehr viel respektvollerer Stimme als noch am Vortag.


    »Danke, Euer Lordschaft.« Alex erhob sich. »Ich rufe Fraser Munro.«


    Als Munro den Gerichtssaal betrat, sah er als Erstes zur Anklagebank und lächelte Danny zu. Er hatte ihn in den letzten sechs Monaten fünfmal in Belmarsh besucht, und Danny wusste, dass er sich darüber hinaus auch mehrmals mit Alex und Sir Matthew besprochen hatte.


    Auch er hatte Danny keine Rechnung für geleistete Dienste präsentiert. Alle Konten von Danny waren eingefroren worden, so besaß er nur die 12 Pfund pro Woche, die er als Gefängnisbibliothekar verdiente, und damit hätte Mr. Munro nicht einmal das Taxi vom Caledonian Club zu Old Bailey bezahlen können.


    Fraser Munro trat in den Zeugenstand. Er trug einen schwarzen Gehrock und gestreifte Hosen, ein weißes Hemd mit Stehkragen und eine schwarze Seidenkrawatte. Er ähnelte mehr einem Gerichtsbediensteten als einem Zeugen, und das verlieh ihm eine Autorität, die schon so manche schottischen Geschworenen beeinflusst hatte. Er nickte dem Richter verhalten zu, bevor er den Eid ablegte.


    »Würden Sie bitte für das Protokoll Ihren Namen und Ihre Adresse nennen?«, bat Alex.


    »Ich heiße Fraser Munro und wohne in der Argyll Street 49 in Dunbroath, Schottland.«


    »Und Ihr Beruf?«


    »Ich bin an schottischen Gerichten zugelassener Anwalt.«


    »Ist es richtig, dass Sie der Präsident der schottischen Anwaltskammer waren?«


    »Das ist richtig, Sir.« Etwas, was Danny noch gar nicht gewusst hatte.


    »Und Sie sind Ehrenbürger der Stadt Edinburgh?«


    »Diese Ehre wurde mir zuteil, Sir.« Noch etwas, das Danny nicht gewusst hatte.


    »Würden Sie dem Gericht bitte erläutern, Mr. Munro, in welcher Beziehung Sie zum Angeklagten stehen?«


    »Gern, Mr. Redmayne. Ich hatte das Privileg, wie schon mein Vater vor mir, Sir Alexander Moncrieff als Rechtsbeistand zu dienen, den ersten Halter dieses Titels.«


    »Vertraten Sie auch Sir Nicholas Moncrieff?«


    »Ja, Sir.«


    »Waren Sie sein Rechtsbeistand, während er in der Armee diente und später, als er im Gefängnis saß?«


    »Ja. Er telefonierte aus dem Gefängnis von Zeit zu Zeit mit mir, aber einen Großteil erledigten wir durch ausführliche Korrespondenz.«


    »Haben Sie Sir Nicholas im Gefängnis besucht?«


    »Nein. Sir Nicholas bat mich nachdrücklich, dies nicht zu tun, und ich entsprach seiner Bitte.«


    »Wann sind Sie ihm das erste Mal begegnet?«, fragte Alex.


    »Ich kannte ihn als Kind, als er in Schottland aufwuchs, aber ich hatte ihn zwölf Jahre lang nicht gesehen, erst wieder, als er zur Beerdigung seines Vaters nach Dunbroath zurückkehrte.«


    »Konnten Sie bei dieser Gelegenheit mit ihm sprechen?«


    »Aber ja. Die beiden Gefängnisbeamten in seiner Begleitung waren sehr rücksichtsvoll und erlaubten mir, mich eine Stunde lang mit Sir Nicholas unter vier Augen zu beraten.«


    »Dann sahen Sie ihn erst acht Wochen später wieder, als er kurz nach seiner Freilassung aus Belmarsh nach Schottland reiste.«


    »Das ist korrekt.«


    »Hatten Sie Anlass zu der Vermutung, dass die Person, die Sie besuchte, nicht Sir Nicholas Moncrieff sein könnte?«


    »Nein, Sir. Ich hatte ihn in den vorhergehenden zwölf Jahren nur eine Stunde lang gesehen und der Mann, der in mein Büro trat, sah nicht nur wie Sir Nicholas aus, er trug auch dieselbe Kleidung wie bei unserer vorigen Begegnung. Außerdem besaß er die gesamte Korrespondenz, die wir im Laufe der Jahre geführt hatten, und trug einen goldenen Siegelring mit dem Familienwappen sowie die silberne Kette mit Anhänger, die mir sein Großvater einige Jahre zuvor gezeigt hatte.«


    »Dann war er also in jeder Hinsicht Sir Nicholas Moncrieff?«


    »Auf den ersten Blick ja.«


    »Wenn Sie jetzt in der Rückschau noch einmal an diese Zeit denken, hatten Sie da jemals vermutet, dass es sich bei Sir Nicholas Moncrieff um einen Hochstapler handeln könnte?«


    »Nein. Er verhielt sich stets höflich und charmant, selten bei einem so jungen Mann. Er erinnerte mich mehr an seinen Großvater als sonst jemand aus seiner Familie.«


    »Wie erfuhren Sie, dass es sich bei Ihrem Mandanten nicht um Sir Nicholas Moncrieff, sondern um Danny Cartwright handelte?«


    »Ich erfuhr davon, als er aufgrund der Vorwürfe, die Gegenstand dieser Verhandlung sind, verhaftet worden war.«


    »Darf ich für das Protokoll festhalten, Mr. Munro, dass seit diesem Tag die Verwaltung des Moncrieff-Vermögens wieder in Ihren Händen liegt?«


    »Das ist korrekt, Mr. Redmayne. Ich muss jedoch zugeben, dass es mir nicht gelang, die Alltagsgeschäfte mit derselben Eleganz durchzuführen, wie es Danny Cartwright immer getan hat.«


    »Kann man sagen, dass das Vermögen jetzt auf sehr viel sichereren Beinen steht als seit Jahren?«


    »Das ist ganz fraglos der Fall. Allerdings stagniert das Wachstum, seit Mr. Cartwright wieder im Gefängnis sitzt.«


    »Ich hoffe doch sehr, Mr. Munro, Sie wollen damit nicht andeuten, dass die Schwere der Anklage dadurch gemindert wird?«, warf der Richter ein.


    »Nein, Euer Lordschaft, keineswegs«, erwiderte Munro. »Ich habe allerdings in meinem fortgeschrittenen Alter gelernt, dass nur wenige Dinge gänzlich weiß oder schwarz sind. Am besten fasse ich es wohl so zusammen, dass ich die Ehre hatte, Sir Nicholas Moncrieff zu dienen, und das Privileg, mit Mr. Cartwright zu arbeiten. Beide sind wie Eichen, wenn auch aus unterschiedlichen Wäldern. Aber wir leiden schließlich alle auf die eine oder andere Weise daran, Gefangene unserer Herkunft zu sein, Euer Lordschaft.«


    Sir Matthew öffnete die Augen und starrte einen Mann an, den er am liebsten schon vor langer Zeit kennengelernt hätte.


    »Den Geschworenen ist zweifellos aufgefallen, dass Sie Mr. Cartwright großen Respekt und Bewunderung entgegenbringen, Mr. Munro«, fuhr Alex fort. »Dies bedenkend, werden sie wohl kaum verstehen, wie sich derselbe Mann einer so eklatanten Hochstapelei schuldig machen konnte.«


    »Ich habe in den letzten sechs Monaten ununterbrochen über diese Frage nachgedacht, Mr. Redmayne, und bin zu dem Schluss gelangt, dass seine einzige Motivation darin bestand, gegen eine sehr viel größere Ungerechtigkeit anzugehen, die …«


    »Mr. Munro«, unterbrach ihn der Richter mit strenger Stimme. »Wie Sie sehr wohl wissen, ist dies weder die Zeit noch der Ort, um Ihre persönliche Meinung zum Ausdruck zu bringen.«


    »Ich danke Euer Lordschaft für diesen Hinweis«, erwiderte Munro, »aber ich habe mich unter Eid verpflichtet, die ganze Wahrheit zu sagen, und ich nehme doch nicht an, dass Sie etwas anderes von mir verlangen?«


    »Natürlich nicht, Sir«, fauchte der Richter. »Aber ich wiederhole, dies ist nicht der angemessene Moment, um solche Ansichten kundzutun.«


    »Euer Lordschaft, wenn ein Mann seine ehrliche Meinung nicht vor dem Hohen Gericht äußern darf, dann erklären Sie mir bitte, wo er sonst sagen darf, was er für die Wahrheit hält?«


    Applaus brandete auf der Besucherempore auf.


    »Ich denke, Sie sollten jetzt weitermachen, Mr. Redmayne«, rief Richter Hackett.


    »Ich habe keine weiteren Fragen an den Zeugen, Euer Lordschaft«, sagte Alex. Der Richter wirkte erleichtert.


    Nachdem Alex sich gesetzt hatte, beugte sich Sir Matthew zu ihm und flüsterte: »Der arme Arnold tut mir fast ein wenig leid. Er muss hin- und hergerissen sein, ob er sich diesem Giganten stellen will und riskiert, gedemütigt zu werden, oder ob er ihm einfach aus dem Weg geht und die Geschworenen mit einem Eindruck zurücklässt, von dem sie noch ihren Enkeln erzählen werden.«


    Mr. Munro zuckte mit keiner Wimper, während er mit festem Blick zu Pearson schaute, der sich mit seinem Assistenten beriet. Beide wirkten gleichermaßen unsicher.


    »Ich möchte Sie nur ungern zur Eile antreiben, Mr. Pearson«, rief der Richter, »aber haben Sie die Absicht, den Zeugen ins Kreuzverhör zu nehmen?«


    Pearson erhob sich noch langsamer als sonst immer, zupfte nicht an seinem Talar und berührte auch nicht seine Perücke. Er sah auf seine Liste mit Fragen, die er das ganze Wochenende über vorbereitet hatte, und änderte spontan seine Meinung.


    »Ja, Euer Lordschaft, aber ich werde den Zeugen nicht lange aufhalten.«


    »Lange genug, wie ich hoffe«, murmelte Sir Matthew.


    Pearson ignorierte die Bemerkung und sagte: »Ich begreife nicht, Mr. Munro, wie ein Mann, der in rechtlichen Dingen so versiert und erfahren ist wie Sie, keine Sekunde lang ahnte, dass es sich bei seinem Mandaten um einen Hochstapler handelte.«


    Munro klopfte mit den Fingern auf das Geländer des Zeugenstands und wartete gerade so lange, wie er noch damit durchzukommen hoffen konnte. »Das ist leicht zu erklären, Mr. Pearson«, sagte er zu guter Letzt. »Danny Cartwright verhielt sich in jedem Augenblick absolut glaubwürdig, obwohl ich zugeben muss, dass es einen Moment in unserer einjährigen Beziehung gab, als er nicht ganz auf der Hut war.«


    »Und wann war das?« Pearson krallte sich wieder in das Revers seines Talars.


    »Als wir über die Briefmarkensammlung seines Großvaters sprachen und ich ihn daran erinnern musste, dass er an der Ausstellungseröffnung der Sammlung im Smithsonian Institute in Washington teilgenommen hatte. Es überraschte mich, dass er sich an diesen Tag nicht zu erinnern schien, was mir merkwürdig vorkam, da er das einzige Mitglied der Familie Moncrieff war, das eine Einladung erhalten hatte.«


    »Haben Sie ihn nicht dazu befragt?«, verlangte Pearson zu wissen.


    »Nein«, erwiderte Munro. »Ich fand damals, dass es nicht angemessen wäre.«


    »Aber wenn Sie auch nur einen Moment lang vermuteten, dass dieser Mann nicht Sir Nicholas sein konnte« – Pearson zeigte mit dem Finger auf Danny, sah aber nicht zu ihm hinüber – »dann wäre es doch sicher Ihre Pflicht gewesen, die Angelegenheit weiter zu verfolgen?«


    »Ich hatte nicht das Gefühl.«


    »Aber dieser Mann beging fortgesetzt einen massiven Betrug an der Familie Moncrieff, und Sie haben ihm dabei geholfen.«


    »So habe ich es nicht gesehen«, erwiderte Munro.


    »Als Verwalter des Moncrieff-Vermögens wäre es doch zweifelsohne Ihre Pflicht gewesen, Cartwright als Betrüger zu entlarven.«


    »Nein, ich hielt das nicht für meine Pflicht«, entgegnete Munro ruhig.


    »Hat es Sie gar nicht beunruhigt, Mr. Munro, dass dieser Mann in dem Londoner Stadthaus der Moncrieffs seine Zelte aufschlug, wozu er doch überhaupt kein Recht hatte?«


    »Nein, das hat mich nicht beunruhigt«, erwiderte Munro.


    »Waren Sie nicht entsetzt von dem Gedanken, dass ein Außenstehender nun die Kontrolle über das Moncrieff-Vermögen hatte, über das Sie so viele Jahre zum Wohle der Familie gewacht hatten?«


    »Nein, Sir, dieser Gedanke entsetzte mich nicht.«


    »Aber als Ihr Mandant später verhaftet wurde und man ihm Betrug und Diebstahl vorwarf, da hatten Sie doch sicher das Gefühl, Ihre Pflichten vernachlässigt zu haben?«, bohrte Pearson.


    »Ich brauche von Ihnen keine Belehrung, ob ich meine Pflichten vernachlässigt habe oder nicht, Mr. Pearson.«


    Sir Matthew öffnete ein Auge. Der Richter sah nicht auf.


    »Aber dieser Mann hat ›das Familiensilber verscherbelt‹, um einen anderen Schotten zu zitieren, und Sie haben nichts getan, um das zu verhindern.« Pearson wurde mit jedem Wort lauter.


    »Nein, Sir, er hat das Familiensilber nicht verscherbelt, und ich bin ganz sicher, Harold Macmillan hätte mir in diesem Fall recht gegeben. Das Einzige, was Danny Cartwright gestohlen hat, Mr. Pearson, war der Familienname.«


    »Sie können dem Gericht zweifellos dabei helfen, das moralische Dilemma aufzuklären, dem ich mich angesichts Ihrer Hypothese gegenübersehe«, sagte der Richter, der sich inzwischen von Mr. Munros früherer Attacke erholt hatte.


    Mr. Munro sah zum Richter. Er war sich bewusst, dass die Aufmerksamkeit aller im Gerichtssaal nun auf ihm ruhte, einschließlich des Polizisten an der Tür. »Euer Lordschaft müssen sich über kein moralisches Dilemma Gedanken machen, denn ich war ausschließlich an den rechtlichen Feinheiten des Falles interessiert.«


    »Den rechtlichen Feinheiten?« Richter Hackett tastete sich vorsichtig vor.


    »Ja, Euer Lordschaft. Da Danny Cartwright der einzige Erbe des Moncrieff-Vermögens ist, wüsste ich nicht, welches Gesetz, wenn überhaupt eines, er gebrochen haben soll.«


    Der Richter lehnte sich zurück, nur allzu glücklich, dass es Pearson war, der immer tiefer im Munro-Sumpf versank.


    »Könnten Sie dem Gericht bitte erklären, Mr. Munro, was genau Sie damit meinen?«, flüsterte Pearson.


    »Es ist doch ganz einfach, Mr. Pearson. Der verstorbene Sir Nicholas Moncrieff verfasste ein Testament, in dem er alles Daniel Arthur Cartwright aus der Bacon Road 26 in London E3 vermachte, mit Ausnahme einer Leibrente von 10 000 Pfund, die er seinem ehemaligen Fahrer Albert Crann hinterließ.«


    Sir Matthew öffnete auch das andere Auge, nicht sicher, ob er Munro oder Pearson ansehen sollte.


    »Und dieses Testament wurde ordnungsgemäß ausgestellt und bezeugt?«, fragte Pearson, der verzweifelt nach einem Fluchtweg suchte.


    »Es wurde von Sir Nicholas am Nachmittag der Beerdigung seines Vaters in meiner Kanzlei aufgesetzt und unterschrieben. Im Bewusstsein der Bedeutung der Situation und meiner Verantwortung als Verwalter des Familienvermögens – worauf Sie selbst mich so nachhaltig hingewiesen haben, Mr. Pearson – bat ich die Gefängnisbeamten Ray Pascoe und Alan Jenkins, die Unterschrift von Sir Nicholas im Beisein eines weiteren Partners meiner Kanzlei zu bezeugen.« Munro wandte sich an den Richter. »Ich bin im Besitz des Originaldokuments, Euer Lordschaft, falls Sie Einblick zu nehmen gedenken.«


    »Danke, nein, Mr. Munro, Ihr Wort reicht mir«, erwiderte der Richter.


    Pearson sank auf seinen Platz auf der Bank, vergaß völlig sein abschließendes »Keine weiteren Fragen, Euer Lordschaft.«


    »Haben Sie noch weitere Fragen an den Zeugen, Mr. Redmayne?«, erkundigte sich der Richter.


    »Nur eine einzige Frage, Euer Lordschaft«, erwiderte Alex. »Mr. Munro, hat Sir Nicholas Moncrieff seinem Onkel Hugo Moncrieff irgendetwas hinterlassen?«


    »Nein«, sagte Munro. »Nichts. Keinen Furz.«


    »Keine weiteren Fragen, Euer Lordschaft.«


    Geflüsterte Unterhaltungen wogten durch den Gerichtssaal, als Mr. Munro den Zeugenstand verließ, zur Anklagebank ging und dem Angeklagten die Hand schüttelte.


    »Euer Lordschaft, ich frage mich, ob ich Sie auf einen Gesetzespunkt ansprechen darf«, erkundigte sich Alex, nachdem Munro den Gerichtssaal verlassen hatte.


    »Selbstverständlich, Mr. Redmayne. Aber zuvor werde ich die Geschworenen entlassen. Meine Damen und Herren Geschworene, wie Sie eben hörten, möchte der Verteidiger über eine juristische Angelegenheit mit mir reden, die möglicherweise keinen Bezug zu dem vorliegenden Fall hat, falls aber doch, werde ich Sie bei Ihrer Rückkehr davon in Kenntnis setzen.«


    Alex sah zur vollen Besucherempore hoch. Sein Blick fiel auf eine attraktive junge Frau, die ihm seit Verhandlungsbeginn jeden Tag in der ersten Reihe aufgefallen war. Er hatte Danny schon nach ihr fragen wollen.


    Einige Augenblicke später trat der Gerichtsdiener an das Richterpult und verkündete: »Die Geschworenenbank ist geräumt.«


    »Danke, Mr. Hepple«, sagte der Richter. »Wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Redmayne?«


    »Euer Lordschaft, angesichts der Aussage von Mr. Munro schlägt die Verteidigung vor, die Anklagepunkte drei, vier und fünf fallenzulassen, also die Inbesitznahme des Hauses in The Boltons, die Vorteilsnahme aus dem Verkauf der Briefmarkensammlung und das Ausstellen von Schecks für das Konto der Coutts Bank. Wir bitten darum, diese Anklagepunkte zu streichen, da man sich ja schwerlich selbst bestehlen kann.«


    Der Richter nahm sich einige Minuten, um darüber nachzudenken. »Sie haben nicht ganz unrecht, Mr. Redmayne. Was denken Sie, Mr. Pearson?«


    »Ich sollte Euer Lordschaft darauf hinweisen, dass der Angeklagte zwar der Erbe im Sinne von Sir Nicholas Moncrieffs Testament sein mag, aber nichts darauf hindeutet, dass ihm das auch bewusst war.«


    »Euer Lordschaft«, konterte Alex sofort, »mein Mandant war sich nicht nur des Testaments von Sir Nicholas bewusst, er wusste auch, wer die Nutznießer waren.«


    »Wie kann das sein, Mr. Redmayne?«, wollte der Richter wissen.


    »Während seiner Zeit im Gefängnis führte Sir Nicholas Tagebuch, wie ich bereits darlegte, Euer Lordschaft. Er notierte die Einzelheiten seines Testaments bei seiner Rückkehr nach Belmarsh nach der Beerdigung seines Vaters.«


    »Das beweist nicht, dass er Cartwright in seine Gedankengänge Einblick gewährte«, stellte der Richter klar.


    »Da würde ich Ihnen zustimmen, Euer Lordschaft, wäre da nicht der Umstand, dass es der Angeklagte selbst war, der meinen Assistenten auf den entsprechenden Passus hingewiesen hat …«


    Sir Matthew nickte.


    »Wenn dem so ist«, erklärte Pearson und eilte damit dem Richter zur Rettung, »hat die Krone keine Einwände, dass diese Anklagepunkte fallengelassen werden.«


    »Ich danke Ihnen für Ihre Stellungnahme, Mr. Pearson«, sagte der Richter, »und finde ebenfalls, dass dies eine angemessene Lösung ist. Ich werde dann die Geschworenen bei ihrer Rückkehr dahingehend informieren.«


    »Danke, Euer Lordschaft«, sagte Alex. »Ich bin Mr. Pearson für seine Hilfe in dieser Angelegenheit sehr verbunden.«


    »Allerdings muss ich Sie sicher nicht daran erinnern, dass der schwerste Anklagepunkt, nämlich die Flucht aus dem Gefängnis, immer noch zur Debatte steht, Mr. Redmayne«, erklärte der Richter.


    »Das ist mir durchaus bewusst, Euer Lordschaft«, sagte Alex.


    Der Richter nickte. »Dann werde ich den Gerichtsdiener bitten, die Geschworenen wieder hereinzuführen, damit ich sie über die neuesten Entwicklungen in Kenntnis setzen kann.«


    »Da wäre noch etwas, Euer Lordschaft.«


    »Ja, Mr. Redmayne?« Der Richter legte seinen Stift aus der Hand.


    »Euer Lordschaft, nach Sir Hugo Moncrieffs Aussage haben wir Staatsanwalt Spencer Craig eine Vorladung zustellen lassen. Er hat Euer Lordschaft um Nachsicht gebeten, da er derzeit einen Fall in einem anderen Teil dieses Gerichts zu führen hat und erst morgen früh vor dieses Gericht treten kann.«


    Mehrere Angehörige der Presse eilten nach draußen, um ihre Redaktionen anzurufen.


    »Mr. Pearson?«, sagte der Richter.


    »Wir haben keine Einwände, Euer Lordschaft.«


    »Danke. Wenn die Geschworenen zurückkehren, werde ich ihnen diese beiden Punkte erklären und sie für den Rest des Tages entlassen.«


    »Wie Sie wünschen, Euer Lordschaft«, sage Alex. »Aber bevor Sie das tun, darf ich Sie noch um eine kleine Änderung in der morgigen Prozessabfolge ersuchen?«


    Richter Hackett legte den Stift erneut aus der Hand und nickte.


    »Euer Lordschaft, Ihnen ist sicher bewusst, dass es vor englischen Gerichten üblich ist, dass der Assistent eines Prozessanwalts einen der Zeugen in einem Fall befragen darf, um Erfahrung zu sammeln und die Gelegenheit zu erhalten, seine Karriere dadurch voranzutreiben.«


    »Ich glaube, ich ahne, worauf das hinausläuft, Mr. Redmayne.«


    »Mit Ihrer Erlaubnis, Euer Lordschaft, wird mein Assistent Sir Matthew Redmayne die Verteidigung übernehmen, wenn wir den nächsten Zeugen, Mr. Spencer Craig, befragen.«


    Jetzt eilte auch der Rest der Presse zum Ausgang.
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    Danny verbrachte eine weitere schlaflose Nacht in seiner Zelle in Belmarsh, und es war nicht Big Als Schnarchen, das ihn am Schlafen hinderte.


    Beth saß aufrecht im Bett und versuchte, ein Buch zu lesen, aber sie blätterte keine einzige Seite um, denn ihre Gedanken drehten sich ausschließlich um das Ende einer anderen Geschichte.


    Alex Redmayne schlief nicht, weil er wusste, wenn er morgen scheitern sollte, würde er keine dritte Chance erhalten.


    Sir Matthew Redmayne machte sich nicht einmal die Mühe, zu Bett zu gehen, sondern ging die Reihenfolge seiner Fragen immer und immer wieder durch.


    Spencer Craig warf sich schlaflos im Bett herum und grübelte, welche Fragen ihm Sir Matthew höchstwahrscheinlich stellen würde und wie er sich am besten um ihre Beantwortung drücken könnte.


    Arnold Pearson schlief nie.


    Richter Hackett schlief tief und fest.


     


    Der Gerichtssaal Nummer vier war bereits brechend voll, als Danny seinen Platz auf der Anklagebank einnahm. Er sah sich um und entdeckte zu seiner Überraschung eine Mischung aus altgedienten Prozess- und Strafanwälten, die sich die besten Plätze sichern wollten, um der Verhandlung zu folgen.


    Auf den Pressebänken drängten sich dicht an dicht die Journalisten, die in den vergangenen Wochen Hunderte von Zeitungsspalten geschrieben und ihren Chefredakteuren dringend geraten hatten, für die morgige Ausgabe einen Knüller auf der Titelseite einzuplanen. Sie konnten das Aufeinandertreffen des größten Advokaten seit F. E. Smith und des brillantesten jungen Staatsanwalts seiner Generation (Times) oder Ratte kontra Schlange (Sun) kaum erwarten.


    Danny sah zur Besucherempore hoch und lächelte Beth zu, die neben ihrer Mutter an ihrem üblichen Platz saß. Sarah Davenport saß mit gesenktem Kopf am Ende der ersten Reihe. Auf der Bank der Anwälte saß Mr. Pearson und plauderte mit seinem Assistenten. Er wirkte entspannter als während der gesamten bisherigen Verhandlung, aber heute war er ja auch nur Zuschauer, kein Teilnehmer.


    Die einzigen leeren Sitze befanden sich am anderen Ende der Anwaltsbank, die für Alex Redmayne und seinen Assistenten reserviert waren. Man hatte zwei zusätzliche Polizisten neben der Tür aufgestellt, um verspäteten Besuchern zu erklären, dass nur noch die Prozessbeteiligten Zugang zum Gerichtssaal erhielten.


    Danny saß mitten auf der Anklagebank, dem besten Platz im Theater. Bei dieser Vorstellung hätte er das Stück gern gelesen, bevor sich der Vorhang hob.


    Der Saal hallte wider von erwartungsvollem Geplauder, da alle auf die vier fehlenden Teilnehmer warteten, die ihren Auftritt erst noch hatten. Fünf Minuten vor zehn öffnete ein Polizist die Tür zum Saal. Alle Anwesenden verstummten, und jene, die keinen Platz mehr im Saal bekommen hatten, traten zur Seite, damit Alex Redmayne und sein Assistent zur Anwaltsbank schreiten konnten.


    An diesem Morgen sank Sir Matthew nicht in seiner Ecke in sich zusammen und schloss auch nicht die Augen. Er setzte sich nicht einmal. Er stand kerzengerade und sah sich im Gerichtssaal um. Es war schon viele Jahre her, seit er als Anwalt vor einem Gericht sein letztes Plädoyer gehalten hatte. Sobald er sich gefasst hatte, faltete er ein kleines Holzklapppult auseinander, das seine Frau in der Nacht zuvor vom Speicher geholt und das er über zehn Jahre lang nicht benutzt hatte. Er stellte es auf den Tisch vor sich und zog aus seiner Aktentasche einige Papiere, auf denen er in seiner ordentlichen Handschrift die Fragen vermerkt hatte, auf die sich Spencer Craig die ganze Nacht über mental vorbereitet hatte. Schließlich reichte er Alex zwei Fotos, die über das Schicksal von Danny Cartwright entscheiden würden, wie sie beide wussten.


    Erst nachdem alles an Ort und Stelle war, drehte sich Sir Matthew um und lächelte seinen alten Widersacher an. »Guten Morgen, Arnold«, sagte er. »Ich hoffe sehr, dass wir uns heute keine allzu großen Schwierigkeiten bereiten werden.«


    Pearson erwiderte das Lächeln: »Eine Einstellung, der ich nur von ganzem Herzen zustimmen kann«, sagte er. »Ich werde sogar mit einer lebenslangen Gewohnheit brechen, Matthew, und Ihnen viel Glück wünschen, trotz der Tatsache, dass ich in all meinen Jahren vor Gericht noch nie den Wunsch verspürt habe, mein Gegner möge gewinnen. Der heutige Tag ist eine Ausnahme.«


    Sir Matthew deutete eine Verbeugung an. »Ich werde mein Bestes tun, um Ihren Wunsch zu erfüllen.« Dann setzte er sich, schloss die Augen und sammelte sich.


    Alex beschäftigte sich damit, Dokumente, Abschriften, Fotografien und diverse andere Unterlagen ordentlich zu stapeln, damit er, wenn sein Vater die rechte Hand ausstreckte, wie ein olympischer Staffelläufer umgehend den Stab weiterreichen konnte.


    Das Geplauder verstummte abrupt, als Richter Hackett auftrat. Er ging gemessenen Schrittes zum Richterstuhl und nahm sich mehr Zeit als sonst, um seine Stifte zu ordnen und in seinem Notizbuch zu lesen, während er darauf wartete, dass die Geschworenen ihre Plätze einnahmen.


    »Guten Morgen«, sagte er, nachdem sich alle gesetzt hatten. Seine Stimme klang wie die eines jovialen Onkels. »Meine Damen und Herren Geschworene, der erste Zeuge des heutigen Tages ist Staatsanwalt Spencer Craig. Sie werden sich erinnern, dass sein Name während des Kreuzverhörs von Sir Hugo Moncrieff fiel. Mr. Craig ist weder ein Zeuge der Anklage noch der Verteidigung, sondern wurde vorgeladen, was bedeutet, dass er nicht freiwillig vor diesem Gericht erscheint. Vergessen Sie jedoch nicht, dass Ihre Pflicht ausschließlich darin besteht, eine Entscheidung darüber zu fällen, ob die Aussage von Mr. Craig irgendeine Relevanz für den vorliegenden Fall hat, will heißen, ob der Angeklagte unrechtmäßig aus seiner Haft entwichen ist oder nicht. Über diesen Punkt – und allein über diesen Punkt – werden Sie Ihr Urteil fällen müssen.«


    Richter Hackett strahlte die Geschworenen an, dann wandte er sich an den Assistenten der Verteidigung. »Sir Matthew«, sagte er, »sind Sie bereit für den ersten Zeugen?«


    Matthew Redmayne erhob sich langsam von seinem Platz. »Das bin ich, Euer Lordschaft«, erwiderte er, rief den Zeugen aber nicht auf. Stattdessen goss er sich ein Glas Wasser ein, dann setzte er seine Brille umständlich auf die Nase und schlug schließlich eine rote Ledermappe auf. Nachdem er sicher war, auf die Begegnung ausreichend vorbereitet zu sein, sagte er: »Ich rufe Mr. Spencer Craig.« Seine Worte klangen wie ein Totenglöckchen.


    Ein Polizist trat in den Flur und bellte: »Mr. Spencer Craig!«


    Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden richtete sich auf die Tür zum Gerichtssaal. Man wartete auf das Erscheinen des letzten Zeugen. Einen Augenblick später schlenderte Spencer Craig im Talar in den Saal, als sei es einfach nur ein weiterer Tag im Leben eines vielbeschäftigten Anwalts.


    Craig trat in den Zeugenstand, nahm die Bibel zur Hand, sah die Geschworenen an und sprach den Eid mit fester, selbstsicherer Stimme. Er wusste, dass sie – und nur sie allein – über sein Schicksal entscheiden würden. Er gab dem Gerichtsdiener die Bibel zurück und drehte sich zu Sir Matthew.


    »Mr. Craig«, fing Sir Matthew mit leiser, einlullender Stimme an, als wäre es sein Wunsch, dem Zeugen auf jede nur erdenkliche Weise entgegenzukommen, »wären Sie so freundlich, Ihren Namen und Ihre Adresse für das Protokoll zu nennen?«


    »Spencer Craig. Hambledon Terrace 43, London SW10.«


    »Und Ihr Beruf?«


    »Ich arbeite als Prozessanwalt für die Staatsanwaltschaft Ihrer Majestät.«


    »Ich muss ein so herausragendes Mitglied des juristischen Berufsstandes sicher nicht an die Bedeutung des Eides oder der Autorität dieses Gerichts erinnern?«


    »Selbstverständlich nicht, Sir Matthew«, erwiderte Craig. »Obwohl Sie das eben getan zu haben scheinen.«


    »Mr. Craig, wann fanden Sie heraus, dass es sich bei Sir Nicholas Moncrieff in Wirklichkeit um Mr. Daniel Cartwright handelte?«


    »Ein Freund von mir, der mit Sir Nicholas auf der Schule gewesen war, traf ihn zufällig im Dorchester Hotel. Ihm war gleich klar, dass der Mann ein Betrüger sein musste.«


    Alex machte ein erstes Häkchen. Offenbar hatte Craig die erste Frage seines Vaters vorhergesehen und sich eine gute Antwort zurechtgelegt.


    »Und warum hat dieser Freund ausgerechnet Sie von dieser erstaunlichen Entdeckung in Kenntnis gesetzt?«


    »Das hat er nicht, Sir Matthew. Das Thema ergab sich eines Abends beim Essen.« Noch ein Häkchen.


    »Wie kam es, dass Sie diesen gewaltigen Sprung ins Ungewisse hinein taten und zu der Schlussfolgerung gelangten, dass es sich bei dem Mann, der sich als Sir Nicholas Moncrieff ausgab, in Wirklichkeit um Daniel Cartwright handelte?«


    »Dieser Gedanke kam mir lange nicht«, meinte Craig. »Erst als ich dem vermeintlichen Sir Nicholas eines Abends im Theater vorgestellt wurde und voller Schock die Ähnlichkeit im Aussehen, wenn auch nicht im Verhalten, zwischen ihm und Daniel Cartwright wahrnahm.«


    »Haben Sie in diesem Augenblick beschlossen, Kontakt zu Chefinspektor Fuller aufzunehmen und ihn von Ihrer Entdeckung in Kenntnis zu setzen?«


    »Nein. Ich hatte das Gefühl, das sei unverantwortlich. Darum nahm ich Kontakt zu einem Mitglied der Familie Moncrieff auf. Nur für den Fall, wie Sie es bereits hervorhoben, dass ich einen zu großen Sprung ins Ungewisse hinein getan haben könnte.«


    Alex hakte ein weiteres Kästchen ab. Bislang hatte sein Vater noch keine Schwachstelle bei Craig offenlegen können.


    »Mit welchem Mitglied der Familie nahmen Sie Kontakt auf?« Sir Matthew wusste es nur allzu gut.


    »Mit Hugo Moncrieff, dem Onkel von Sir Nicholas. Er teilte mir mit, dass sein Neffe seit seiner Entlassung aus dem Gefängnis 18 Monate zuvor keinerlei Kontakt zu ihm aufgenommen hatte. Das untermauerte natürlich mein Misstrauen.«


    »Haben Sie zu diesem Zeitpunkt Chefinspektor Fuller Ihre Verdachtsmomente mitgeteilt?«


    »Nein. Ich hatte das Gefühl, konkrete Beweise zu benötigen.«


    »Aber der Chefinspektor hätte Ihnen diese Last abgenommen, Mr. Craig. Ich verstehe nicht, warum ein vielbeschäftigter ehrenwerter Gentleman wie Sie sich weiter um diese Angelegenheit kümmerte?«


    »Wie ich bereits erklärte, Sir Matthew, hatte ich das Gefühl, es sei meine Pflicht, nicht die Zeit der Polizei zu verschwenden.«


    »Was für ein Bürgersinn!«


    Craig ignorierte den bissigen Kommentar von Sir Matthew und lächelte die Geschworenen an.


    »Ich sehe mich zu der Frage gezwungen, wer Sie auf die möglichen Vorteile hingewiesen hat, die es mit sich brachte, wenn Sie beweisen konnten, dass der Mann, der sich als Sir Nicholas Moncrieff ausgab, in Wirklichkeit ein Hochstapler war?«, fuhr Sir Matthew fort.


    »Vorteile?«


    »Ja, die Vorteile, Mr. Craig.«


    »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen noch folgen kann«, sagte Craig. Alex machte das erste Kreuz auf seiner Liste. Offenbar spielte der Zeuge auf Zeit.


    »Dann lassen Sie mich Ihnen auf die Sprünge helfen.« Sir Matthew streckte den rechten Arm aus, und Alex reichte ihm ein Blatt Papier. Sir Matthew fuhr mit dem Blick langsam über die Seite, ließ Craig Zeit, sich zu fragen, welche Bombe in diesem Papier enthalten sein könnte.


    »Gehe ich recht in der Annahme, Mr. Craig, dass Hugo Moncrieff nicht nur den Familientitel, sondern auch ein gewaltiges Vermögen erben würde, wenn Sie beweisen konnten, dass Nicholas Moncrieff und nicht Danny Cartwright im Belmarsh Gefängnis Selbstmord beging?«


    »Das war mir zu dem Zeitpunkt nicht bewusst.« Craig zuckte mit keiner Wimper.


    »Dann handelten Sie aus völlig selbstlosen Motiven?«


    »Ja allerdings, Sir. Und aus dem Wunsch heraus, einen gefährlichen, gewalttätigen Kriminellen hinter Gittern zu wissen.«


    »Ich komme gleich auf den gefährlichen, gewalttätigen Kriminellen zu sprechen, der besser hinter Gittern sein sollte, Mr. Craig. Doch zuvor erlauben Sie mir die Frage, ob Ihr ausgeprägter Bürgersinn nicht möglicherweise hinter der Möglichkeit zurückstehen musste, einen schnellen Reibach zu machen?«


    »Sir Matthew«, unterbrach der Richter. »Das ist wohl kaum der angemessene Ton, den ich von einem Assistenten der Verteidigung gegenüber einem Staatsanwalt erwarte.«


    »Ich entschuldige mich, Euer Ehren. Ich werde meine Frage neu formulieren. Mr. Craig, wann wurde Ihnen bewusst, dass Sie mit der Information, die Sie von einem Freund beim Abendessen hörten, mehrere Millionen Pfund verdienen konnten?«


    »Als Sir Hugo mich bat, ihn privatim in dieser Angelegenheit zu vertreten.«


    Alex machte ein weiteres Häkchen für eine vorausgeahnte Frage, obwohl er wusste, dass Craig log.


    »Mr. Craig, halten Sie es für ehrenhaft, wenn ein Staatsanwalt 25 Prozent des Erbes eines Mannes im Austausch für eine Information aus zweiter Hand erhält?«


    »Es ist mittlerweile üblich, Sir Matthew, dass Anwälte ergebnisorientiert honoriert werden«, erklärte Craig gelassen. »Mir ist klar, dass dieses Vorgehen nach Ihrer Zeit aufkam, darum sollte ich vielleicht darauf hinweisen, dass ich kein Honorar und keine Spesen in Rechnung stellte. Sollten sich meine Vermutungen als falsch erweisen, hätte ich eine beträchtliche Menge meiner Zeit und meines Geldes umsonst aufgewendet.«


    Sir Matthew lächelte ihn an. »Dann wird es Sie freuen zu hören, Mr. Craig, dass Ihre Selbstlosigkeit den Sieg davontragen wird.« Craig reagierte nicht auf Sir Matthews Bemerkung, obwohl er zu gern herausgefunden hätte, was er damit meinte. Sir Matthew ließ sich Zeit, bevor er fortfuhr. »Ihnen ist sicher bewusst, dass Mr. Fraser Munro, der Anwalt des verstorbenen Sir Nicholas Moncrieff, vor diesem Gericht aussagte, dass sein Mandant sein gesamtes Vermögen seinem engen Freund Danny Cartwright hinterließ. Sie haben also, wie Sie es selbst schon sagten, eine beträchtliche Menge Ihrer Zeit und Ihres Geldes umsonst aufgewendet. Aber trotz dieses Glücksfalls für meinen Mandanten möchte ich Ihnen versichern, Mr. Craig, dass ich von ihm keine 25 Prozent seines Erbes für meine Dienste verlangen werde.«


    »Das sollten Sie auch nicht«, fauchte Craig wütend, »weil er die nächsten 25 Jahre im Gefängnis verbringt und entsetzlich lang warten muss, bevor er von diesem unerwarteten Glücksfall profitieren kann.«


    »Ich mag mich irren«, erwiderte Sir Matthew ruhig, »aber ich habe das Gefühl, dass die Geschworenen dieses Urteil fällen werden, nicht Sie.«


    »Ich mag mich irren, Sir Matthew, aber Sie werden feststellen, dass die Geschworenen ihr Urteil schon vor geraumer Zeit gefällt haben.«


    »Das bringt mich nahtlos zu Ihrem Treffen mit Chefinspektor Fuller, von dem niemand hätte erfahren sollen, wenn es nach Ihnen gegangen wäre.« Craig sah aus, als ob er darauf etwas erwidern wollte, änderte dann jedoch seine Meinung und ließ Sir Matthew fortfahren. »Der Chefinspektor hat als gewissenhafter Beamter das Gericht davon in Kenntnis gesetzt, dass er mehr Beweise als nur Fotos, die die große Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern belegten, benötigte, um eine Verhaftung vornehmen zu können. In Antwort auf eine Frage des Verteidigers bestätigte er, dass Sie ihm diesen Beweis lieferten.«


    Sir Matthew wusste, dass er damit ein Risiko einging. Hätte Craig jetzt erwidert, dass er keine Ahnung habe, wovon er rede, und dass er dem Chefinspektor einfach seine Vermutungen mitgeteilt und ihm dann die Entscheidung überlassen habe, ob und wenn ja, welche Maßnahmen nötig wären, dann hätte Sir Matthew keine weitere Frage an ihn gehabt. Er hätte das Thema wechseln müssen und Craig hätte gewusst, dass er nur einen Köder ausgeworfen hatte – und nichts an Land hatte ziehen können. Aber Craig antwortete nicht sofort, was Sir Matthew das Selbstvertrauen gab, ein noch größeres Risiko einzugehen. Er drehte sich zu Alex und sagte so laut, dass Craig es hören konnte: »Zeig mir die Fotos von Cartwright, wie er am Embankment joggt, die mit der Narbe.«


    Alex reichte seinem Vater zwei Vergrößerungen.


    Nach langer Pause sagte Craig. »Möglicherweise habe ich dem Chefinspektor mitgeteilt, dass es sich definitiv um Danny Cartwright handelte, sollte der Mann, der in The Boltons wohnte, eine Narbe auf seinem linken Oberschenkel haben, direkt über dem Knie.«


    Der Gesichtsausdruck von Alex verriet nichts, obwohl er sein Herz pochen hören konnte.


    »Und übergaben Sie daraufhin dem Chefinspektor einige Fotos, die diesen Beweis erbrachten?«


    »Das mag so gewesen sein«, räumte Craig ein.


    »Wenn Sie Abzüge dieser Fotos sehen, würde das Ihre Erinnerung auffrischen?«, schlug Sir Matthew vor. Das größte Risiko von allen.


    »Das wird nicht nötig sein«, erklärte Craig.


    »Ich möchte die Fotos aber sehen«, warf der Richter ein. »Die Geschworenen vermutlich auch, Sir Matthew.« Alex sah, wie mehrere Geschworene nickten.


    »Selbstverständlich, Euer Lordschaft«, sagte Sir Matthew. Alex reichte dem Gerichtsdiener einen Stapel Fotos, der zwei davon dem Richter gab, bevor er den Rest unter den Geschworenen, an Pearson und zu guter Letzt an den Zeugen verteilte.


    Craig starrte ungläubig auf die Fotos. Das waren nicht die Aufnahmen, die Gerald Payne von Cartwright auf seiner abendlichen Joggingrunde geschossen hatte. Wenn er nicht zugegeben hätte, von der Narbe zu wissen, dann wäre die Verteidigung zusammengebrochen und die Geschworenen hätten nie etwas erfahren. Ihm wurde klar, dass Sir Matthew ihm einen Schlag versetzt hatte, aber er stand immer noch aufrecht und würde keinen zweiten Hieb einstecken.


    »Euer Lordschaft«, sagte Sir Matthew. »Sie sehen die Narbe, auf die sich der Zeuge bezogen hat, auf dem linken Oberschenkel von Mr. Cartwright, direkt über dem Knie. Sie ist im Lauf der Zeit verblasst, aber für das bloße Auge immer noch sichtbar.« Er wandte sich wieder an den Zeugen. »Mr. Craig, Sie wissen sicher, dass Chefinspektor Fuller unter Eid aussagte, dies sei der Beweis gewesen, auf den er sich verließ, bevor er den Entschluss fasste, meinen Mandanten zu verhaften.« Craig antwortete nicht darauf. Sir Matthew drang nicht weiter in ihn, da er erreicht hatte, was er wollte. Er hielt inne, damit die Geschworenen die Fotos genau betrachten konnten. Die Narbe musste unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt sein, bevor er die Frage stellte, die Craig zweifelsohne nicht vorhergesehen hatte.


    »Wann hatten Sie zum ersten Mal telefonischen Kontakt mit Chefinspektor Fuller?«


    Es trat wieder Stille ein, während Craig – wie alle anderen im Gericht, mit Ausnahme von Alex – überlegten, welchen Sinn diese Frage haben mochte.


    »Ich weiß nicht genau, was Sie meinen«, erwiderte Craig schließlich.


    »Lassen Sie mich Ihr Gedächtnis auffrischen, Mr. Craig. Sie haben Chefinspektor Fuller am 23. Oktober letzten Jahres angerufen, an dem Tag, bevor Sie ihn an einem unbekannten Ort trafen, um ihm die Fotos zu übergeben, die Danny Cartwrights Narbe zeigten. Aber wann hatten Sie zum ersten Mal Kontakt mit ihm aufgenommen?«


    Craig überlegte krampfhaft, wie er die Beantwortung von Sir Matthews Frage vermeiden konnte. Er sah zum Richter, hoffte auf ein Zeichen. Er erhielt keines.


    »Er war der Polizist, der ins Dunlop Arms kam, nachdem ich den Notruf gewählt hatte, als ich Zeuge geworden war, wie Danny Cartwright seinen Freund erstach«, brachte er schließlich heraus.


    »Seinen Freund«, sagte Sir Matthew rasch, damit es ins Protokoll aufgenommen wurde, bevor der Richter eingreifen konnte. Alex lächelte angesichts der Cleverness seines Vaters.


    Richter Hackett runzelte die Stirn. Er wusste, er konnte Sir Matthew jetzt nicht mehr davon abhalten, das ursprüngliche Verfahren zur Sprache zu bringen, da der Zeuge das Thema selbst aufgebracht hatte. »Seinen Freund«, wiederholte Sir Matthew und sah die Geschworenen an. Er erwartete, dass Arnold Pearson aufspringen und ihn unterbrechen würde, aber am anderen Ende der Anwaltsbank rührte sich nichts.


    »Bernard Wilson, seinen Freund. So war es im Protokoll der Verhandlung nachzulesen«, sagte Craig selbstsicher.


    »In der Tat«, bestätigte Sir Matthew. »Ich werde mich später noch auf dieses Protokoll beziehen. Aber jetzt möchte ich zu Chefinspektor Fuller zurückkehren. Als Sie ihm das erste Mal begegneten, nach dem Tod von Bernard Wilson, da machten Sie eine Aussage.«


    »Ja, das stimmt.«


    »Genauer gesagt, machten Sie drei Aussagen, Mr. Craig: die erste 37 Minuten nach der Messerattacke, die zweite hielten Sie im Laufe der Nacht schriftlich fest, weil Sie nicht schlafen konnten, und die dritte tätigten Sie einige Monate später, als Sie bei der Verhandlung von Danny Cartwright als Zeuge auftraten. Ich bin im Besitz aller drei Aussagen, und ich muss zugeben, Mr. Craig, dass sie bemerkenswert stimmig sind.« Craig sagte dazu nichts, er wartete auf den Haken. »Ich wundere mich jedoch über die Narbe auf Danny Cartwrights linkem Bein, denn in Ihrer ersten Aussage heißt es …« Alex reichte seinem Vater ein Blatt Papier, von dem er ablas. »… da sah ich, wie Cartwright ein Messer von der Bar mitnahm und der Frau und dem anderen Mann nach draußen folgte. Einige Augenblicke später hörte ich einen Schrei. Da rannte auch ich in die Gasse hinaus und sah Cartwright, der Wilson mehrmals in die Brust stach. Daraufhin kehrte ich in die Bar zurück und rief sofort die Polizei an.« Sir Matthew sah auf. »Möchten Sie dieser Aussage noch etwas hinzufügen?«


    »Nein«, erklärte Craig mit fester Stimme. »Genau so ist es gewesen.«


    »Dann muss ich Sie fragen, Mr. Craig, was Sie mit sofort meinten, denn laut Ihrer Aussage telefonierten Sie erst 17 Minuten, nachdem Danny Cartwrights Verlobte Beth Wilson den Notarzt angerufen hatte, mit der Polizei. Man fragt sich, was Sie in dieser Zeit …«


    »Sir Matthew«, unterbrach der Richter, überrascht, dass Pearson nicht aufgesprungen war und eingegriffen hatte. Der jedoch saß mit verschränkten Armen reglos auf seinem Platz. »Können Sie uns nachweisen, dass diese Fragen relevant sind, eingedenk der Tatsache, dass der einzige noch offene Anklagepunkt die Flucht Ihres Mandanten aus dem Gefängnis ist?«


    Sir Matthew ließ sich mit der Antwort genug Zeit, dass die Geschworenen neugierig wurden, warum ihm nicht erlaubt wurde, seine Frage zu stellen. Dann sagte er: »Nein, das kann ich nicht, Euer Lordschaft. Allerdings möchte ich eine andere Frage stellen, die für diesen Fall relevant ist, nämlich die Frage nach der Narbe auf dem linken Bein des Angeklagten.« Erneut stellte er Blickkontakt mit Craig her. »Mr. Craig, darf ich davon ausgehen, dass Sie nicht gesehen haben, wie man Danny Cartwright ins Bein stach, wodurch die Narbe entstand, die auf dem Foto, das Sie dem Chefinspektor gaben, so deutlich zu sehen war, und das die Beweisgrundlage bildete, aufgrund der mein Mandant verhaftet wurde?«


    Alex hielt den Atem an. Es dauerte eine Weile, bevor Craig erwiderte: »Nein, ich habe es nicht gesehen.«


    »Mr. Craig, gestatten Sie mir, dass ich Ihnen drei Szenarien beschreibe. Sie können dann den Geschworenen aufgrund Ihrer umfangreichen Kenntnis des kriminellen Denkens erläutern, welche Sie für die wahrscheinlichste halten.«


    »Wenn Sie der Ansicht sind, dass ein Partyspiel den Geschworenen weiterhilft, Sir Matthew«, seufzte Craig, »dann nur zu.«


    »Sie werden feststellen, dass dieses Partyspiel den Geschworenen sehr wohl weiterhelfen wird«, erklärte Sir Matthew. Die beiden Männer starrten einander geraume Zeit an, dann sagte Sir Matthew: »Erlauben Sie mir, das erste Szenario zu beschreiben. Danny Cartwright nimmt das Messer von der Theke, wie Sie sagten, folgt seiner Verlobten in die Gasse, sticht sich ins Bein, zieht das Messer wieder aus dem Fleisch und ersticht dann seinen besten Freund.«


    Gelächter brach im Gericht aus. Craig wartete, bis sich alle beruhigt hatten, dann erwiderte er: »Dieser Vorschlag ist eine Farce, Sir Matthew, und das wissen Sie auch.«


    »Ich bin froh, dass wir endlich etwas gefunden haben, bei dem wir einer Meinung sind, Mr. Craig. Lassen Sie mich mein zweites Szenario ausmalen. Bernie Wilson nahm das Messer von der Theke. Er und Cartwright gehen in die Gasse. Er sticht Cartwright ins Bein, zieht das Messer heraus und ersticht sich daraufhin selbst.«


    Dieses Mal lachten auch die Geschworenen.


    »Das ist noch alberner«, erklärte Craig. »Ich bin nicht sicher, was Sie mit dieser lächerlichen Scharade beweisen wollen.«


    »Diese Scharade beweist, dass der Mann, der Danny Cartwright das Messer ins Bein stieß, derselbe Mann war, der es Bernie Wilson in die Brust rammte«, sagte Sir Matthew, »denn es war nur ein einziges Messer im Spiel – das Messer, das von der Theke der Kneipe genommen wurde. Daher gebe ich Ihnen recht, Mr. Craig, meine ersten beiden Szenarien waren eine lächerliche Farce, aber bevor ich Ihnen das dritte Szenario vorlege, erlauben Sie mir eine letzte Frage.« Alle Augen im Saal ruhten nun auf Sir Matthew. »Wenn Sie nicht gesehen haben, wie man Cartwright ins Bein stach, woher wussten Sie dann von der Wunde und der Narbe?« Aller Augen wanderten zu Craig. Er war nicht länger ruhig und gefasst. Mit feuchten Händen klammerte er sich in das Geländer des Zeugenstands.


    »Ich muss davon im Protokoll der Verhandlung gelesen haben.« Craig versuchte, selbstsicher zu klingen.


    »Wissen Sie, wenn ein alter Ackergaul wie ich in den Ruhestand geschickt wird, dann ist eines der Probleme, dass man mit seiner Freizeit nichts mehr anzufangen weiß«, sagte Sir Matthew. »In den letzten sechs Monaten habe ich dieses Protokoll gelesen.« Er hielt einen 25 cm dicken Papierstapel in die Höhe. »Von der ersten bis zur letzten Seite. Zweimal. Und eines der Dinge, die ich während meiner Jahre bei Gericht gelernt habe, ist, dass oft nicht das, was als Beweis vorliegt, einen Kriminellen verrät, sondern das, was nicht vorliegt. Lassen Sie mich Ihnen versichern, Mr. Craig, von der ersten bis zur letzten Seite wird die Wunde an Danny Cartwrights linkem Bein mit keinem Wort erwähnt.« Sir Matthew sah zu den Geschworenen. »Ich muss zugeben, das ist mein Fehler. Wissen Sie, in der Verhandlung damals hatte mein Sohn die Verteidigung übernommen, aber es war erst sein zweiter Fall und er suchte daher meinen Rat. Ich trug ihm auf, Danny Cartwright nicht in den Zeugenstand zu rufen, obwohl doch die Narbe auf seinem Bein seine Unschuld hätte beweisen können. Mea culpa.« Er drehte sich wieder zum Zeugenstand und sagte fast flüsternd: »So komme ich nun zu meinem letzten Szenario, Mr. Craig. Sie haben das Messer von der Theke genommen, bevor Sie aus der Bar rannten. Sie waren es, der das Messer in Danny Cartwrights Bein stieß. Und Sie haben Bernie Wilson in die Brust gestochen und ihn in den Armen seines Freundes sterben lassen. Und Sie werden den Rest Ihres Lebens im Gefängnis verbringen.«


    Im Gerichtssaal brach ein Tumult aus.


    Sir Matthew drehte sich zu Arnold Pearson, der immer noch keinen Finger krümmte, um seinem Kollegen beizustehen, sondern mit verschränkten Armen in seiner Ecke der Anwaltsbank saß.


    Der Richter wartete, bis der Gerichtsdiener um Ruhe gebeten hatte und die Ordnung wiederhergestellt war, bevor er sagte: »Ich finde, Mr. Craig, Sie sollten die Gelegenheit erhalten, auf Sir Matthews Anschuldigungen zu antworten. Man sollte sie nicht einfach in der Luft hängenlassen.«


    »Das tue ich nur allzu gern, Euer Lordschaft«, erwiderte Craig mit ruhiger Stimme. »Aber zuerst möchte ich Sir Matthew ein viertes Szenario vorschlagen, das wenigstens den Vorteil der Glaubhaftigkeit besitzt.«


    »Ich kann es kaum erwarten.« Sir Matthew lehnte sich zurück.


    »Angesichts der Herkunft Ihres Mandanten, ist es da nicht möglich, dass ihm die Wunde an seinem Bein lange vor der fraglichen Nacht zugefügt wurde?«


    »Das erklärt immer noch nicht, woher Sie überhaupt von der Narbe wussten!«


    »Ich muss das nicht erklären«, meinte Craig trotzig. »Zwölf Geschworene haben ja bereits darüber befunden, dass er schuldig ist.« Er wirkte reichlich selbstgefällig.


    »Da wäre ich nicht so sicher.« Sir Matthew wandte sich an seinen Sohn, der ihm eine kleine Pappschachtel reichte. Sir Matthew legte die Schachtel vor sich auf den Tisch und ließ sich Zeit, bevor er die Jeans herausholte und sie den Geschworenen zur Begutachtung präsentierte. »Dies sind die Jeans, die man im Gefängnis Miss Elizabeth Wilson aushändigte, als man davon ausging, Danny Cartwright habe sich erhängt. Ich bin sicher, die Geschworenen werden sich dafür interessieren, dass sich im Bereich des linken Oberschenkels ein blutbefleckter Riss befindet, der genau zu …«


    Der darauf einsetzende Tumult ertränkte den Rest von Sir Matthews Worten. Alle sahen zu Craig, wollten wissen, was er dazu zu sagen hatte, aber er bekam keine Gelegenheit, etwas zu erwidern, da sich Arnold Pearson endlich erhob.


    »Euer Lordschaft, ich muss Sir Matthew daran erinnern, dass nicht Mr. Craig vor Gericht steht«, erklärte Pearson. Er musste beinahe brüllen, um sich Gehör zu verschaffen. »Dieses Beweisstück …« Er zeigte auf die Jeans, die Sir Matthew immer noch in die Höhe hielt. »… hat keinerlei Relevanz bei der Entscheidungsfindung, ob Cartwright aus dem Gefängnis geflohen ist oder nicht.«


    Richter Hackett konnte seine Wut nicht länger zügeln. Sein joviales Lächeln war durch einen finsteren Gesichtsausdruck ersetzt worden. Sobald wieder Ruhe in den Gerichtssaal eingekehrt war, sagte er: »Ich gebe Ihnen absolut recht, Mr. Pearson. Ein blutbefleckter Riss in der Jeans des Angeklagten ist für den vorliegenden Fall nicht relevant.« Er hielt kurz inne, bevor er voller Verachtung auf den Zeugen sah. »Allerdings habe ich keine andere Wahl, als diese Verhandlung aufzuheben und die Geschworenen zu entlassen, bis alle Protokolle dieser Verhandlung sowie der früheren Verhandlung dem Obersten Staatsanwalt zur Begutachtung vorgelegt wurden, denn ich bin der Ansicht, dass im Fall der Krone gegen Daniel Arthur Cartwright möglicherweise ein eklatant ungerechtes Urteil gefällt worden ist.«


    Dieses Mal versuchte der Richter erst gar nicht, den Aufruhr zu beenden, der daraufhin einsetzte. Die Journalisten eilten zur Tür, einige hatten schon ihr Handy eingeschaltet, noch bevor sie den Saal verlassen hatten.


    Alex drehte sich zu seinem Vater, um ihm zu gratulieren, aber der saß eingefallen und mit geschlossenen Augen auf der Bank. Er öffnete ein Auge, sah zu seinem Sohn auf und meinte: »Es ist noch lange nicht vorbei, mein Junge.«
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    Wenn ich mit Menschen- und mit Engelszungen redete und hätte der Liebe nicht …


    Sobald Hochwürden O’Connor Braut und Bräutigam gesegnet hatte, schlossen sich Mr. und Mrs. Cartwright dem Rest der Gemeinde an, der sich um das Grab von Danny Cartwright versammelt hatte.


    Und wenn ich weissagen könnte und wüsste alle Geheimnisse und alle Erkenntnis und hätte allen Glauben, also dass ich Berge versetzte, und hätte der Liebe nicht …


    Es war der Wunsch der Braut gewesen, Nick auf diese Weise zu ehren, und Hochwürden O’Connor hatte sich einverstanden erklärt, eine Messe zu Ehren des Mannes zu lesen, dessen Tod es Danny erst ermöglicht hatte, seine Unschuld zu beweisen.


    Und wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe und ließe meinen Leib brennen und hätte der Liebe nicht …


    Abgesehen von Danny hatten nur zwei der Anwesenden den Mann gekannt, der in fremder Erde begraben worden war. Einer von ihnen stand aufrecht am unteren Ende des Grabes, gekleidet in einen schwarzen Gehrock, ein weißes Hemd mit Stehkragen und eine schwarze Seidenkrawatte. Fraser Munro war von Dunbroath ins Londoner East End gereist, um dem Letzten der Moncrieffs, dem er dienen würde, seinen Respekt zu zollen. Danny hatte versucht, ihm für seine Weisheit und seine Kraft zu danken, aber Mr. Munro hatte nur gesagt: »Ich wünschte, ich hätte Ihnen beiden zu Diensten sein können, aber das war nicht der Wille des Herrn«, fügte der Mann hinzu, der einer der Ältesten des Kirk-Clans war. Noch etwas, was Danny nicht über diesen Mann gewusst hatte.


    Als sie sich alle im Haus der Wilsons getroffen hatten, bevor sie zur Eheschließung in die Kirche St. Mary gingen, hatte Mr. Munro noch bemerkt: »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie McTaggart, Peploe und Lauder sammeln, Danny.«


    Danny grinste. »Eigentlich hat Lawrence Davenport sie gesammelt. Ich habe sie ihm nur abgekauft, aber nachdem ich mit ihnen gelebt habe, bin ich zu dem Entschluss gekommen, mehr Vertreter der schottischen Schule in meine Sammlung zu integrieren.«


    »Ganz wie Ihr Großvater«, sagte Munro. Danny wies Munro nicht darauf hin, dass er diesen Großvater in Wirklichkeit nie getroffen hatte. »Übrigens muss ich zugeben, dass ich einen Ihrer Gegner unter der Gürtellinie getroffen habe, während Sie sicher in Belmarsh einsaßen«, fügte Munro etwas verschämt hinzu.


    »Welchen denn?«


    »Keinen Geringeren als Sir Hugo Moncrieff. Schlimmer noch, ich tat es, ohne zuvor Ihre Zustimmung einzuholen. Höchst unprofessionell von mir. Ich wollte es mir schon lange von der Seele reden.«


    »Tja, das ist jetzt Ihre Chance, Mr. Munro.« Danny versuchte, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. »Was haben Sie in meiner Abwesenheit angestellt?«


    »Ich muss zugeben, dass ich alle Papiere bezüglich der Gültigkeit von Sir Alexanders zweitem Testament an die Staatsanwaltschaft schickte und sie auf die Tatsache hinwies, dass möglicherweise ein Gesetzesverstoß vorliegen könnte.« Danny sagte nichts. Er hatte schon zu Beginn ihrer Beziehung gelernt, dass man Mr. Munro nicht unterbrechen durfte, wenn er in Schwung gekommen war. »Als einige Monate lang nichts geschah, ging ich davon aus, dass Mr. Galbraith es irgendwie geschafft hatte, die ganze Affäre unter den Teppich zu kehren.« Er schwieg kurz. »Aber dann habe ich heute Morgen den Scotsman auf dem Flug nach London gelesen.« Er öffnete seine allgegenwärtige Aktentasche, zog eine Zeitung heraus und reichte sie Danny.


    Danny starrte die Schlagzeile an. SIR HUGO MONCRIEFF WEGEN FÄLSCHUNG UND VERSUCHTEM BETRUG VERHAFTET. Den Artikel begleitete ein großes Foto von Sir Nicholas Moncrieff, das ihm in Dannys Augen nicht gerecht wurde. Als Danny den Artikel gelesen hatte, lächelte er und sagte zu Mr. Munro: »Tja, Sie haben ihn ja gewarnt, wenn er mir weitere Schwierigkeiten machen würde, könnten Sie für die Folgen nicht garantieren.«


    »Habe ich das wirklich gesagt?«, meinte Munro unschuldig.


    Denn unser Wissen ist Stückwerk und unser Weissagen ist Stückwerk.


    Dannys Blick wanderte zu der einzigen anderen Person, die ein Freund von Nick gewesen war und ihn besser gekannt hatte, als er selbst oder Mr. Munro. Big Al stand zwischen Ray Pascoe und Alan Jenkins. Der Gefängnisdirektor hatte ihm erlaubt, an der Beerdigung seines Freundes teilzunehmen, da er ohnehin nur noch wenige Wochen abzusitzen hatte. Danny lächelte, als sich ihre Blicke trafen, aber Big Al senkte rasch den Kopf. Er wollte nicht, dass diese Fremden ihn weinen sahen.


    Wenn aber kommen wird das Vollkommene, so wird das Stückwerk aufhören.


    Danny wandte seine Aufmerksamkeit Alex Redmayne zu, der seine Freude nicht hatte verbergen können, als Beth ihn gebeten hatte, Pate ihres Sohnes zu werden, des Bruders für Christy. Alex stand neben seinem Vater, dem Mann, der Danny zu einem freien Mann gemacht hatte.


    Als sie sich wenige Tage nach Aufhebung der Verhandlung alle in den Kanzleiräumen von Alex getroffen hatten, fragte Danny Sir Matthew, was er damit gemeint habe, als er sagte: »Es ist noch lange nicht vorbei.« Der alte Richter nahm Danny zur Seite, damit Beth ihn nicht hören konnte, und erklärte ihm, dass man zwar Craig, Payne und Davenport verhaftet und sie des Mordes an Bernie Wilson angeklagt hatte, dass sie aber immer noch ihre Unschuld beteuerten und eindeutig als Team agierten. Er wies Danny darauf hin, dass er und Beth eine weitere qualvolle Verhandlung durchstehen und aussagen müssten, was wirklich in der Nacht mit einem anderen Freund geschehen war, der ebenfalls auf dem Friedhof von St. Mary lag. Außer natürlich …


    Wir sehen jetzt in einen dunklen Spiegel, dann aber von Angesicht zu Angesicht. … Dann aber werde ich erkennen, gleichwie ich erkannt bin.


    Danny musste einfach auf die andere Straßenseite schauen, wo ein frisch aufgestelltes Schild verkündete: Cartwrights Autohaus – Unter neuer Leitung. Nachdem er die Verhandlungen abgeschlossen und sich mit Monty Hughes auf einen Preis geeinigt hatte, setzte Mr. Munro einen Vertrag auf, der es Danny von nun an erlaubte, eine Firma zu übernehmen, zu der er jeden Morgen über die Straße zur Arbeit gehen konnte.


    Die Schweizer Bankiers hatten deutlich gemacht, dass Danny ihrer Meinung nach einen viel zu hohen Preis für das Autohaus gezahlt hätte. Danny machte sich nicht die Mühe, Monsieur Segat den Unterschied zwischen den Worten Preis und Wert zu erläutern, und er zweifelte, ob Monsieur Bresson jemals Lady Windermeres Fächer gelesen hatte.


    Jetzt aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; aber die Liebe ist die größte unter ihnen.


    Danny nahm die Hand seiner Frau. Morgen würden sie in die viel zu lange aufgeschobenen Flitterwochen nach Rom fliegen. Sie würden zu vergessen versuchen, dass sie bei ihrer Rückkehr mit einer weiteren langen Verhandlung rechnen mussten, bevor endlich alles vorbei war. Ihr zehn Wochen alter Sohn entschloss sich in diesem Augenblick, seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen, indem er in Tränen ausbrach, nicht in Erinnerung an Sir Nicholas Moncrieff, sondern einfach, weil seiner Meinung nach die Feierlichkeiten schon viel zu lange dauerten und er außerdem Hunger hatte.


    »Pst«, flüsterte Beth. »Es dauert nicht mehr lange, dann können wir alle nach Hause gehen«, sagte sie und nahm den kleinen Nick in ihre Arme.
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    »Führen Sie die Gefangenen vor.«


    Der Gerichtssaal Nummer vier von Old Bailey war lange vor zehn Uhr proppevoll, aber es kam ja auch nicht jeden Tag vor, dass ein Staatsanwalt, ein Parlamentsmitglied und ein gefeierter Schauspieler unter der Anklage von Mord, Körperverletzung mit Todesfolge und Verschwörung zur Vertuschung einer Straftat vorgeführt wurden.


    Auf der Anwaltsbank saßen unzählige Juristen, die ihre Akten einsahen und Dokumente sortierten. Einer von ihnen legte sogar noch letzte Hand an sein Eröffnungsplädoyer. Alle warteten sie darauf, dass die Gefangenen ihre Plätze auf der Anklagebank einnahmen.


    Alle drei Angeklagten wurden von den herausragendsten Prozessanwälten vertreten, die ihre Anwälte gefunden hatten, und es ging das Gerücht in den Fluren von Old Bailey, dass es zweifelhaft sei, ob die zwölf Geschworenen zu einem einhelligen Urteil finden würden, wenn alle drei bei ihrer Geschichte blieben. Das Geplauder verstummte, als Spencer Craig, Gerald Payne und Lawrence Davenport hereingeführt wurden.


    Craig trug seinen Talar, was den Eindruck erweckte, als komme er durch die falsche Tür in den Saal und dass er eigentlich auf der Anwaltsbank sitzen und ein Eröffnungsplädoyer halten sollte.


    Payne trug einen dunkelblauen Anzug, eine gestreifte Seidenkrawatte und ein cremefarbenes Hemd, wie es einem Parlamentsabgeordneten anstand, der einen ländlichen Wahlbezirk vertrat. Er schien gefasst.


    Davenport trug ausgebleichte Jeans, ein Hemd ohne Krawatte und einen Blazer. Er war unrasiert, was die Presse am nächsten Morgen als modischen Drei-Tage-Bart beschreiben würde. Sie würde aber auch schreiben, dass er so aussah, als habe er mehrere Tage nicht geschlafen. Davenport ignorierte die Pressebank und sah zur Besucherempore hinauf, während Payne und Craig miteinander plauderten, als ob sie in einem belebten Restaurant darauf warteten, dass man ihnen das Mittagessen servierte. Nachdem Davenport gesehen hatte, dass sie auf ihrem Platz saß, starrte er blicklos vor sich und wartete auf das Erscheinen des Richters.


    Alle, die sich in dem übervollen Gerichtssaal einen Platz hatten sichern können, erhoben sich, als Richter Armitage eintrat. Er wartete, bis sich alle verbeugt hatten, bevor auch er sich verbeugte und sich auf den Richterstuhl setzte. Er lächelte wohlwollend nach unten, als sei dies einfach ein weiterer Arbeitstag. Dann wies er den Gerichtsdiener an, die Geschworenen hereinzuführen. Der Gerichtsdiener verneigte sich tief, verschwand durch eine Seitentür und kehrte wenige Augenblicke später mit den zwölf Bürgern zurück, die ausgewählt worden waren, über die drei Angeklagten zu befinden.


    Der Prozessanwalt von Lawrence Davenport hatte alles in seiner begrenzten Macht Stehende getan, um dafür zu sorgen, dass mehr Frauen als Männer zu den Geschworenen gehörten. Als es am Ende sieben zu fünf stand, war er überzeugt, dass es im schlimmsten Fall zu einem Patt kommen würde.


    Während die Geschworenen sich setzten, sah Craig sie interessiert an. Er war sich bewusst, dass sie und nur sie allein über sein Schicksal befinden würden. Er hatte Larry bereits angewiesen, mit den weiblichen Geschworenen Blickkontakt zu halten, da sie nur drei Geschworene brauchten, die den Gedanken, Lawrence Davenport ins Gefängnis zu schicken, nicht ertragen konnten. Falls Larry diese einfache Aufgabe bewerkstelligte, würden sie alle frei sein. Aber zu seiner Verärgerung sah Craig, dass Davenport dieser schlichten Anweisung nicht Folge leistete, sondern beschäftigt schien und einfach nur vor sich hin starrte.


    Sobald sich die Geschworenen gesetzt hatten, bat der Richter den Gerichtsdiener, die Anklagepunkte vorzulesen. Der Gerichtsdiener ging zur Anklagebank und blieb vor den drei Männern stehen.


    »Die Angeklagten mögen sich erheben.«


    Alle drei Männer standen auf.


    »Spencer Malcolm Craig, Ihnen wird zur Last gelegt, in der Nacht des 18. September 1999 Bernard Henry Wilson ermordet zu haben. Bekennen Sie sich schuldig oder nicht schuldig?«


    »Nicht schuldig«, verkündete Craig trotzig.


    »Gerald Simon Payne, Ihnen wird zur Last gelegt, in der Nacht des 18. September 1999 in eine Schlägerei verwickelt gewesen zu sein, die zum Tod von Bernard Henry Wilson führte. Bekennen Sie sich schuldig oder nicht schuldig?«


    »Nicht schuldig«, sagte Payne mit fester Stimme.


    »Lawrence Davenport, Ihnen wird zur Last gelegt, in der Nacht des 18. September 1999 Zeuge des Mordes an Bernard Henry Wilson gewesen zu sein und später vor Gericht einen Meineid abgelegt zu haben. Bekennen Sie sich schuldig oder nicht schuldig?«


    Alle Augen im Gericht richteten sich auf den Schauspieler, der sich einmal mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit sah. Lawrence Davenport hob den Kopf und schaute zur Besucherempore hinauf, wo seine Schwester am Ende der ersten Reihe saß.


    Sarah lächelte ihrem Bruder aufmunternd zu.


    Davenport senkte den Kopf und schien einen Augenblick zu zögern, bevor er mit kaum hörbarem Flüstern sagte: »Schuldig.«


     


    – Ende –
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    Über dieses Buch


    Keine Gnade vor Recht: Der neue Justizthriller vom Meister der Spannungsromane!

    Wenn der junge Handwerker Danny Cartwright seiner Beth den Antrag nur einen Tag früher oder später gemacht hätte, wäre er nicht verhaftet und wegen Mordes an seinem besten Freund angeklagt worden. Und wenn die vier Zeugen der Anklage ein Rechtsanwalt, ein Schauspieler, ein Aristokrat und ein Unternehmer sind, wer wird dann wohl Dannys Version der Geschichte glauben?

    Die Justiz kennt kein Erbarmen: Danny wird zu 22 Jahren Haft im Hochsicherheitsgefängnis Belmarsh Prison verurteilt, aus dem noch nie jemand entkommen ist. Aber Spencer Craig, Lawrence Davenport, Gerald Payne und Toby Mortimer unterschätzen allesamt Dannys Entschlossenheit zur Rache: Gemeinsam mit seiner Verlobten kämpft er für eine Gerechtigkeit, die die Zeugen das Fürchten lehren wird.
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